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Generalversammlung des Vereins. 

INech uasern Aixseigen im vorigen Hefte, des Archivs soltte 
die diesiährige GeaeraWersammluDg am 1. Aug. in Potsdam statt 
fiodeo« Aul mehrfache Veranlassung und i^uf den speciellen An« 
trag de« für dieselbe susammengetretenenFest-Comit^s vonMit- 

Stiedern de» Vereins in Berlin und Potsdam ist indessen im er- 
öketen Interesse der Theilnehmer beschlossen wordei^ dafs diese 
Generalversammlune in Berlin selbst gehalten wejrde« Das Di- 
rectorinm beeilt sichy dieses zur Kunde der Mitglieder des Ver- 
eine ftu bringen. Die Hauptversammlung wird am 1. Aug« statt 
finden und werden die geehrten Theilnehmer erauqhty amSLJuli 
Morgens ' fHih im Lokale der Thierarzneischule in Berlin sich 
einzufinden» um daselbst das Programm und die nöthigen Karten 
»B Empfang zu nehmen. An den folgenden Tagen werden Pri- 
vateitzungen theils in Berlin, theils in Potsdam statt finden, 
Ton dem Fest*Comit6 sind aUe Einrichtungen getroffen worden, 
dafs die bedeutenden wissenschaftlichen Institute und Sehenswur* 
digkeiten beider Residenzen den geehrten Theilnehmem auf die 
angemessenste Weise zugänglich gemacht werden, .worüber das 
Programm das Nähere besagen wird, um auch von dieser Seite 
einen eben so lehrreichen als interessanten Genufs durch den 
Besoidi der Versammlung darzubieten. Das Directorium glaubte 
ganz im Sinne aller Mitglieder des Vereins zu handeln« wenn 
es mit der diesjährigen Stiftungsfeier des Instituts zugleich die 
Gedäohtnifsfeier des verstorbenen edlen ProtectorSf unter wel- 
chem die Anstalt begründet wurde und fortgediehy. des unyer- 
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gefslicfien' Ministers t. Altenstein, verbinde* Sonach' Ud'eil 
wir alle Mit^lied^iv Ehrenmitglieder, Gönner und Freunde des 
Vereins zu der von AltenBiein$chen Versammlung in Berlin am 
oben bemerkten Tage freundlichst ein. 

Der Oberdireotor: Brandes. 
Die^ Directoren : Dr. Afichoff. Dr. Du M£nil. 
- k \' ' l J)yerbeck. Wi|ken. 
Die As^soren: Ör, L. Asch off. Faber. 
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Directorialconferenz zu Salzuflen am 26. Mai 1842. 

.!> (il) iDfctHÜfarhiticbti idafs bei dem. furchtbaren ynglUok, wel«- 
ches Hamburg betroffen, auch sieben unserer dortigen lieben 
Gollegen durch die verheerende Feuersbrunst Alles verloren, 
mufste in uns Jas Verlangen erwecken, zur Erleichterung die- 
let schweren Schicksals beizutragen; dazu kam, daft von nah» 
ren Mitgliedern des Vereins Anträge an das Directorium ein- 
gingen, für unsere Gollegen in Hamburg durch Aufforderungen 
an die Mitglieder des Ver^eins zur Hülfe für die so schwer be- 
troffenen Miibi^dajr iu..wli^o« Dies ep Anträgen wie der eige- 
nen Aufforderui^ konnte nur die bereitwilligste Folge gegeben 
werden, und es wurde hiernach besöhlossen, dafs- eine Auffor- 
derung an die verehrten Mitglieder des Vereins erlassen werde, 
werkthätig cjie Bruderhand darzubieten, um zur Erleichterung^ 
dieses ergreifenden Schicksals beizutragen, und doroh die gütige 
Mitwirkung der Rreisdirectoren diese Beiträge an die Direction 
der Gener^kaase^ ^Direofor Oy erb eck in Lemgo, gelangen zu 
I lassen, den Apothekerverein in Hamburg aber, der uns stets so 
viele Beifveiae dßr Theilnahme an. den Fortschritten unterer 
Anstaltep' erwiesen hat, zu ersuchen, diese Beitrage von uns 
geneigtest ih ^ Empfang zu nehmen^ und unsern dortigen so 
schwer betroffenen Gollegen in angemessener Verfheilung aU 
eineBeihiilfezurWiederbegründang ihrer Officinen in Empfang« 
zu' Nehmen. Es belebt uns die Hoffnung, dafs alle Mitglieder 
des Vereiitf^ hierzu bereitwillig mitwirken werden, wo das 
Unglück ii> einer so furchtbaren GrÖfse seine Schrecken auf- 
that, da bedarf es keiner Schilderung der- Noth, und so möge 
unserer Ritte um Hülfe ein reicher Erfolg werden, und Gottes 
Seg^ darauf' ruhen. ■ 

2) Der Unterstützungskasse fdr invalide Gehülfen der 
Buchölz ' Gehlen - Trommsaorff^echen Stiftung worden fünfzig 
Thaler Überleben, als ein Beitrag des Apothekervereins in Hank* 
bürg, der zugleich erklärte, wo möglich jährlich eine gleiche 
Summe .einzusenden. Wenige Tage vor der Feuersnoth war 
dieses Geld eingegangen. Mit Dank und Röhrung haben wir 
diese Gabe hochherzigen Edelsinns in Empfang genommen. Von 
den. Herren Gollegen in Magdeburg wurden 12 Thlr. und von 
dem Hrn. Amtsapotheker Hergt in Hadamar 5 Thlr. zu glei« 
chem Zweck eingesandt, und der Untersttitzungskasse übergebett.r 

3) Mehre Gesuche um Unterstützung für würdige invalide 
Gehülfen würden bewilligt. 

4) Das Veireinskapital wurde einer ReTision unterworfen^ die 
deponirten Obligationen nachgesehen und sämmtlich in der ge- 
bührenden Ordnung gefunden. 

5} Da^ UnteritütsHDgsgesttcli de« Hrn. W. in B., als aufser 



VerwkszeUung. 3 

den ' Bestimmwigen d^ Stiftaii|^ liegend , inofffe ab|^^iKt 
werden. 

6; Ein Scbreil^en des Vorstandes der Bncholc • Geblea- 
Trommsdorff'schen Sfiftvnf in Crfort, betreffend meiire Ange« 
le^enheiten der Rechnung der Stiftung, wurde, in nä&ere E<rwü- 
gung geeogen und neck dem Wunsche tenee Vorstandes erledigt. 

7) Hr. Apothi Körber in Lauenburg in Hiaterpommerh 
macht die erf^uliche Anseige, dafs mehre Apotheker dortiger 
6egend dem Vereine beizutreten wünschen. Hr. College Kor- 
ber ist ersucht worden, die Begründung eines neuen Kreises 
daselbst zu bewirken. 

8) Di^ Direction der Generalkasse machte bemerklich, dafs 
bei ReTision der Abrechnung aus einigen Vioedirectorien vom 
vorigen Jahre wiederum 8i<3i herausstellte, dafs die Au^ben 
fUr die Leseeirkel und die Verwaltung der betreffenden Kreise 
weit mehr betr^i^n haben, als die statutenmtifsig daffir fesfge* 
stellte Summe, 2 Thlr. pro Mitglied. Diese Quelle des mtnva 
der Generalkaese mufs durchaus beseitigt werden« Wo die 
ganze Anstalt und Jhre Verwaltung so haushälterisch geordnet 
und alles auf das Sorgfältigste berechnet worden ist, um für 
dio Beiträge das M^lichste zum' Vortheile der Mitglieder zu 
leisten, mu/s aufs Slrnstliohste darauf gehalten werden, keine 
höheren Ausgaben für die bemerkten .Gegenetande zu machen, 
als die Statuten feststellen, weil dadurch dem Ganzen fort- 
dauernd Nachtheil: erwachsen mufs. Das Directorium mufs in 
Betracht dieses die betreffenden Herren Beamten daher noch- 
mals reoht sehr ^suchen, in dieser Angelegenheit genau nach 
der festgesetzten Ordnung zu verfahren, entgegengesetzten Falls 
wird die Direction der (feneralkasse beauftragt Werden müssen, 
solchen Abrecftmungen die Decharge zu verweigern. 

Der Oberdirector :R. Brandes. 

Die Directo'ren: Dr. £. F. Asch off. O verbeck. 

Wilken. 

Die Assessoren : Dr. L. A s ch o f f • F a b e r. 



Aufruf zur Hülf6 in der Noth. 

Ein grOfser Theil Hamburg» liegt in Asche durch die ver*^ 
heevende ASaolii des Elements, die alle Banden durchbrechei^en 
Flammen. Das Unglück ist grofs, über alle Verstellungen grpfa^ ! 
— Von der Brandstätte aber richtet sich unser Bliek zu X^eoif 
der, wenn das Unglück schlägt, auch wieder die Bronnen seiner 
unendlichen Liebe öffnet. Vom Thron bis aus der Hütte strö- 
men die Gaben herbei, um das Unglück tragen zu helfen, um 
gründen und bauen zu helfen, dafs sie wieder dastehe die erste 
Meerespforte Deutschlands, und der Trauerflor von ihrer Flagge 
verwehe. Als TOr einigen Jahren die Grenzen des gemeinsamen 
Vaterlandes bedroht wurden, da schlug ein 'Hochsinn durch die 
ganze deutsche Nation. Jetzt, wo e?ii Bundesstamm so schwer 
betroflbn ist, ist es ein Edelsinn, der alle Herzen ;&u thatkräfti* 
ger HilM(B bewegt. Aufser der Abhülfe des alls;emeinen Noth- 
stcndes tr«ite» noch besondere Verhültniste ein» die für eiii^elne 
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Falle besondere Mitwirkung in Anspruch nehmen. Ein solches 
ist es, wofür wir hier auffordern. Sieben unserer GolUgen in 
Hamburg haben bei der Feuersbrunst Habe und Gut verloren^ 
und sehen trauernd mit ihren Familien auf die Trümmer ihres 
Wohlstandes. Darum richten wir an die Mitglieder uns^rs Ver* 
eins die Bitte um Beistand fär unsere so hart betro£Fenen Col- 
legen> und ersuchen Sie, ihre Gaben hierfür denKreisdirectoren 
einzusenden^ die solche der Generalkasse Ubermaohen werden^ 
letzte wird sie dem Apothekerverein in Hamburg , als eine 
Beisteuer für die herzustellenden^ Apotheken» übersehickeii. Die- 
jenigen Beamten, welche Hamburg näher wohnen, wollen die 
eingegangenen Gelder djrect an die oben bemerkte Adresse, an 
den Apothßkerverein in Hamburg, einsenden, der Direction der 
Generalkasse aber die Verzeichnisse darüber zukommen lassen. 
Aufser an die Mitglieder unsers Vereins richten wir diesen Hülfe* 
ruf an alle unsere Gollegen weit und breit. Wir bemerken hier 
ausdrücklich, dafs von Hamburg aus kein Wunsch für dies« Auf- 
forderung uns ausgesprochen worden ist, und dafs sie lediglich 
das Resultat aus zahlreich an uns ergangenen Anträgen von Mit- 
gliedern unsers Vereins und unserer desfallsigen eignen Wün- 
sche ist, und dafs- wir deshalb auch mit Zuversicht noffen, un* 
sere so schwer betroffenen Gollegen in Hamburg werden nicht 
verschmähen, was Gollegialitat und Bruderliebe darbieten. 
Im Juni 1842. 

Das Directorium des Apothekervereins in Nord- 

deatschland. 
Dr.R. Brandes. Dr. E. F. Aschoff. Dr. Du Menil. 
. Overbeck* Wilken. Witting. 

Dr. L. Aschoff. Faber. 



Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Apoth. Stresemann in Berlin ist, nach Anmeldung 
durch Hrn. Rreisdirector Professor Dr. E^rdmann, als wirk* 
liches Mitglied des Vereins in den Kreis Berlin aufgenommen 
worden. 

Desgl. Hr. Apoth. Heus 1er, Provisor der Wanderleben- 
schen Apotheke in Sobernheim, nach Anmeldung durph Hrn. 
Viced. Löhr und Rreisd. Dr. Riegel, in den Kreis St. Wendel. 

Hr. Apoth. Arkularius in Hörn ist nach dem Tode seines 
Vaters als Mitglieä des Vereins in den Kreis Lippe aufgenom- 
men worden. 

Salzuflen, den 12. Juni 1842. 

Der Oberdirector des Vereins. 
Brandes. 

Generalrechnung von 184 L 

Zur Beendigung des weitläuftigen Geschäfts der Aufstellung 
der Generalrechnung fehlen noch von swei Beamten die Abrech- 
nungen. Ich sehe mich nochmals genöthifft, auf das Dringend- 
ste öffentlich hieran zu erinnern, und die schleunige Einsen*.* 
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flung dieser Abrechnungen su erbitten , weil die mehrfnäiea 
brieflichen Ersuche dieserhalb ohne Erfolg blieben. 

Die Direction der Generalbasse. 

Ov erb eck. 

Directorialconferenz in Herford am 12. Juni. 

1) Es wurden mehre Gegenstände in Betreff der diesjähri« 
gen GeneraWersammlung in Potsdam berathen. 

2) Es wurden mehre Schreiben TOrgelegt von Hrn. Vice* 
director Dreykorn in Burgel bei Jena und Hrn. Gollegen 
Döhner in Werda in Betreff des grofsen Brandunglttcks» das 
iinsern OoUegen Heck er in Berga (Grofshersogthum Weimar) 
betroffen hat, der bei der grofsen Feuersbruost, die diesen Ort 
fast ganz vernichtete, unter den Unglücklichen ist, die Alles 
verloren haben. Wenn derselbe auch einen Thell seines Ter-» 
mögens versichert hatte, so ist doch sein Verlust Ubergrofs. 
Die verehrten Herren Gollegen Dreykorn und D<jhner, txät 
der Sachlage cenau bekannt, haben daher den Antrag gestellt, 
daTs die Mitglieder des Vereins ersucht werden mochten, beizu- 
tragen, das grofse Unglück, was unsem braven Gollegen Heck er 
betroffen hat, erleichtern zu helfen. Wir haben es für eine 
heilige Vereinsangelegenheit gehalten^ diesem Antrage zu ent- 
sprechen. 

3) Auf unser Gesuch an den Apothekerverein in Hamburg, 
ob derselbe die Beiträge, die Seitens unsers Vereins für unsere 
dort so schwer betroffenen lieben CoUegen beabsichtigt würden, 
in Empfang nehmen, und unsem Mitbrüdern als einen kleinen 
Beitrag zur Wiederbe^ründung ihrer Officinen überreichen 
möchte, hat derselbe auf eine so colleffialische Weise sich aus- 

fesprochen, dafs wir tief davon ergriffen sind und mit vollem 
ertrauen zunächst an alle verehrten Mitglieder des Vereins, 
daneben auch an alle unsere Fachgenossen uns wenden, zu hel- 
fen, wo die Hülfe so dringend, so nothwendig ist, und alle bit- 
ten mitzuwirken, dafs die brüderliche Hülfe ein reicher Trost 
werde für das grofse Unglück. 

Der Oberdirector : R.Brandes. 
Die Directoren : E. F. Aschoff. Overbeck. Wilken. 

Die Assessoren: Dr. Jb. Asch off. Faber. 



Aufforderung an die verehrten Mitglieder desVereins. 

Kaum haben wir unsere Bitten für die Erleichterung des 
grofsen Unglücks so vieler unserer Gollegen in Hamburg aus- 
gesprochen, als ein neues Unglück Herz und Hülfe in Anspruch 
nimmt. Bei der grofsen Feuersbrunst, welche das arme Städtchen 
Bei^ga im Grofsherzogthum Weimar betroffen hat, hat auch 
unser braver GoUege Heck er daselbst Alles, Alles verloren, 
von seiner Habe ist bei der unaufhaltsamen Wuthy mit welcher 
das verheerende Element in kurzer Zeit fast den ganzen Ort 
in Asche legte. Nichts gerettet. Das Unglück ist zu grofs, die 
Mittheilungen der Herren Gollegen Dreykorn und Döhner 



mablk«!^ d^rnber die «rffreif^odsten Schilderungen. »Daa Unglüolc 
ist KU ffrofsy« schreibt JHLr, Heck er selbst an llrn, OreykQro» 
»Alles ist verbrannt, ich habe nichts retten können, Gott mag 
mir helfen.« — Wohlan> wo die Noth grofs ist, wird der Herr 
auch Hülfe senden, und milde Herzen erwecken, dafs die Noth 
gemildert werde, und darauf fest bauend, rufen wir alle ver- 
ehrten Tereinsmitglieder um Hülfe an, und bitten Sie, solche 
den Herren Kreisdirectoren zukommen zu lassen, die sie je nach 
der bequemsten Lage Hrn.Collegen Drejkorn oder derDirec* 
tion der Generalkasse unsers Vereins gütigst übersenden wollen« 
Hrn.Collegen Dreykorn ersuchen wir um demnächstige Ein- 
eendung der Verzeichnisse, Über welphe zugleich mit denen, die 
bei der Direotion der Generalkasse eingehen, seiner Zieil Rechen- 
schaft abgelegt wird. Wir sind tiberzeugt, dafs, wo dio Noth 
so Viele heimgesucht hat, wo daher der Menschenliebe ein so 
trostreiches Feld geb£Pnet ist, bei allen unsern verehrten CoUe- 
gen^ die eine gütige Vorsehung vor solchen Schrecken bewahrte, 
unser Hülferuf nicht leer verhallen, nein eine erfolgreiche Auf- 
nahme finden werde. 

Der Oberdirector : R. Brandts. 

Die Directoren : E.F. Aschoff« Overbeck. Wilken. 

Die Assessoren : Dr. L. A s ch o f f • B^ a b e r . 



Ueber die gegenseitige Assekuranz gegen Feuer- 
schaden unter den Mitgliedern des Vereins. 

An das hochverehrliche Oberdirectorium des norddeut- 
schen Apothekervereinsy von dem Apoth. Franke 
in Bobersberg. 

Das Hamburger Brandunglüok, wobei wohl viele der Blit- 

flieder des norddeutschen Apothekervereins liezüglich der Asse- 
uranz 'betheiligt sein werden, diurfte für die Nützlichkeit einer 
schon mehrseitig angeregten unter ihnen mit vrenig Kosten und 
ohne Risico schwerlich schwer ausführbaren gegenseitigen Ver«> 
Sicherung sprechen. 

Ich erlaube mir daher, meinen frühern Vorschlag mit der 
unvorgreiflichen Meinung zu unterstüteen, dafs alle mensch- 
lichen wohlth'atigen Institutionen eben so wohl materieller, wie 
geistiger Kräfte oedürfen. 

Die Gewährung eines so oft schon beregten und mit Recht 
V7Ünschenswerthen auTserordentlichen Beitrags für die Vereinis- 
kasse würde gewifs Manchem eher möglich sein, wenn er nicht 
die betreffenden näher liegenden permanenten Verpflichtungen 
zu erfüllen hätte! — 

Wäre besonders der unbemittelte Apothekenbesitzer, einer 
9uverlä$9isen Beihülfe bei einem ihn treffen könnenden Brand- 
iinrlück seitens seiner GoUegen versichert, so hätte er nicht 
nöthig, sich fürs Lucrum der Banken anderweit zu assekuriren* 

Williger und leichter brächte er dem verunglückten Fach- 
genossen aa$ Opfer dar, was — exempla sunt odiosa — sogar 
mancher Bemittelte — absichtlich oder unabsichtlich — außer 
Acht läfst. Möchten die stets um das Wohl des Gänsen der 
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mmnnaci« so treulicli b«totfftea Vorit&adto de& Verein» den O«» 
gpenstand nookinals sur Spraye su bringeD und den Mitgliedern 
dringend ane Herz zu legen für geeignet finden! — Möchten 
dann auch die geehrten Letstera deshaleige Propositionen näher 
und ernster prüfen und als unbestreitbar belebendes Mittel su 
engerm coilegialischen Verbände freilttdlioh geDehmiffen ! — 
Im Mai 1842. 

Todesanzeige. 

. Am 30. Mai verloren wir in unserm Kreise durch den Tod 
unsern braven CoUegen Arkularius in Horn^ seit der Grün» 
düng des Vereins Mitglied desselben. Nach einem neuntügigen 
Leiden an einer Brustkrankheit schlummerte er in einem Alter 
von 67 Jahren sanft zum Himmel hinüber. Wir verloren in ihm 
einen biedern^ redlichen GoUegen, einen braven Freund, sein 
Wohnort einen gewissenhaften Apotheker, einen th'atigen, für 
alles Gute mit Hingebung sich unermüdlich interessirenden Mit- 
bürger. Wie allen den Seintgen und seinen Mitbürgern, wird 
auch uns sein Andenken stets theuer bleiben. 

R. Brandes. Overbeck. 



2) Medicinalwesen und Medicinalpolizel. 

Allerhöchste Cabinetsordre vom 8. März 1842^ be- 
treffend die Verbindlichkeit der Apotheker^ deneo 
eine erledigte persönliche Concession vrieder ver- 
liehen wird, zur Uebernahme der Officin - Ein- 
riebtang ihres VorgKngerSt 

Auf den Beiicht des Staatsministeriums vom 31. Deo. ▼. J. 
genehmige loh, dafs bei Erledigung einer blofs persönlichen 
Concession cur Anlegung einer Apotheke demjenigen, welchem 
-in deren Stelle eine neue Concession ertheilt wird, TOn der 
Medicinalbehörde auf Antrag des bisherigen Apothekers oder 
seiner EHlien sur Bedingung gestellt werden darf, die sur Ein- 
richtung und zum Betriebe der 0£ficin seines Vorglingers gehö- 
rigen» Dodb im guten Zustande befindlichen und für deQ Ge- 
schäftsbetrieb brauchbaren GerSthschaften, GefaTse undWaareiv- 
▼orräthe, jedoch nur in einer dem Umfange des Geschäfts ange- 
measenen Quantität eu Übernehmen. Welche Gegenstände su 
übernehmen^ so wie die Quantität und der Preis derselben^ ist 
durch Sachverständige zu bestimmen, davon einen der abgehende 
. Apothefcenbesitzery . den zweiten der neu antretende Apotheker 
und den dritten die Regierung zu ernennen hat. Letzterer lei- 
tet das Verfahren und stellt den Uebernahmepreis fest. Gegen 
diese Fesstellung ist eine Berufung auf richterliche Entsonea- 
dung nicht zulässig. Der neu antretende Apotheker ist ver- 
piliätet, seinem Voi^änger auf dessen Verlangen die festge- 
stellte Summe sofort haar «ua«uM^ü«B. Die KiOsten des Verleb* 
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rens sind von {ödem Theile zur Hälfte zu tragen. Zur lieber- 
nähme des zur Apotheke eingerichteten Grundstücks soll ein 
neu concessionirter Apotheker niemals verpflichtet sein. — Diese 
Bestimmungen sind durch die Gesetzsammlung zur öffentlichen 
KenntniTs zu bringen. 
Berlin, den 6. März 1843. Friedrich Wilhelm. 



Fürstlich - Lippische Regierungs - Verordnung^ die 
Prüfung der Apothekergehülfen betrefifend. 

Nachdem Über die Annahme der Apothekerlehrlinge, ttber 
deren Prüfung durch den betreffenden Physikus und den ihnen 
Ton Seiten des Lehrherrn zu ertheilenden Unterricht, durch die 
Medicinalordnung Cap. XVlI.y durch die Verordnungen vom 18« 
Juli 1837. Gap. fv. §. 36. und vom 19. Mai 1835. f. 14. 15. die 
erforderlichen gesetzlichen Bestimmungen getroffen sind : ist es 
angemessen befunden, über die Prüfung der als Gehülfen abge- 
henden Lehrlinge Folgendes festzusetzen: 

§. 1. 

Die Dauer der pharmaceutischen l4ehrzeit wird auf yier 
Jahre bestimmt. Nach Verlauf derselben kann der Lehrling um 
eine Prüfung als Apothekergehülfe nachsuchen, und hat dazu 
ein Physikatszeugnif« über seine Annahme als Lehrling und über 
sein Wohlverhalten während der Lehrzeit eine Bescheinigung 
•eines Lehrherrn beizubringen. 

§. 2. 

Die Prüfung der Apothekergehülfen soll künftig von dem, 
mit Visitation der Apotheken beauftragten Medicinalrath (der* 
seit dem Medicinalfath Brandes in Salzuflen) unter Zuziehung 
einet dazu committirten Physikus geschehen. 

S. 3. 
Die Prüfung ist in einem Tage zu beendigen und soll sich 
über folgende (Segenstände erstrecken : 

1) Der Examinand soll einen Artikel aus der Pharmakopoe» 
der Ton einem chemischen Präparate handelt, übersetzen, über 
die Eigenschaften und Bestandtheile desselben und über die Vor- 
gänge hei dessen Darstellung eine kurze schriftliche Ausarbei* 
tung abfassen. 

2) Derselbe hat unter Aufsicht des Medicinalraths ein ein- 
faches chemisches Präparat anzufertigen. 

3) Einige Von dem Physikus zu verschreibende Arzneien 
nach den Regeln der Receptirkunst zu bereiten.* 

4) Einige Pflanzen, Droguen und Präparate zu bestimmen, 
und deren vorkommende Verfälschungen und Verwechselungen 
anzugeben. 

Auch ist 
6) über die Elemente der Botanik, Chemie und Pharmacie^ 
eo wie 

6) über die Conservation der Arzneimittel eine geeignete 
mündliche Prüfung anzustellen. 

§. 4. 
Das ttber die Prüfung aufzunehmende Protokoll nebst ange- 
"- tem Urtheil der Examinatoren über die Kenntnisse und 



' Vereinszeitung. 9 

Fähigkeiten des Ezaniinandea wird dessen Lehrhemi Eaeestelit^ 
der nach MaTs^abe desselben den Lehrbrief ausfertigt oder vei« 
weigert. 

§. 5. 

Werden die Kenntnisse des Examinanden nicht genügend 
befunden : so kann derselbe nach Verlauf eines Jahrs um eine 
kweite Prüfung einkommen, und wenn dieselbe gleichfalls ein 
ungünstiges Resultat ergeben sollte, abermals nach Verlauf eines 
Jahrs um eine dritte. Genügt der Examinand auch in der letz- 
ten nicht: so ist er ganz äzuweisen, und nicht als Gehülfe 
zuzulassen. 

§. 6. 

Die Rosten der Prüfung sind mit 5 Thlr* von dem Exami- 
nanden zu berichtigen. , 

Detmold» den 10., Mai 1842. 

Fürstlich - Lippische Regierung, 

Die EiDsenduDg der Veränderungen der K. Preofs* 
Arzneitaxe an die Apotheker betr. 

Elberf eider KreUhlaU Tfo. 72. 1842. Freitage den 13. Mai. 

Publicandum. Die eingetretenen Veränderungen in den 
Droguenpreisen haben eine gleichmäfsige Veränderung in den 
Arzneien nothw endig gemacht. Die hiernach abgeänderten im 
Druck erschienenen Tazbestimmungcn treten mit dem 1* Juni 
d. J. in Wirksamkeit» 

Berlin, den 7. April 1842. 

Der Minister der Geistlichen, Unterrichts'^ and Medi* 

cinal - Angelegenheiten. 

{gez,) Eichhorn. 

Das vorstehende Publicandum wird mit dem Zusätze zur 
öffentlichen Kenntnifs gebracht, daTs jedem Apotheker oder Vor- 
steher einer Apotheke unsers Bezirks ein Exemplar der Verän- 
derungen der Arzneitaxe für ISA% zufolge Genehmigung des 
vorgenannten Rönigl. hohen Ministeriums vom 12. April 1841 
durch den Landratn desRreises, welchem wir die für alle Apo- 
theker des Kreises erforderliche Anzahl übersenden, unentgelt- 
lich mitgetheilt werden wird, und dafs diejenigen Apotheker^ 
welche etwa mehre Exemplare zu haben wünschenj solche bei 
dem Buchhändler Hrn. Schulze in Berlin bekommen können» 

Dösseidorf, den 29. April 1842. 

KönigL Regierung, Äbtheilang des Innern. 

^ von Massenbach.*) 

^) Ein Apotheker aus dem Regierungsbezirk Minden erlaubt 
sich hierbei die Bemerkung zu machen, dafs die diesseitigen 
Apotheker angewiesen sind, die Taxveränderungen von dem 
Regierungssecretair in Minden oder direct von Hrn. S ch ul z e 
in Berlin zu beziehen, gegen die Rosten. Nun erscheint 
es auffallend, dafs in einem Regierungsbezirke die Apothe- 
ker die Taxveränderungen frei bekommen, während sol- 
che in andern Regierungsbezirken von diin Regierungs- 
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» 

XJeber den Zustand der Homöopathie in 

Oeffentliche Blätter enthalten folgende Anzeige: tZafoIgo 
Mtnisterial - EntschliefsuDc vom 14. April ist die Anwendung des 
homöopathischen Heilv^nahrens in Baiern nicht nur für die 
Frohnfesten, sondern, bis zur Sammlung neuer und befriedigen-» 
der Erfahrungen über die Zweckm'äTsigkeit dieses Heilverfah- 
renSy auch für öffentliche Kranken- und i&menhauser unsulässig.« 

Die Medicinalpersonen in Rufsland. 

Nach dem Jahresbericht des Ministers des Innern 'vom Jahre 
)841 belief sich im gedachten Jahre die Zahl der Aerzte in 
Rufsland mit Einschlufs des Königreichs Polen auf 7600; unter 
ihnen zählte man 7095 mit der vollen ärztlichen Praxis , und 
505 mit der beschränkten, wie Oculisten, Dentisten und Veteri- 
närärzte, ohne Mitrechnung ihrer Gehüifen. Die Zahl der Apo- 
theken belief sich im Kaiserstaate auf 634* Apotheken -Depots 
für Arzneien und chirurgische Instrumente zur Versorgung 
der Armee und Flotte bestanden in Petersburg und Warschau, 
8 Succursapotheken in Moskau, Cherson, Wilnay .Reval, Lub- 
ney und in der Festung Noworosilsk, nächstdem 8 Kron-Re- 
ceptur- Apotheken in Petersburg, Archangel, Orenburg, To- 
bolsky Irkutsky Stawrcpol, Tinis und Fätigorsk. Botanische 
Gärten bestehen in Rufsiand aufser dem in Petersburg auch in 
I^ubney und in Woronesch. Für die Zubereitung und Versen- 
dung von Apothekenmaterialien hatte das Ministerium die Summe 
von 224,896 Silberrubel, für die Verfertigung chirurgischer In- 
strumente zum Gebraudi der Armee, der Flotte und des Civil« 
Wesens 30,800 Rubel verausgabt.^ 



Neuer Beitrag über den Schaden des Verkaufs 
giftiger Stoffe durch Krämer; 

vom 
Apotheker Bendten in Linz, a. Rhein» 

Noch immer wird dem gesetzwidrigen Handeln, dafs die 
Krämer Arzneiwaaren, und sogar giftige, in jeder Quantität ver- 
kauf en^ nicht gehörig Einhalt gethan, obschou hierüber von den 
Regierungen kräftige Verordnungen erschienen sind. Wie leicht 
nun hierdurch -der Gesundheit, dem htichsten Gute des Men- 
schen , Gefahr droht , kann durch folgenden Fall bewiesen 
werden* 

secretairen gegen Rezahlung entnommen wenden isoBen. 
Zweckmäfsig, möchte es sein, wenn die Taxen den. Kreis- 
physikern zugesandt und von diesen den Apothekern gratis 
eingereicht würden* X. 

Die hier in Vorschlag gebrachte Einsendung der Taz- 
veränderungen ist bei uns» im Firstenthum Lippe^ stets 
üblich gewesen, und als den Yerhäitaissen angem«MCai fort- 
während in Gebrauch* Br. > 



Vereimszeiiung. 11 

YorRursem kömmt ein Fleischer von hier mit etwa» Koch- 
•als zu mir, und bittet midi, dasselbe chemisch su untersuchen^ 
indem er glaube^ es sei nicht acht, weil ihm eine Portion Schweine- 
Üeischy welches er mit }enem Salze eingepöckelt habe, fast ganz 
verdorben sei, so dafs er es nicht wohl verkaufen könne. 

Die physischen Eigenschaften des Salzes waren ganz gut^ 
und nach der Untersuchung war ich auch von der Güte der 
chemischen überzeugt. Als ich dies dem Metzger mittheiltef 
bemerkte er mir» dann mttsse der Salpeter, den er unter das 
Salz gemischt, die Schuld tragen, denn dieser habe ihm auch 
etwas anders ausgesehen, wie der, welchen er frqher erhalten. 
Um nun doch hierüber Aufschlufs zu erhalten, sagte ich dem 
Metzger, er möchte noch etwas von dem Salpeter, den er ba 
einem hiesigen Krämer genommen, kaufen und mir bringen. 
Als dieser nun jenem Salpeter geben wollte, der nidit so aus** 
sah, wie der, welchen er zuletzt erhalten, so begehrte er von 
diesem, worauf ihm aber der Krämer erwiederte, davon könne 
er keinen mehr geben. Der Metzger kömmt nun wieder z« 
mir, wird ganz unruhig, und sagt, er habe gewifs Gift bekom- 
men, weTshalb er mich ersuchte, mit ihm zu gehen, das Fleisch 
zu besehen, und wenn es möglich wäre, zu untersuchen, was er 
für Salpeter erhalten habe. Dem Fleifichhändler seinem Wun- 
sche nachkommend, fand ich das Fleisch von schlechtem An* 
sehen, indem es eine schmutzig-graue Farbe angenommen hatte. 
In dem Pökel, worin das Fleisch lag, befand sich ein schwärz- 
lich-graues Pulver, und lag auch theils auf dem Boden des Zu- 
bers. Von diesei^ Pulver nahm ich mir nun einTheil mit nach 
Hause, und fand, nachdem ich dasselbe untersucht hatte, dafs es 
Chlorblei war. Der Metzger hatte also statt Salpeter — Blei' 
xucker erhalten. Dafs ich nun dem KÖnigl. Kreisphysikus Heich 
Anzeige hiervon machte, dafs ferner d^s Fleisch von der Polizei 
in Beschlag genommen wurde, und der Krämer, welcher den 
Fehler auch)etzt eingestand, den Fleischer entschädigen mufste» 
versteht sich von selbst. Aber ich frage noch: Was hilft es, 
dafs der Apotheker solche Waaren gehörig bezeichnet und ver- 
schlossen aufheben muTs, so wie nur mit der gröfsten Vorsicht 
abgeben darf, wenn bei den Krämern gerade das Gegentheil statt 
findet? Die Regierung verbietet dies nun zwar strenge, aber 
das Verbot wird von der Polizei nicht immer beachtet. 



Wie ein Pfarrer als Arzt und Apotheker agirt. 

In der bekannton DwfzeUung No,87. 1942^ findet sich foL- 
gende Anzeige. ,. 

»In Beziehung auf die in No. 77. der diesjährigen Dorfzei- 
tung von mir enthaltenen Bekanntmachung, zwei Arzneimit- 
tel wider die Epilepsie und den Blutgang betreffend^ sehe ich 
mich veranlafst, folgende Erklärung hierdurch zu geben : 

»Da ich die Reise zum Besten meiner Pfarrgemeinde bereits 
angetreten habe, und also die Verabreichung der betreffenden 
Mittel mir nicht möglieh ist, so mache ich £eselben hierdurch 
«um Besten der an jener Krankheit Leidenden bekannt, und 
überlasse es einem Jeden, mit Beirath eines Arztes, davon 6^ 
brauch su machen. 
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1) Wider did Epilepsie: 

B^ Rad. Artemis, subl. pulv. drachm. I* 
fiant« tat. dos. tjres. 
D. S. Morgens und Abends ein halbes Pulver in Bier 
zu nehmen. 
Bf Tinct. Gastorei draohm. I. 

D. S. Täglich 20 Tropfen zu nehmen. 

2) Wider den Blutgang: 

1^ Laudah.' li(]piid. Sydenham. gtt. zxiv. 
Ein halbes Nösel Himbeeressig. 
M« D. S. Naoh Durst mit Wasser rermischt zu trinken. 
Die Quantität des Gastoreums und Laudanums in den beiden 
Recepten wird in den einzelnen Fällen der Arzt am besten 
hestimmen. Sollte nun hin und wieder auch Jemand voü 
•diesen Mitteln Gebrauch machen« und den in der Regel darauf 
entstandenen glücklichen Erfolg an sich erfahren, so überlasse 
ich es ihm selbst, seine Dankbarkeit durch einen freiwilligen 
milden Beitrag zu unserm Rirchenbaue zu beth'atigen u. s. w. 
Rudolstadt, den 28. April 1842. 

Aug. Gehring, 
Pfarrer zu Scheibe und Aisbach. 4 

Der Hr. Pfarrer tritt eine Reise an, um für den Bau einer 
Kirche für seine Gemeinde zu sammeln. Mögen daHir seine 
Wünsche erfüllt werden! Vor dieser Reise, so muTs man aus 
tlieser Bekahntmachung schliefsen, hat er die von ihm hier be* 
kannt gemachten Mittel selbst rerabreicht. Was soll aber dar- 
aus werden, wenn ein Pfarrer Mittel wie Laudanum verabreicht, 
wenn er unter dem Schleier der Geheimmittel Arzneien ver- 
kauft, die seit langen Zeiten schon für diese Uebel von Aerzten 
Terordnet werden ! Wie kann ein Nichtarzt, und noch dazu 
ein gebildeter Mann, wie man es von einem Pfarrer erwarten 
mufs, in das Gebiet der Arzneikunde eingreifen, ein Mann, von 
dem man erwarten mufs, dafs er einen der ersten Grundsätze 
des Lebens kennt, »Was nicht deines Amtes ist, da lasse deinen 
Vorwitz.« Sorgen Sie Hr. Pfarrer für das Wohl ihrer Gemeinde 
auf den ihnen passenden Wegen, weisen Sie die Kranken zu dem 
Arzte, wie es für einen Pfarrer sich gebührt, der auf Förderung 
auch zeitlichen wahren Wohles seiner kranken Gemeindeglie- 
der bedacht ist, und befordern Sie nicht das Wachsthum des 
frausenvoUen Ungeheuers, Quacksalberei genannt. Je gröfser 
ieses Uebel ist, um so trauriger seine Folgen auftreten, desto 
mehr mufs darauf aufmerksam gemacht werden, und ist im In- 
teresse der Kranken zu wünschen, dafs die Behörden solchem 
Unfuge ernstlich TOrbeugen. 



Die ärztliche Landpraxis in Frankreich; 

von 

Dr. JE. Girou. 



Ich darf es ohne Uebertreibung sagen, ein Drittel der Tod- 
ten atirbt an der Unwissenheit unsers Landvolks, die stets grofe 
und noch lange dauern wird, und an seinem Vertrauen zu den 
Stegereif- und Wunderdoctoren. Nur eine Vereinigung aller 
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Aerzte^ eine ffemeinsame, von der Verwaltang unterstUtete Re- 
adtion gegen dies Unwesen könnte helfen« 

Aus raehren Gründen aber stellt die Heilknnst bei uns auf 
dem Lande in geringem Ansehen; vor allem wegen der Leicht- 
gläubigkeit und derVorurtheile des Publikums^ das sie gern für 
ein reines Errathen ansieht. Dann tragen auch die Aerzte nicht 
wenig dazu bei, die über das Verfahren des Gollegen die Achsel 
sucken und durch Gharlatanerie alles. Talent ersetzen und ver- 
dunkeln; ebenso diejenigen y die aus Furcht , einen Patienten 
lebendig zu verlieren, zu wenig auf Befolgung ihrer^Vorschrif« 
ten lialten und lieber ganz wenig fordern, als nichts. Die un- 
erhörte Nachsicht der negierung gegen Individuen» welche den 
Leichtsinn des Publikums ausbeuten, ist bei uns von unglaub« 
iicher Wirkung. Wir haben Beschwörer aller Art. Der Eine 
heilt Stomacace durch Gebet und Einhauchen in den Mund der 
Rinder, die ihm aus der ganzen Umgegend zugeführt werden; 
der Andere bringt allein durch Gebet, alle Verbrennungen zur 
Vernarbung, obgleich dieses recht fehlerhaft geschehen kann^ 
wie man täglich sieht; ein Dritter »bespricht« (charme) die 
Taubheit, Zahn- und andere Schiperzen, die Blutungen, das Fie- 
ber und Augenleiden, unter Gebet und seltsamen Proöedurenf 
ein Vierter heilt alle Abspannung (Gastrit, Hepatit), indem er 
den herausgefallenen »Magenzapfen« befestigt. — Alle diese 
»Wunderthäter, die da retten, wo die gewöhnliche Heilkunst 
nichts mehr vermag,« hatte ich kennen zu lernen Gelegenheit* 

Unter dem grofsen Schwärm der Recker und Strecker, die 
hie und da ihre Künste üben, kann ich nicht jedem sein Ver- 
dienst ertheilen; ihre Zahl ist zu grofs, aber mit dem Berühm- 
testen dieser Berühmten theile ich meinen Wirkungskreis; er 
ist ein grofser Gliedersetzer, der 20 Meilen weit geholt wird^ 
überall seinen Laden hat, wo man ihn erwarten darf ; man drängt 
sich zu ihm, denn ein groAer Geist erträgt die Fesseln eines 
Faches' nicht, durchbricht die Schranken der Chirurgie, schwebt 
hinüber in die innere Heilkunde : 99 Rlystiere und Tisanen aus 
20 Elementen ist das Mindeste und Einzige seiner Verordnung, 
die er selbst im Hauptorte, unter den Augen der obersten Be- 
hörden ungehindert ertheilt und sich ergiebig bezahlen läfst. 

Man wird zugeben, dafs es einen gewissenhaften Arzt, der 
einige Kenntnifs hat, anwidern müsse, dieser Art, ich will nicht 
sagen gleichgestellt, sondern untergeordnet zu werden, und dafs 
ihn vor diesem Gharlatanismus seine Kräfte verlassen werden. 
— Um so mehr darf ich dazu auffordern, dafs wir unsere Kunst 
brüderlich üben, uns durch gemeinsame Bande an einander hal- 
ten mögen, um uns von der Regierung Schutz gegen diese Mifs- 
bräuche zu verschaffen. Nor dadurch werden wir unsere Stel* 
lung und das Loos der Landbewohner verbessern, die vielleicht 
noch mehr zu bemitleiden, als zu tadeln sind'^). 

*) Vgl. Zeitschr. für die gesammte Medicin, von Fr icke und 
Oppenheim XV, 284« 
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3) Gelehrte Gesellschaften und Vereine. 

Rede bei der Eröffnung der pharmaceutischen 
Gesellschaft von Groüsbritannien ^ 

von 

Jacob Bell 

in London*). 



Wenn wir ,die Fortsclirltte der Kunst und Wissenschaft im 
Allgemeinen in diesem Lande betrachten, so müssen wir mitVer* 
wunderun^ und Mifsvergnügon beobachten, dafs die Pharmacia 
und die pharm aceutische Chemie nicht in dem wissenschaftlichen 
Yerhaltnifs stehen^ welches sie bei andern Nationen Europas 
und Amerikas geniefsen. Die Apotheker in Frankreich sind 
alle, aus Nothwendigkeit, sehr gebildete Männer. Sie haben 
pharmaceutische Schulen, wo sie Gelegenheit su allem Unter« 
rieht finden, den das gegenwärtige Zeitalter der Entdeckungen 
darbietet; vor ihrem Etablissement müssen sie einem strengen 
Examen sich unterwerfen. Hieraus folgt, dafs unter ihnen Männer 
vom ersten wissenschaftlichen Range sind, deren Entdeckungen 
für die Fortschritte der Chemie und Pharmacie wesentlich bei* 
trugen, damit zur Wohlfahrt der Menschheit, und sur Ehre ihrer 
Nation. Hieraus folgt, dafs in diesem wichtigen Zweige der me- 
dicinischen Wissenschaft unsere französischen Nacnbaren uns 
▼oraus sind, und wir ^sind in vielen Fallen genöthigt, ihren 
Fttfsstapfen zu folgen, statt ihnen ein Beispiel zu sein. 

Die Apotheker in Deutachland und anderen Staaten Europas 
bieten uns dieselben Vorzüge, wie die Frankreichs, und sie neh^ 
men darnach in der Gesellscbaft als Männer von Bildung und 
Wissenschaft eine demgemäfse Stellung ein. 

Dieses System der pharmaceutischen Fortachritte hat sich 
selbst bis nach Amerika verbreitet, und mit dena Erfolge, der 
mit einem richtigen und wohlgeleitef en Ausbildungssysteme ver* 
bunden sein muTs. In dem Journal des CoUegkitts der Pharmacie 
zu Philadelphia findet man stets Belehrung von grofser prakti« 
scher Wichtigkeit, und in diesem Journal enthaltene Methoden 
und Entdeckungen werden nicht selten von den Pharmaceuten 
Englands mit bedeutendem Yortheil benutzt. 

In der Chemie und Philosophie nimmt Grofsbritannien einen, 
he^rvorragenden Platz unter andern Nationen ein. In der prakti* 
sehen Me£cin und Chirurgie verliert unser Charakter als eine intel- 
ligente und scientifische Nation nichts beiVergleichung mit andern. 
In den Künstenund Manufacturen, allgemein g(>sprochen,kÖnnen wir 
uns mit der ganzen Welt mesaen. Aber in der pharmaceutischen, 

^) Wirhaben bereitsangezeigt(S.if.ZnV«cAr.2.12.BdXXX.S.IW)» 
dafs eine pharmaceutische Gesellschaft in Grolsbritannion 
sich constituirt habe. Die ersten Nummern der Zeitschrift 
dieser Gesellschaft, die Hr. Bell unter dem Titel Pharmaceu^ 
iical Transactions herausgiebt, sind uns bereits zugekommen. 
Sie enthalten treffliche dachen, wir theilen daraus zuerst 
die Rede des Hrn. Bell mit, um daraus die Tendenz der 
neuen Gesellschaft sogleich klar zu entnehmen. Br. 



\ 
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Chemie, in d«r Anwendung der Wissenecluift der Chemie auf 
die Kunst, die zahlreichen Krankheiten, welchen die menschliche 
Natur unterworfen ist, mässen wir bekennen, blieben wir sHrück. 

Dieser Fehler mufs dem Mangel jedes geordneten und fest- 
gesetzten Cursus fdr die Ausbildung in diesem besondern Fache 
zugeschrieben werden, dem Mangel eines genügenden Sporns zu 
Fortschritten darin, und der daraus loleenden Vernachlässigung, 
welche dasselbe unter seinen eigenen Standpimct von Wichtig- 
keit stellt. 

Es ist wahr, dafs die Gesellschaft der Apotheker und die "^ 

Apothekerhalle zu dem Zweck gegründet wurden, ein gleich- 
förmiges System von Ausbildung zu beschaffen, als auch dem 
Publicum die sicherste und wirksamste Administration der Arz- 
neien zu sichern. Die Mitglieder dieser Gesellschaft haben Vor- 
lesungen und Mittel für den Unterricht, und müssen einKxamen 
machen, bevor sie die Erlaubnifs zur Praxis erhalten. 

Wenn sie aber diese erhalten haben, so fangen sie als Apo- 
theker an zu prakticiren und richten ihr Hauptaugenmerk auf 
die Bedienungder Patienten. Sie gehen in das medicinische und 
chirurgische Fach aus, imd die Bereitung und Zusammensetzung 
der Droguen wird ein Gegenstand ihrer secundaren Wirksamkeit. 

Wenn der Apotheker unter diesen Umständen den Theil der 
pharmaceutischen Kenntnifs, welchen er während seiner Bildung 
erlangt hat, behält, so leistet er alles, was man von ihm in dieser 
Rücksicht erwarten kann, und was ihm die Pflichten seines Fachs 
auferlegen. 

Er ist von den Arbeiten des Laboratoriums ausgeschlossen 
nnd selbst seiner Officin (ßitpeMory) kann er weni^ Aufmerksam- 
keit schenken, wenn seine Praxis zu ausgedehnt ist^). 

Wenn wir das Studium und die Versuche erwägen, welche 
die pharmaceutische Chemie erfordern, um sie auf ihrem wissen- 
schaftlichen Standpuncte zu erhalten oder sie zu vervollkommnen^ 
so liegt auf der Hand, daXs sie von Männern cultivirt werden 
mufs, welche ihre Zeit und Aufmerksamkeit ausschliefslich den 
Details dieses Zweites der Wissenschaft widmen. Die pharmaceuti- 
sche Chemie begreift* selbst verschiedene Fächer: den fabriciren- 
den, den analy sirenden und den dispensirenden Chemiker, und von 
dieser Theil ung der Arbeiten resultirt ein ersichtlicher VortheiL 

Aber ein gleicher Cursus der Ausbildung ist nothwendig, 
um alle Classen der Pharmaceuten in den Stand zu setzen, ihre 
Obliegenheiten zu erfüllen, und in Ermangelung einer öffent- 
lichen Anstalt hierfür, ist die Erwartung der Sortschritte für 
das öffentliche Wohl an den Willen und den Eifer der Indi- 
viduen geknüpft und nicht an das System, worunter sie stehen. 

^) Dieses sind bekanntlich die noblen Drittlingsgestalten, die 
SU einem Drittel Apotheker, zun^ zweiten drittel Arzt, 
zum dritten Drittel Wundarzt sind. ' Seitenstücke hierzu, 
in Deutschland bieten die selbstdispensirenden H<miöopathen. 
In England hat man das Malheur dieser Zwitter der dispen- 
sirenden Aerzte oder prakticirenden Apotheker satt, soll 
das nicht genug sein, um in Deutschland das Gelüsten zu 
diesem Unwesen zu stillen, und heilsame Verordnungen da« , 
gegen zu erlassen, wie kürzlich in Baiern t vr. * 
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Die GhemistOD und Dro^aisten in Grofsbritanniea sind in* 
Leben gerafen durch die öfientliche Stimme als eine Klasse Ton 
. Personen, die vorsüfflioh oder ausschliefsllch mit der Kunst und 
Wissenscliaft der Pnarmacie sich beschäftigen, und durch ihr 
Betreiben dieses Geschäftes haben sie sich auf einen Fufs gestellt, 
welches su dem Glauben fuhrt, dafs sie unter geeigneter Regu- 
lation dem öffentlichen Wohl noch gröfsere Dienste leisten 
werden. 

Aber die Ghemisten und Droguisten sind mit Anklagen über 
Unwissenheit und Unzulänglichkeit verfolgt; sie sind mit der 
Behauptung verhöhnt, dafs sie einen unverbundenen nicht aner- 
k^annten Körper bildeten, und werden mit verschiedenen legislati« 
ven Beschränkungen behandelt, gleich nachtheilig ihren Interes- 
sen als ihrer Unabhängigkeit. 

Vereint sich zu vertheidigen und ihre Rechte zubehaupten, 
hegen sie den Wunsch für Vervollkommnung und zur Bildung ei* 
nes Körpers, dessen bisher unverbundener Zustand nicht geeignet 
w^ar, bemerkbare Resultate hervorzubringen. Sie sind zu der 
Ueberzeugung gelangt, dafs sie in ihrer gegenwärtigen Stellung 
stets Angrififen oben erwähnter Art ausgesetzt sein werden, weil 
sie keiner geregelten und gleichförmigen Ausbildung und keiner 
Zeugnisse ^s Zeichen ihrer Competenz sich erfreuen. 

TJm diese Nachtheile, unter welchen sie leiden, zu entfernen, 
und die wissenschaftliche Kunst, für welche sie aufs Höchste 
interessirt sind, zu vervollkommnen, haben sie eine pharmaceuti- 
sche Gesellschaft gestiftet. 

' Die Endzwecke dieser Gesellschaft sind, die Ghemisten und 
Droguisten Englands in einen öffentlichen, anerkannten und un- 
abhängigen Körper zu vereinigen, die Beschätzung ihrer all- 
gemeinen Interessen und die Vervollkommnung der Pharmacie 
als Wissenschaft und Kunst. 

Sie halten dafür, obwohl in ihrem eigenen Interesse, als in 
dem der Sicherheit und dem Wohl des Publicums, dafs keine 
Lehrlinge in ihrem Geschäfte aufgenommen werden, welche 
nicht eine angemessene Erziehung genossen haben, und dafs 
Niemand zur Dispensirung der Arzneien zugelassen werde, der 
nicht ein Examen bestanden habe, als ein Beweis seiner Gompe- 
tenz für dieses wichtige Geschäft. Um aber zu den erforderlichen 
Qualificationen bedeutende Mittel herbeizuschaffen, und die mög-^ 
lichste Gleichförmigkeit in dem Ausbildungssysteme zu beschaffen, 
halten die Ghemisten und Droguisten die Gründung einer phar- 
maceutischen Schule für einen hervorragenden &esichtspunct 
ihrer Gesellschaft. Sie schlagen daher einen regelmäfsigen Stu- 
diencursus für die Mitglieder ihrer Gesellschaft vor und besonders 
für die, welche zukünftig in das Geschäft eines Ghemisten und 
Droguisten eintreten wollen. Die Details des Plans sind noch 
nicht bestimmt, aber die Gesetze und Regulative werden ei^ogen, 
und es wird nichts versäumt werden, um das Ganze sobald als 
möglich zu einem vollkommnen Zustande zu bringen« 

Aufser der Begründung von Vorlesungen über Pharmacie 
und die damit verbundenen Gegenstände, beabsichtigen die Mit- 
glieder periodische Zusammenkünfte für wissenschaftliche Dis- 
cussionen und Vorlesungen von Abhandlungen über Gegenstände 
ihrer täglichen Beschäftigungen und Versuche. 
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Dieses wird fUr di^ Mitglieder «in Sporn- eeln für die l^r- 
lan^nff TOn Kenntnissen und die Fortschritte- 4er« pluotnaceati- 
schen vervollkommntingeni und es wird dadurch ein Beweis ge- 
liefert werden^ welcher dem öffentlichen Nutsen erspriefslich 
sein inufs# 

Bei diesem Unternehmen erbitten die Cheonisten undDrog^ni- 
sten das Ansehn tind die Sanction der Medicinalpersonen imAll- 

S »meinen» vnd der Gregenstand ihrer Aussichten wird durch die 
nterstütsungy die sie su erhalten hoffen, wesentlich |»efördert 
werden. . 

Bei der Begründung einer Anstalt fdr die Verbreitung von 
Kenntnissen, ist die Hülfe erleuchteter und erfahrner lianner 
für einen Tollstindigen' Erfolg Ton Nutsen und der dauerhafte 
Grund« auf welchem einbleioeodes aütdiches Gebäude err«ch-' 
tet werden, kann. 

Der pharmaeeutische Chemiker hat ein weites F^ld von Ent- 
deckungen und Versuchen vor sich. Die Zubereitung und Auf- 
bewahrung vegetabilischer Substanzen, die Scheidung der wirk- 
samen TQn den unwirksamen Bestandtheilen der Droguen, die 
Bildune neuer Verbindungen, die Adoption wissenschaftlicher 
Principien für die verschiedenen pharmaceutischen Operationen 
und viele andere praktische Details geben die Mittel fär eine 
philosophische Unterweisung und enordem ein unausgesetzt 
thStiges Studium. 

Die Arbeiten des Pharmaceuten bedürfen, wenn sie einen 
Tollstähdigen Erfolg haben sollen, einer geordneten Richtung. 
Sie mUssen nicht auf hypothetische Experimente oder tr^ügerische 
Erfindungen aufgdbauet werden, sondern sie müssen auf solche 
Gegenstände genchtet und mit solcher Methode ausgeführt wer- 
den, Tonwel<3ien man ein Resultat positiven praktischen Nutzens 
erwarten kann. 

Zur Erreichung dieses Zweckes werden die Kenntnisse und 
Erfahrungen der verschiedenen Mitglieder des medicinischen 
Fachs einen wesentlichen Dienst leisten. Diejenigen, welche 
Arzneimittel verordnen und deren Wirkung auf die thierische 
Oekonomie beobachten, werden leicht auffinden können, welche 
Vervollkommnung in Form oder Zubereitung solcher Arznei- 
mittel am nÖthiffsten ist, und werden daher die Aufmerksamkeit 
der Chemiker dahin leiten, wo ihre Versuche die nützlichste 
Richtung haben. Die Einführung periodischer Zusammenkünfte 
für die Discussion über Gegenstände dieser Art wird in diesem 
Lande für diePharmacie ein Interesse erregen, was darin bisher 
nicht bestand^ und die Sanction und der Schutz des medicini« 
sehen Fachs Wird für die Chemisten und Droguisten ein Sporn 
sein, ihren Eifer zu vermehren. Viele Mitglieder haben dem 
Studium der Pharinaoie Zeit und Opfer gebracht, und befanden 
sich in der Lage, einen thKtigen und hervorragenden An th eil an 
der Vervollkommnung dieses Fachs zu- nehmen. 

Um aber ihren Geschicklichkeiten Raum zu geben und ihren 
Nutsen in dieser Rt&cksicht auszudehnen, müssen die Vortheile 
des Lahoratoriums mit seinen Apparaten in ihrem Bereich sein. 
Durdi die Verbindung mit Chemisten und Droguisten, in der 
▼orgesehlegenen Weise, wird dieser Zweck erreicht werden. • Die 
f reudsdumlifliie Unterredung, die häufige Verbindung für gegen- 

Arch.d.Pharm« II. Reihe. XXXI.Bds. I.Hft. 2 
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Mili^# Bdlehf^«mg und .ge^nteifigen Notlsvn «rifd «in luintioni^ 
$ekmB £«iäqamehiarfaetten wiBMnfoballUQHer Fr«^o. «or Folge 
liabeBy «und das okMnisdke Laboratorium wird aevt Mediotaera 
offen itehaiiy wo £zperiiB>eAtalforscli«ngeo Aötbig aiad. 

Bei der Abfassung oder Revision der Pharmakopoe ist die Ter^ 
•inte Afb^it iron medioinisehen Oder pharmaöeiirtiivdien Pirofesso- 
-ren «wesentHtii. Aber der dispensirende Gfaeviiker ist im Stande 
'aber '^rAtische ParticnlaritSfen Belekmni^ cti ^be», w-elt^e 
nie/ht in d«» Bereich desArfctes oder des wisseapsohaflliehon Che- 
mikers fallen. Die Pharmakopoe als ein Compendium .yen H eil- 
*roitt«L« bet<r»ohtend> die ^uf die fOr die medioinisohe Pram ge- 
eignetste Form sartickgefUhrt 'Sind, und als ein Gotnmunloitione- 
Medium für den V^rordner «nd Dispexwirery wird die Ueberein- 
' atünnrattg aller ihrer Theile mit dm* ' ^^rfahrungy eine Gleieh- 
förmigkeit in der Wirkung der beschriebenen GomposHioiieft 
■lind eine Sicherheit in der adoptirten Nomenclatur und Ausmer- 
-sung aller eweifielhaften Termini cur Folge haben. 

Aber nicht allein die Chemisten und Ürogi^isten werden 
durch die Gründung einer j)harmaceuti8chen Schule Vorthefl 
liaben^ jede Klasse des medicitiischen Fachs ist bei den su ihrer 
Bildung in Betracht zu ziehenden Gegenstanden gleich Interessirf . 

Der Arzt^ welcher seine Verordnungen mit der grofsesten 
Geschicklichkeit und Aufmerksamkeit den Symptomen und der 
Constitution seiner PatienteipkJanparst^ hängt Toh der Genauigkeit 
und Redlichkeit des Dispensirers ab, um «eine erwünschten Re- 
sultate zu .erzielen. — Bei. irgend einem in der Verordnung zu* 
falliff begangenen Irrthume, wird der Droguisty wenn er für seine 
Pflichten nicht qualificirt ist» aolches nicht, entdecken, und solche 
Folgen können entstehen^ denen seine Kenntnisse würden vorge- 
beugt haben. 

Bei dam Mangel eines gJLeichföfmigen Systen^e, der pharma- 
ceutischen AusbiQuz^, oder jeder, Be89liränkungs.olcher9 die 
Arznei anfertigen» wie wir scnon bemerkten, kann man'ni^ht 
erwarten« dafs alle dispensirende Uhemisten g^le^icji^pompetent 
sind» undy ohne einen ungerechten Vorwurf ihnen, als einen 
Körper» zu machen» 00 müssen wir doch annehmen^ daife unter 
einigen ihrer Zahl eine Reform sehr nothwendiff ist. . ^ 

in jedem Fache muTs immer eine Verschiede^neit der Örade» 
sowohl in moridischer als in intellectueller Beziehung statt fin- 
den» aber bei der Beförderung der Lreichtigkeit Kenntnisse zu 
gewinnen» und bei Ausschließung der Incompetenteo» < müssen 
wir nothwendig Fortschritte machen. Ein Unternehmen aber die- 
ser Art» welches so viele Schwierigkeiten und so ausgearbeitete 
Details umschliefst» mufs das Werk der Zeit sein. 

Wir müssen damit beginnen» nach einer kleinen Scala, das 
System» welches wir ausführen wollen» > zu begründen, nnd nach 
und nach seinen fUnflufs Auszudehnen» wie es die Umstände er- 
lauben. Die OrganisatiKm eines richtigen Plans in der Form einer 
Privatgef ellschan wird» wenn er mit Energie undBerharrlichkeit 
ausgeführt wird» das Grundwerk der Reform sein» weldhe dae 
öffentliche . Wohl erfordert; Das medioiniache Fach wifd im 
Allg^ineinen durch die vermehrte Aohtnng «odCompetons deretr 
gewinnen» die seine VerordDungen «ntfithrei^ ttm din}'Unler« 
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8t^£tftig der Regiening, tini ÄiMen Effi>% z« VoAknA^xi^ kann 
liiit R«clit vöratiÄ^eBetst Worden. * ^ . .t. .. i 

Bei der Erwä^n^ fand UntersHitzun^ dieses G^ns/Ciüiiides 
ht es von -der grörsesten Wichtigkeit^ die Atisi^elil! festiftiliaflteti^ 
dels derselbe auf die Principe des tiUg^meikeft Nutzens ^gHtn^ 
def isty nttd unabkXngi^ Ton allfen einseitigen '£]^U|^ng^ odei^ 
entgegengesetzten Interessen. '}'''* 

Die pliarmaceutische Gesellschaft ist gegrQndet, w6il 'dem 
Tadh. wie dem Publikum , den Ghemisten und^Broguisten da^ 
mit gedient ist^ dafls die pharmaceutisehe Cheni!^ die Aufmiti^te-b 
rang und den Beistand finde, den ihre Wichti{s:keit fordert. ' 

Wenn für einen Au^nblick die Vorstellung Hmtl^rhsfl^ii 
werden sollte, dafs eine r eindschaft oder Opposition d^r- Apo- 
theker eintreten könne, so ist diese Vorstellung ohne Gruhj 
und £u verwerfen. Die un^ückliche Eifensuc^fat,' welche abwi- 
schen diesen beiden in Frage stehenden Klassen e^istitt^ rähi't 
von der irrigen Ansicht her, daft ihre Inter^seti lnl^^ertäSl^lic]i 
seien, und von dem Mangel gegenseitiger Liberalität und dem an 
Wohlwollen zwischen Personen, die, wenn wir cultivirter wä- 
ren als letzt, für den Vortheil beider ThciH streben würden. 

Wir wollen uns nicht in einen Streit einlassen über das 
Verfahren der Dro?ui9ten> für Kranke zu ^erordnehy noch über 
das Angemessene der Apotheker, Droguen zik verkaufen,' — desr 
Gegenstandes wird nur gedacht, um die Nothwendigkeif, jede. 
Gontroverse zu vermeiden, darzulegen, welohe auf die Betrachf-^ 
tung einer krämerisoheni Handlungsweise sich stützt 'iknd wel- 
che deshalb dem Gegenstände unserer Erwägung fremd i»t.^ 

Wenn Apcftheker und Droguisten, beseelt von dem Wunsche* 
gegenseitigen Wohls> zusammenwirken, ihre Beschwerden zii 
berichtigen, um die Uebelstände auf ti^Meh Seiten zu vermei- 
den, so würde der* Erfolg alle exlstirende Eifersucht zu verl^- 
seilen streben, und Harmonie and Wohlbefinden über das Fach 
verbreiten. • « . . 

Wenn das pharmaoeutische Fach zu dem Grade von Behch-^, 
tung gelangt ist, wozu es berufen ist, und der' ihm fn andern 
liändern zu Theil wird, so werden die Ghemisten und Drogui- 
sten von selbst auf ihr eigenes Gebiet sich beschränken. Fem 
davony die Ghemisten und Drogui$ten in eiue dem medibiälächen 
Faoh' feindliche oder entgegengeeetzte Stellung zu bringen, wird 
die Tendenz ^der pharmaceutischeä Gesellschaft dahin ' gehen, die 
Pharmacie Von der praktischen Medicin zu trennen, ' dadurch, 
dafs sie sie < auf ihre eigene Basis stützt, üxld durch ihre eige- 
nen Verdietliste trägt. ' 

Ein regelmäfdi^er Cürsiis von Studien unä' Examitiationen, 
verpflichtend wie m jedöm. Departement, wird die Versuchung 
entfernen, die jetzt ezistirt, um die Beschärtig*ung, der Drogui- 
sten £u drucken, aU wenn sie der prdnung sicn entzogen, und 
mehr als direkte Gesetze die regelwidrige Praxis beseitigen. 

Wenn es einzusehen, dafs die wissenschaftlichen Fortschritte 
der Pharmacie, in Folge eines geordneten Ausbildungssystems, 
die Droguisten auf einen Platz stellen werden» wo ihre Interes- 
sen weniger denen der Apotheker entgegen sind, als jetzt, so 
werden alle einseitigen Disoussionen aus de& pharmaceutischen 
Versammlangen ausgeschlossen «ein. 

2* 
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BqI einem Gerenstand^ wie der vneerer gef;enwSirtigen Be- 
triobtoney ist dievereinigang aller Theile ▼on der bedeutendsten 
Widrigkeit» Der Eifer für die Fortschritte der Wissei^schaft 
Ist unverträglich mit selbstsüchtigen Streitigkeiten, und jede 
t)iscussion einer politischen Tendens muTs Ton einer Versamm- 
lung ausgeschlossen sein, deren Vorwurf die Grandung eines 
Systems philosophischer Unterweisung ist, um das allgemeine 
Wohl des medicinischen Fachs und des Publikums £U heben. 

Wenn wir zeigen können, dafs die pharmaceutische Chemie 
in unserm Lande vollkommen ist, dann mögen wir von unsern 
Arbeiten aufhören und Eufrieden sein; wenn wir aber anderer- 
aeita unsem nationalen Mangel in diesem Theil der Kennt- 
niasci und die Nothwendigkeit einer Anstalt für die Ausfall 
lung dieses Mangels fühlen, so ist es augenscheinlich unsere 
Pflicht, alle minder wichtigen Betrachtungen bei Seite su laa- 
aen« für die allgemeine Ursache sich zu verbinden und die Voll- 
endung eines eo wichtigen Unternehmens zu verfolgen*)« 

4) Personalnotizen. 

Ziu Rittern der von Sr. Majestät dem Könige vQ>n Preufsen 
gestifteten neuen Klasse des Ordens Föur le Minte sind ernannt 
worden: Hr. Baron Alexander v. Humboldt, zugleich Rfinz- 
1er des Ordens^ Hr. Baron Leopold v. Buch, Hr. Prof. Dr. 
Mitscherlich in Berlin, Hr. Geh.Rath Prof. Dr. Schönlein» 
Hr. Geh. Rath« Dr. B es sei, Director der Sternwarte in Königs- 
berg, Hr. Prof. Dr. Dieffenbach, Hr. Prof. Dr. Ehrenberg, 
Hr. Prof. Dr. J. Müller, Hr. Prof. a Ritter, Hr. Prof. Dr. 
Enke, Director der Sternwarte in Berlin, Hr. Prof. Dr. Gauls, 
Pirector der Sternwarte in Göttin^^en, Hr. Prof. J a c o b i in Königs- 
berg, Hr. Freiherr v. Berzelius in Stockholm, .Hr. Professor 
Arago, Hr. Prof. Gay- Lussac und Hr. Daguerre in Paris, 
Hr. Robert Brown und Hr. Prof. Faraday in London, Hr. 
Prof.Oerstedt in Kopenhagen, Hr. Melloni in Neapel. 

*) Den Zustand der Pharmaoie in England können wir ala 
bekannt voraussetzen. Eigentliche Apotheker giebt es dort 
wenig. Die Apothecaryä sind Arzt, Wundarzt und Apothe- 
ker in einer Person, die Chemists verfertigen chemische 
Präparate^ die Droguists handeln mit Droguen, beide dispen- 
siren. Das Streben des Hrn. Bell und vieler mit ihm ver- 
einten würdigen Männer, diesem grofsen UebeUtande abzu- 
helfen und eine gel&uterte wissenschaftlich-praktische Phar- 
macia in England zu begründen, muTs den Beifall aller 
derer auf sich ziehen, die den Werth einer ordnungsmäfsig 
ausgeübten Pharmaoie zu schätzen wissen« Br» 
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Chemie und Physik. 

MittheiluDgen Yermiscfateii Inlialts; 

K. W, Cr. Kastner. 



(Fortsetzung von Bd. Xix. 3. R. S. 33.) 

E. Zur Chemie Gehöriges. ,.,.;, 

1) Isomerit der Grundstoffe. 

fSamnel Brown zu Edinburgh hat, denen ven 
Chriatison mitgetheiiten Nachrichten snfölge (sl Dr^ 
Wi ehe l's Bericht im Hamburger CorrespondenietiJüfo.IS&i 
vom 14. Juni 1841) dadurch, daf« er Paroit/an faeftigek^ 
Glühung unterwarf — Süic (Silicium) erhalten, ond 
Ewar in Mengen, welche an einen zufälligen Beitritt von' 
SiOs in der That nicht denken lassen $ S« Brown laei 
seine, diesen Gegenstand betreffende Abhandlung, in der. 
K. Gesellschaft zu Edinburgh den 3. Mai 1841 vor. Das 
Parakym bereitete B. ans Merkurkyanid; .er fiillte da** 
mit eiserne (Silic- freie?) Flaschen, verschlofs bliese wohl- 
mitGyps, undliefs sie, mittelst hinreichender Feuerung, 
wohl glühen; das Merkur entwich durch denGyps hin- 
durch, und das Parakyan verblieb, jedoch nicht frei von 
etwas von ihm verschluckten Kyan und etwas Süic, von 
denen letzteres, wie B. folgert, aus dem Carbon des 
Parakyan entstanden war. Weiter erhitzt entband sich, 
beim hinreichenden Glühen, A-Gas (Azot-Gas), nebst 
Ky-Gas, und bei einer zwischen 800^ bis 900<^ F (=426^66 / 
bis 482%20C) gesteigerten und hierin 20 Tage lang mög- 
lichst gleidiniäXsig erhaltenen EUtze, wandelte sich das 
C durchgängig inSi um. Ja es bilde sich das Si schon 
ans dem Parakyan, wenn das Parakyan: O desGefäfses, 
in hinreichender Zeit einzusaugen Gelegenheit finde.' 
S^ze man bei diesen Parakyan -Erhitzungen Gu^. oder. 
Fe, oderPt zu, so erhalte man iSi7sc-Feri{Wtfii^eii4ieser 
Metalle. Schon im Platintiegel, zwischen Kohlen geglühet, 
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bilde sich PtSi, anf^^qiinKy enthaltenen C.Pt vrirke 
auf C sehr stark bestimmend sur Umwandelnng in Si« 
Das bei difair Uflvyraödli]^. entvrickeUj& A entspreche 
ToUkommen der Menge des im Ky vorhandenen A« 
Fe Ks r]*- 3 Kyi (Kaliam^isenkyanur) mit S behandelt, 
gehe Eisen "Paraktfany und dieses: Silic- Eisen. — B. er- 
hielt es auch, sowohl amprphes als kry stallin isches dop^ 
pelt SiliC'Eiseny als er das Paraeisenkyan imPorcellan- 
tiegel, der in einem hessischen eing^etzt,. dann mitGypa 
über- und nmgoßseq und. also vorgerichtet in einem 
zweiten hessischen ITiegel gestellt worden, zweistündi- 
ger heftigster- 'Windofanglüth aussetzte. • Auf ähnliche 
Weiset gab' ihinPariidstfiti^antd, mit Kalicarbonat 4 Siun- 
den h|ndfii:>dir:im schimiedeisemte . Tiegel durchglßhet^ 
K08iQ3» > Aach entwidcelte sieb, z«m Beweis da& keine 
GO): erzieugt^ forden, behk JEegieCsen einer mit K.0 COa 
und; Boraix geglüheient Masse mit Gha Ha - Säure> kein 
GOaGas« -** HofTentlich werden diese Versuclie mithi». 
reichenden Mengen Parakyaii. wiederholt :und ab bis zur 

' ZweifeUosigObeiit g^pri&ft'Virerdei], desgleichen jeite ^Ver* 
SB^he desselbeil Chemflkers, welchen zufolge er aus Eisea 
eUi ämk^JRkod ;äIin)ic&eB Metall : will haben hervorgehen 
cJBhen *). Tdr der Haivd dürfte es inicht • uher^prieljsliclt 
SüOin^ lurter^ inehren anderen annder bestimmteren an 
folgende« mei&teha zweifelfreie frühere Erfahrungen zu 
erinneni: tf) der Bückstand von der AuftSsun^ des G«/!i- 
eisens in sehr xirdünnten Säuren erhitzt sich, wenn» 
er an die Luft gebracht wird (Mac Cb//ocA)- iind enthält 
ÄfÄwöwe (Damell); Philos. Joufn. VIU, 197. Ä).Vau- 

^^uelin sah -aus d^r wässrigen Lösung deaK^ftm, unter 
BHdtuig voll *llydrbkyansäure, »Ammoniak und Garbon- 
e^rm^ tiae krtfst€ilikÜ9&e Smbiianz sich scheiden, die 
weder Kyah, noch Garbo», noch Silic war; Ann. de 
Chim. et dePhys.XXIlj 123. c).Clarke wollte ilfa^or- 
Bitinmaese^ ohne Gewichtsverlust, in sehr lockeres Bis^i 
verwandelt haben: vor der Flainme des Knall- Gebläses $ 
OUberfs Ann. LF, 35. d) Sef ström, und auch Gol- 

#) B^kanntlxch sind diefle Prüfungen e>eseli«ken) und, wie sv 
•rwartea, negativ auigefi^UM», Wir enthalten uns weite- 
rer Bemerkungen hierüber. D. Red. 
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g u bu na Bsikßn ktthstllcben eisenfreiea Qrai^iU * l#br 
baftea Ql^taUglaiuB (Spiegelglao^ mit Graphitfarbe) an^ 
nelim^ny ajl>ar> obgleich sehr langaaio, rückstasullas^ oder 
doch awr Sporen you SiOs darbietend^ -ferbreooen^ 
Poggsndorffs Ann.Xri,l7U u. m* Arch. IXy 87 ff. Aueh' 
ia Humphr. Davy^s und Childern'a galv. Glühver* 
suchen, steinte Graphit keine Silic^Bildun^; m.jjtrck, IX^ 
^•; n. XVIf 25,5, wohl aber trat in SilHmaa's bieher 
gehörigen Versuchen über, den Graphit, veranstalte^ mit 
ll.are's gaiv^ Deflagrator, ein eigenthümJjcbea farUosea 
(weifses) £r£eagni£93^ theiis in Eoi^m von eigenthjioklich 
riechendem Rauch und Sublimat, theiis in Gestalt wei-« 
&er, Glas rit£ender,t: zti7iscii^ Zähf^ens^rinirschiarer^ 
sebmachloser, anmagiurtischer Kttgelohen aaC, von denen 
einige Demant* Gians bosafsen, andere gelblich,! bräun- 
lich, braun und obsidiani^chwars ^efärbC ei*schleiieü*). 

• Mehr .2u Gunsten der'Säm. Brown'scÄen Versu- 
ches-J^rgebnisse .als Silliman's galvanische Graphit- 
(und kohle t) Schff9Lel9(!^ug:eo, fielen jen^ au^» welche 
Vanu^em im JBulL des süsnces math., stc^ &6pt* 1824^ 
p. 35& ankündigte,: indemt er nach Siliiman'fl Ver- 
fahren -ge^oni^ene« Kügelchen chelnisdi «fntenucht und 
darin nur Zosamnleniset^uDg^^n von Eis^n ixhd Siiicsäure 
gefunden haben wollte. S. wandte zwaf gegen die Ge- 
nauigkeit dieser Untersuchung ein (a, a« Q. p. 855). dafs 
y. fast die Hälfte de^ von ihni untersuchten' Stoffes als 
Verlust in »JKeqhiMiQg C^^r^^^t und ^itWa.deri^a voll- 
•tändigetBeschafifeaheU nicht aufgeklärt habe^ allein wenn . 
in V^ä Versudien Graphit wirklidh Kügelohen hervor- 
gehen lieib, welche flur Hälfte aus Fe und Sl oder Fe» 
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*) Ueber Hare's,^^ Macntven^ und.Sllliman's*'idehcr ge- 
hörige Tersiiohe 8. a.: a. 0. n. SchMtgg^i^ Jmm, ^SXXIX, 
ST.u. i* Aillimmn bemerkte bei divees T^MoiiG^to zligleick 
die jfttterhiii» auf ohemiachem Wege (KÜitfelc^Yerbr^nnuDg 
aehr verdiehttteti H-Gases durch .tlerglei^an 'O^^Giis) so 
. gl&vB^tid wwdanholte und tu mikirotkeii^aQhiBnUiitenüchun- 
gen benutzte höchst lebhafte Thermüphoiphoretani des Kalki» 
Schu>€igg^*s Journ, XXXIX, ß9* /.. ,r.K. 
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<Sld'4-9d^03 btotanden^ so ist das schon wichtig gMng, 
um hinsichtlich der Brown 'sehen Versuche nicht un- 
beachtet gelassen werden zu dürfen; jedoch nur in Be- 
ziehung auf Si, denn dals jeder Graphit Eisen (wd^ Kar- 
sten und Sef ström dartfaaten: beigemengt) enthalte, 
darauf wiesen schon die früheren Untersuchukifgen y6n 
Scheele, v^Saussure, Vauquelin, Schrader und 
John hin*)^ wiewohl auch schon H j e 1 m i als er 210 Gran 
au^ GuCseisen gewonnenen, auf nassem Wege eisenfrei 
dargestellten Graphit unter der Muffel röstete, nichts 
zurück behielt — äU etwas ^eifse Asche.'"^). Brisson, 



^) Scheele fand in dem von ihm mitersackten, ' nmthmaA- 
lich deütkohen Graphit, neben 81 G: ond 9 Oxg^. rolle 
f 10 Froc. Fe; ▼. Säussure im englischen (von GomwaUf) 
nebst 96 G» nur 4^ Fe; Vauquelin im franEÖsischen (vpa 
Fluffier beiMorlaix) nur ^2^, nebst 23 G., 2 Wasser, Spuren 
▼on Gu, Ni, Gr^ Ti und Mn soviel Si Os und AI Oa (von ' 
ersterer SS, ron letzterer 37 })y dafs man diese nur als dorn 
den Graphit beg^leitenden TAon zugehörig betrachten kann; 
Sehrad er im -spanischen und englischenhingegen nur sehr 
> /ureni^Fe^ wohl aber in beiden Si (SiO im englischen =: 7 j{f 

: im' spanisf(l|ßnc3=3^Kund.Al (AlOa im fogL 4»6; im -epan. 
3»4) und diesen begleitendes Ti Oxyd ,(^m engl« 6>3$; im 
span. 3>69 in letzterem auch If Gu 0)» d^n G (-{-Fe) -Ge- 
halt im engl, gleich 82,1 ; im span. gleich 90,5 bestimmend ; 
John giebt die Bestandtheil -Verhältnisse des von ihm unter- 
suchten sächsischen Graphits nur beiläufig an, indem er 
bemerkt, dafs er weniger Si Os und AI Os aufgefunden habe • 
als Schrader im englischen gefunden hatte, will dagegen 
auch Spuren Ton Ni, Gr und Mn, aber nicht von Gu und 
Ti darin angezeigt gesehen haben; vgl. Sehe ele's Schrif- 
ten herausg. von Hermbstädt II, 225 ff.; v. Saussure 

•in Schtfifiggtf'S Jmtfn. XU, 2€i Vauquelin im Jinem. des 

. M4n09 Ni.XIL Fhict 8. p, tS. u. daraus in. Siherer^M Journ. 

. lV,943i ScktitAer iakMügai.'d€rGe8elUch.nattarf.Fretmdey 
Jahrg., ißiOi S. 205; J e^hn in Dessen Ckim. Sdkr, lU^ 26Z. 
lieber : meine Veirmuthung hinsiohtlieh des Entstehunge- 
Zusammenhanges von Si^ Fe u. C, s. m.Areh. 1X^97. Jimn. 

KL- 
^ Scheele's Sehr. II, 23^ K. 
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Cadet, li4t¥oisieff iind Jklacqaer' sahen Graphit ha 
BrennpniiKte des Tru da ine 'sehen Brennglases, nntep 
Entwicklftnp «cAar/irr Dämpfe: zn denen man etwa» 
Schwefel nnd Arsenik verspürte, rauchet^ (aber nicht 
schmelzen)'*'). , Ehr mann '^) beobachtete Aehnliches 
am gnten englischen Reilsblei^ die Kohle, anf der die 
Verbrennnng vor sich gegangen, war weifs, die Mündüiaj^ 
des das 'O-Gas hinzülassenden tlohrs aber unterwärts 
gelbli^bi oberwärts weifsblaa beschmauchtf es brannte 
mit einer dem brennenden Zinn abglichen (uok^enspr^hen'- 
den Flamme iind unter Entwicklung von Rauch. — «r* 
Dafs die ineisten, wenn nicht al^5^qfA/*^ArtenSi-haltig 
sind, . wuJTste man schon seit B e r gman 's . hieher geböri* 
gen Untersuchungen, und fand sich bestätigt durch .neuere 
und neuest^ hieher gehörige chemische Analysen. Zo 
den vorzüglicheren der letzteren gehören jene von B er- 
thier vor einigen Jahren durchgeführten***), denen zu- 
folge im englischen Cämentstahl der Si- Gehalt zu dem 
C- Gehalt pich, verhält wie 1: 18,7; beim GnJjsstahl aus 
Hammerschlag no;i ffolzhohle wie 1:16,5; beim engl. 
Hunzman's Gufsstahl wie 1: 26,6 und beim tWtscAen 
Crufsstahl oder Wootz (den man in England aus Fe -{- ACOs 
und Kohle nachbildete) wie 1 :. 2,5. Dem letzten dieser 
Verhältnisse näheren sich jene, welche die bei Holzkohle 
und zumTheil auch die beiCoaks erblasenen jRoAetseii 
darboten ; wie solches folgende Uebersichten nachweisen, 
in welchen die bei j^Holzkohlen« fortlaufenden Zahlen 
1, 2^ 3, 4 u. 6 französisches, 5 ein weifs^s sehr sprödes 
(angeblich leicht rothbrüchiges Eisen gewährendes) schwe- 
dische» und 7 Spiegeleisen von Lohe im Siegenschen 
(erblas'en aus dem Spatheisenstein des dortigen Stahl- 
berges), die bei »Goaks« zur Seite stehenden 1 hellgraues 
von Firmi im Aveyrond-Depart., 2 graues von Janon 

*) Macquer't Wörterb. übers, von Leonhardi, 2t6 Aufl. 
I, 727$ de Li sie sab beim Rotten weiehen^ wahrscheinlich 
francÖsisohen Graphits 94 ^ in Verlust' gehen«* K. 

^ Vers, einer Schmelzk. §. 200. K. 

***) Annales des Mines 1833» Mure- und April «Heft. K. 
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aStLEtieHiie imLioirchDep*» dndaskdgraae» sehr w«i- 

chef aqd trefflicli guefsbares iTon Charleroi in Belgieii^ 

4 eogliaekcs bester Art ni^i 5» 6 und 7 Feineiseiii ge* 

Wonnen aoi 1, bezeichnen, und dae VerUältnilüi des Si 

99 G gleich 1 gesetet ist; Roheisen j erblasen bei: 

,12^ a 4 & 6 3 

Holff^oble 

Si = 1, 0=5 10;50 11>66 \ 43;57 9,0Q 8,40 7>20 7,77 
i>ei Coaks 

äi=sl, C = M66.. 1,^8.. 0,657.. 0,880 3,400 MttO 6,006 
War es die höhere- Temperatar, wefeho'bei deä 
Cöaks Roheisen die Herstellung öder Ausscheidbng des 
si (oder, wftrde Brown sagen: diö Vmsiimmxttig des 
C in Si) begünstigte '<^)? Henkel -will Demakie durch 
Zusats Von vielem Kali, bei hoher Temperatur sich ha- 
ben verglasen sehen ''^ $ indessen war es sehr wahrsthein^ 



-H>>M 



*) Uebrigens Y^rdient der TOn aller Bevgart möglichst, geeäu* 
berte GraphUf nocbmaU mÖglichat genau untersacht zu 
werden» denn keine der bisherigen Analysen nennt dasHy- 
drogen als Mitbestandtheil j und doch fand H ü itkp K 1^ y D a y y, 
' dafs nicht nur Kohle, sondern aueh Gtapkii, in gasigem 
Chlor erhitzt, augeablioklioh Ansei^eo Yon y^fOdUorsäurg 
gewährte, während der Demant unter gleiclienB^ingimg«]i 
nichts dergleichen hervorgehen «Bachte.- Gleiches fanden 
früher auch Gay^Lussac wid Tkenard. VgL»Philos. 
Transact. 1814« u. »Recherches physico - chintiiques. T. II. 
,p.9d.« Dafs Stahl und Bhod, Faraday's und Stodart's 
Versuchen zufolge, die tiesten Legirungen zu schneidenden 
Werkzeugen geben (Gilberts Ann. VI, 169) darf, in Öe-» 
Ziehung auf B r o w n's Yersuche, Huoh nicht liberitefaien werden-. 
— Erleidet 'Stoü/, wenn er bis zum BrSdsAt {ysrglewhbay 
dem Siedsefinnsn mancher Sal»*Xi08u(ngen|^ s; B» dem dj^ 
wei^»& Kalke hx siedend heiJDser Kalib^uge) earhitzjt worden» 
Umstinomungen seiner Zusammensetzung ? Dafs ßeineWfgrme* 
fassung in diesem Zustande eine Veränderung erlitten hat, 
geht schon aus seinem Verhalten hervor; vergl. m'.'yGrünä- 
smge der Physik «nd Chemie. 2te Aufl. I, 53.» K. 
^) In seinen Amnerkai;igen cum 4. Kap. ^ 111, B^cjbs des 
?• M. V* R es p u r 's : Besondere Versuche Tom . Min^ralgelst, 
herausgegeben von Lehmann, L«t^pz, 1779«< 8.5« 300. 
»Ziu dem mag die Ziusammens^hmelsung kleiner jPMiiiianten 
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lieh die' SilitsSare des Sohmelsgefalsefi^ aui deren Verw 
bindnng mit dem Kali das Giai hervorging, während 
der Demant sn COa verbrannte nnd. diesie, der fenar«* 
beständigeren SiUcsäure Mreichead, eich verflüchjUgte» 
In Mriefern ümstiramnngen einselner Grundstoffe mög« 
lieh werden können, habe ich, gelegentlich bei den Ver* 
handlnngen ttber die sog. Pjfr^phosphorsäure'^) daran« 
thnn nnd nnter andern am reinen rQthen, nicht oxydir- 
ten Phosphor zu erläutern versucht. Ich folgerte näm- 
lich, dafs es bei verschiedenen Grundstofifen, aniser dem 
P, auch bei dem B^ C, 5, As, A (Azot), Ch^ (Cl) Cr etc^ 
nnd wahrscheinlich bei allen übrigen anfansnchenda 
Bedingungen gebe, unter welchen gidh ihi^ Wärfnefmssung 
(Capäcität für Wärme)^ damit aber alte übrigen nicht 
nur physischen^ sondern auch chemischen Verhalten 
ahdauemd ändern**). 

2) Warum zerfallen^ organische Verbindungen, so uie 
viele mehrfache chemische Gemische^ durch übermäfsige 
Erhitzung in ungleichartige, häufig einfachere 
> Zusammensetzungen f 

Ist diese Frage auf den letzten Grund der Zerset* 
Zungen durch.yVarme gerichtet, so scheint es mir, dals 

auf das nUerbest» geschehen, so- kömmt doch nimiiienn«li9 
ein Diamant, d. i. ein harter blitzender Steio, soDdern mehr 
nicht als 9in gtmsinei und am soTiel schlechteres (weiche- 
res) €fla8 heraus, da viel mehr Alkali als cu Kieselstein, die 
Diamanten in gehörigen lautern Flufs zu bringen, erfordert 
wird* Wo ich mich nicht irre, so habe ich zu Diamanjf 
1 bis 2 Tbeile Alkali nötbig gehabt» wogegen Kieselstei^ 
oder Krystall nicht einen halben Theil gebraucht.« K. 

♦) VergL m. Arch. XIV, 18-^56, 123—127, XXI, 416, 4liB7 

XXllI, 157, XXIV, 426. K. 

**) Z. B. Entwickelung von Adhäsion, Thermomagnetigmuf ctc, 
Schwinden des Thones etc., beim Umbilden des Gulseisen^ 
in Stabeisen etc. ; ra. »Einleit. in die angewandte NaturL S* 9%' 

326, 352, 375, 387j 405.« (Stuttgart bei Balfc.) =- Eben^' 

daselbst findet man einen Vorschlag zur Daratelhmg etneif 
neuen Art von Fyrameter* , K, 



28 Kästner : 

dieser lediglich su suchen sei: in der Ungleichheit der 
Zunahme der EigenwSrme der einzelnen Grundstoffe, 
bei Gleichheit der ihnen von Anisen zukommenden An- 
warmnng« Hätten alle Grundstoffe ein gleiches und bei 
allen Erhitzungen gleich bleibendes Wärmefassungsyer- 
mögen, so würden ihreVerbiiidungen durch keine Tempe- 
raturerhöhung zu trennen sein. 

3) Zur Geschichte des künstlichen Ultramarin. 

Auf frühere hieher gehörige Beobachtungen machte 
ich bereits in m. Archiv XXIV^ 363. u. XXVIji&S ff. 
aufmerksam^ allein übersehen wurde damals von mir, 
und wie ich aus den meisten neueren Lehrbüchern er- 
sehe, auch Ton deren Verfassern eine, für die DarsteU 
lung, wie für die Einsicht in die. Zusammensetzung dieses, 
wissenschaftlich wie gewerblich gleich wichtigen Erzeug- 
nisses, Vau quel in 's hieher gehörige Abhandlung; Annal. 
de Chim. LXIXj 88 etc. und daraus in Schweigger's 
Joum. XlIIj 487 n. ff. 

4) Westendorffs Weinöl. 

We stendorff erhielt aus 6 Pfd. Weingeist 3^ Unz. 
einer öligen Flüssigkeit, die^ ihrem Verhalten nach, an 
den Oenanthsäureäther und dessen Abänderungen erinnert: 
dessen Dissert. de opt. acet. concentr. canfic. ratione. 
Westrumb gelang die Darstellung nicht (wogegen aber 
We stendorff auf seine in M ö d e 1 's Gegenwart vollzoge- 
nen Versuche sich beruft; Crelts Ann. 1786. /, 235 ff.) 
und dies ist wahrscheinlich der Grund, warum die Ent- 
deckung späterhin fast ganz in Vergessenheit gerieth. 

5) Borax f ein Stellvertreter des Kaliumeiseniyanur beim 

Stahlbilden. 

Bekanntlich verstählt man eiserne Gegenstände unter 
^dern auch dadurch, dafs man sie glühend macht und 
9iit Horndrehstaub, besser mit gepulvertem Kaliumeisen- 
kyanür bestäubt upd sie dann in Wasser ablöscht; was 
hier letztgenanntes Salz leistet, das gewährt auch ge- 
pulverter Borax, sowohl gewöhnlicher (bei lebhafter 
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Siseiigluth), als aach gebrannten — Taiacht maii glühend 
beilae Stahlstäbe in SalmiakdaiBpf, 80 werden eie auf- 
fallend gesdimeidig. 

6) Gleichzeitige Bereitung von Soda und Salmiak. 

In dem »Amtl. Bericht über die (1840 zn Erlangen 
8 tattgehabte)y ersammlung der Natnrforscher und Aerzte«^ 
habe ich, S. TJy bemerkt, wie man aus Kochsalz nnd 
Ammonoxydoxalat trochnen Weges reinste Soda, neben 
reinstem Salmiak, gewinnen könne; zugleich gedenke 
ich dort des neuesten englischen Verfahrens^ auf nassem 
Wege Kochsalzlösung nnd Ammonoxyd - Carbonatlösung, 
durch Krystallisation zur Wechselzersetzung in Soda 
und Salmiak zu bestimmen; soll dieses Verfahren wohl 
gelingen, so mufs man in die gesättigte salzige Flüssig- 
keit, Lowitzens Salzscheidungs- Handgriff zur An- 
wendung bringend, einige schöne Krystaile von Natron- 
carbonat legen, und die Salzlauge möglichst kühl stellen ; 
am besten läfst sich zur Winterzeit diese Scheidung 
Tcranstalten. 

7) Verhalten der Oxalsäure und der Huminsäure (Torf^ 

säure) zur geistigen Gährung. 

In einem Vorlesungsversuche wurden 8 Vnz. weifsen 
Rohrzuckers {HarXzncker)*) mit einer halben Unze frisch 
' bereiteten, geruchlosen und fast klaren Hefensyrups und 
36 Unzen Wasser versetzt, worin zuvor 30 Gran OxaU 
säure gelöst worden, dann aber^ in einer Entbindungs« 
ilasche, in die Nähe eines, Stubenofens so gestellt, dafs 
die Fühlwärme der Luft, nächst der dem Ofen zuge« 
wendeten Flaschenseite, 30® C. nicht überstieg; dieGäh- 
rang trat nach einigen Stunden langsam ein, gewann 

*) Die Gattung Zacker, die ich von dem nicht gährbaren Sufs, 
dem Dauersüfi getrennt halte, serfallt mir in 5 Arten: 
Hartzucker (Spielarten desselben sind: a) Rohrzucker f ß) 
Ahornzucker und y) Toddi)^ Starrzucker (SchwammEucker), 



Krümelzucker (Traubenzucker), Gallertzucker (Queckensöfs ; 
eine Spielart ist das Süfe der Syringa vulg. L.) und ScMeim" 
xu€ker. VergU m. Grunäz, I, 6tö — 646. K. , 
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aber bald an BeieUettiii^tig nad < war saoli cwei TVigM 
Im TOllBten Gange, nach ftw(»if Tagen aber nahe been^ 
det. Die Garbonsäure wurde dabei, wie gewöIwUch, 
von Kalk Wasser aufgefangen, dem man am zweiten Tage 
noch etwas Kalkmilch folgen liefs, um ßo beim Schlüsse 
des Versuchs zugleich eine gesättigte Lösung säuerlichen 
kohlens. Kalks zu gewinnen. Der hiedurch gewonnene 
Wein besafs einen eigenthümlich angenehmen Geschmack 
und Geruch, der mit jenem, welcher 1 Jahr zuvor, auf 

j 

gleichem Wege mittelst Weinsäure^ und einem andern 
ebenso alten, der mit gereinigtem Weinstein gewonnen 
worden war, yerglichen, sich von diesen durch: ent- 
fernt an Rumgeruch erinnernden Duft auszeichnete,, und 
diesen Nebengeruch auch, jedoch im schwächeren Grade» 
dem von ihm abdestillirten Weingeist übertrug. An« 
genommen, dafs Rohrzucker^ um zur Weingährung zu 
gelangen, zuvörderst in Traubenzucker verwandelt wer- 
den muCs, zeigt dieser Versuch, gegen die Behauptung; 
einiger Chemiker, daJÜs die Oxalsäure diese Umstimmung 
ebenfalls zu bewirken im Stande ist. — Ein Bierbrauer 
hiesiger Gegend klagte mir, dafs seit einiger Zeit aeine 
Würze nicht gehörig in gleichförmige Gährung zu ver- 
setzen sei, obgleich es ihr an Klarheit, Sufse etc. durch- 
aus nicht fehle und auch alles Uebrige, was zur gehSri« 
gen Gährung erforderlich, vollkommen so yolizog«!» 
werde, wie sonst. Ich liefs mir von dem fVasser brin« 
gen, womit die Würze eingemaischt worden, fand es 
auffallend bräunlich gelblich, und als Ursache dieser 
Färbung: Tor^i^atire, begleitet von Quellsäure und eini*' 
gen verwandten Er Zeugnissen $. es war mittelst einev 
Pampbrunnen einem Grunde ohnfern einer Wiese ent-* 
zogen worden, nach lange anhaltendem Regen. Einige 
Versuche zeigten mir : dafs es Hefensyruplösung trübte, 
mithin auch zersetzend auf jene Hefe wirken mufste, 
mit welcher die Würze gestellt worden war» Ich rieth : 
kii;nf tig entweder ein anderes, nicht der Nähe des Wiesen- 
grundes entstammendes Grundwasser zu verwenden, oder 
es vor dem Gebrauche durch Zusatz von etw^ S^pnl- 
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ter¥dTi Kreide <aQf'!W^ EinHeF WieisMi^ 4 Ixith) sa i«cälii» 

geixf derfiath^wurde vollMgewind fiel erwüascki ans; 

Den Brvmieii neiner Wohiitio^, der 's« Zeiten d«reb 

ähnliche «Yertihreinigaiigen Ididi^t, lind «dessen .Waasef 

sonst f6nnlleh' sor Terfbildthig ii^i^et^ Twbe^dere ioh 

von ZeiiC EU Zeit, aile 4 hU ® Jabr^^ dddbrqh, dafs idh 

1 Pfd. A]auD, .2 bis 3 Pfd. KohlenimlTeF und 10 bis 12 Pfd. 

Kophfi^lz hineinwerfe,' und ihn damit einige Tage ruhen, 

dann aber jnüglichst enrtleeren lasse; andere, durcli N^be 

von. Düpgstätten yeranreiote Srannen lieft ich^ ^nfser* 

dem noch, zu^^or. mit 1 Pfd. Chlorkalk yersejlzen , , ehe 

einige Tage daranf 4er ZnaaU von Alaun, Kohle ,und 

Kochsalz folgte. ^ / 

8) Nebenhemerkungen. 

m) Alumiltartrat. Frjsch gefällte Aiaunerde ist in 
Weinsäure leicht afaflcislich ; oie «äblichherbe, oder 
▼ielmehr süfslich zusammenziehend schmeckende Flüssig- 
keit ertragt jede VerdünnuAg, und gewährt für Zenge 
und Game aller Art ein vortreffliches Beizmittel. 

b) ZnO + KOA205.. sfl^llot berichtet: bringt pjan 
in einer Betorte von hefsispber T^^gelmafSß ein Gei^enge 
von 2 Gewichtstheilen Zinkoxyd (Flores Zinci) und 
1 Saldier ^uin starken Glühen, so, entwickelt sich merk- 
lich Ao^mojp^iik. per fi.;iic&$tand ist nic^t; äjtzend. ünjberT 
bricht, man,, d^e Qpcuratie^,.. sobald Spuren von Ammqipjak 
sich zeigen^ jo yerbleibt eine sehr ätzende ]V(aBs% ,Q,i)s - 
pur's Alkahe^t. . . ■■ 

, c) Zn 0+ A u. 4- F. JEsjsJgsaur^ und ^xneil/^efisaii^es 
Zinko^yd, /]q^nd mithin JSAfi^^atir^ nn]l J/neisfii^fi^^f 
lassex^: sich, | falls sie mitsaxnmen, ;]i^ryp^^l|^sirt vif^pe^, 
scheiden mittelst stark gewässerten Weingeist ; das essig- 
sättreSalz wird biiiweggenothmen, das ämeisensaure bleibt 
zurück. 

d) Zersetzung des KOT, Lafsl man in eine gesat- 
tigte Lösungvpn neutralem Kalitartrat Carbonsänre treten, 
so fällt K0T2 heraos/ und GQCOa bleibt in der Flüssig- 
keit ;>wiU .man alsO/cbiS;KQT^i&. B. das bei Biereitnng 
der Weiiüäsre (mittelst KOTs + CaO COa) ^iob ans- 
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scheidende/ nidht durch gelösiktäii bjrdtocUoMavren Kdk 
in Kliihtartrat rind, Kaliumchlörid weoheeleta*8etateOy so 
kana man die bei Bereitnog >ener SSnre entweichende 
CO2 sogleich in eine kalt gehaltene gesättigte Lösang 
nJon KOT der nächst vorhergegangenen Kalktarti-atdar* 
Stellung auf KOCO2 Ge^nr Innung nutzen und«o seht reines 
Kälicarböndt nebenbei gewinnen. 

e) FeK2 + 3KyÄ-|-H2 0. Für die Bereitung der 
BIntlauge ('K^liumeisöökyanür) aus Homkohle (Fleisch- 
kohle etc.) und Kalicarfoonat durch Erhitzen in eisernen 
Gefafsen etc. ist es sehr wichtig die Schwefelsäure aus 
derfi Kaiicarbonat zu entfernen, betör dieses der organi* 
sehen Masse beigegeben wird. Am einfachsten erreicht, 
man diesen Zweck, wenn man die gesättigte wässrige 
Lösung des Kalicarbonats durch nahe gesättigte '/lei/*j?e 
Bariftlbsung zersetzt oder wohlfeiler, wenn man dazu 
den von mir (vor einigen Jahren ,• m.Arch. JfXF/,407.) 
als Reagens für Schwefelsäure (Hydrothions. u. Carbon- 
säure), in Vorschlag gebrachten bleisäuren Kalk ver- 
wendet'^). Der hiebei fallende Niederschlag kann als 
Zusatz zu gewöhnlichen Blemeifssorten verwerthet wer- 
den. 

f) Befreiung des Alumoxyd (Alumil, Alaunerde, Thon- 
erde) von Schwefelsäure. Das gewöhnliche Verfahren, die 
aus Alaunlöspng gefällte Thonerde von Schwefelsäure zu 
b^^eien^ ist ziemlich kostspielig ; wohlfeiler würde man 
zum Ziele gelangen, wenn man das gefällte, ausgewaschene 
und getrocknete Oxyd mit Oel und reiiier Stärke zu Kugeln 
ballte t^nd diese in trocknen hessischen Tiegeln ausglühete, 
\^elche zuvor mit einem Brei atls fettem Oel^ Zucker und 

, *) Auch das Chlor läXst sich durch bleisauren Kalk» Aus der. 

gesättigten wässrigen Pottaschenlösung entfernen, wenn 

man nach der durch ersteren bewirkten Fällung der Schwe- 

''^ feisäure (Siiicsäure, Phosphorsäure etc.), die Flüssigkeit 

-' ' vom Bodensätze abgiefst, diesisn hierauf mit etwas Wasser 

aussUfsf, in welches man zuvor bleisauren Kalk bis zur 

•;:&ittigung gelöst hatten und darauf Weingeist zusetzt; der 

, < d^nn zugleich anch den freien Kalk.nisderBehU(gt« 



t 
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Stärke ausgeatrichen nnd dann^ gegen Andrang der Luft ge- 
schützt, ausgeglühet worden waren, die unter diesen Bedin- 
gungen sehr gute Kohlen tiegel darstellen ; auch würde maik 
die Bedeckung der Tiegel - Innenflächen mit Kohlen-Ueber- 
zng mittelst Stärkkleister vollziehen können, dem zuvor 
mit etwas Weingeist gedämpfter Kienrufs beigemengt 
worden, ohne nachher Verunreinigung der kngligen 
Massen mit fremdartigen feuerbeständigen Stoffen be- 
fürchten zu dürfen. Die ausgeglühte koblige Thonerde 
entläfst z. B. beim Auflösen in Salzsäure : SH2 Gas. , ; 
g) Zur Kenntnifs des Schießpulvers^ Verbreitet mau 
Schiefspulver auf einer ebenen Fläche oder auf einem 
sehr flachen Schälchen, so dafs die Körnchen wohl he-»- 
ben einander, aber nicht auf einander lagern, und fährt 
man dann mit einem heifsen. Drath, etwa 1 Linie hoch, 
darüber hin, so verbrennt nach, und nach sämmtlicber 
Schwefel^ und nur Kohle nebst Salpeter bleibt zurück» 
— Erwärmt man Schiefspulver in einer offenen, Glaa- 
phiole, in die man zuvor ein Paar Tropfen wasserfreien 
Aethers gegossen hatte, so sublimirt sich der Schwefel 
und die übrigen Polverbestandtheile verbleiben .dem 
Boden desGefäfses^ erhitzt man dagegen wenige Körner 
Schiefspulver! in einem starken gläsernen recbtwinklich 
gebogenen Glasiföhrenkölbcheny dessen kur^^er, den e^igentr 
liehen Kolben bildende und das Schiefspulver enthaltende 
Schenkel wagrecht läuft, während der längere Schenkel 
mit laufendem Merkur gefüllt ist, so verknallt d£|9. 
Scbie£spulver verhältlich sehr heftige vergl. oben Aa 

Bemerk. 6%. i; .> 

h) Die Annahme^ dafs in jenen Salzen, in welchen 
dsis Ammoniak mit 0-Säuren verbunden, erscheint, fis als 
das Oxyd des vorausgesetzten Ammonmetallsj als Aa Hs 
-f* O zugegen ist, und dafs dagegen das iAurch Salzbild- 
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*) Ziersetzt .man Merkuroi^ydazo tat- oder Merkurchloridlosung 

durph^^^lkwasser, trocknet deja NüederecUii^y .men^ ibn 

. . xi^it ! 1^ t^eines . Gewiclp^t^ «ubU wrten ' $c}kvf ef^l «n^ erhitzt 

ihnh^rav^f, so Ye^knajitiep KeCt;iger a]ls eben ao urMJCnall' 

pulver'^ Bayen in GrelFs Ann. 1784. 11,265. J / K. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXL Bds. I. Hft. 3 
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nör gesäuerte Hydrogen, s^ B. das Hydrogenchlorid 
<Elydrochlorsäare oder SaUdäure) mit dem Ammoniak 
Verbindttngen des Ammon mit Sal^bildnern darstellie, 
Salmiak k. B. ako <» Ad H6 4* Cfas fiei^ bat unter andern 
einen Verdufeh HnmpbryÖavy's fttr sich, der auf den 
ersten Anblick gegen jene Ansicht sn sprechen scheint; 
H. Da vy erhielt nämlich aus der Vereinignog von durth- 
au8 tr^eknem Chlorgas und dergleichen Ammoniakgas 
tour Salmiak tmd ettväs Ässotgas. £s hatten sich aber^ 
betrachtet man Ai + H^ al^ ein Doppelatom Ammon- 
metall, unter Ausscheidung von 4 Atom A (A^ot) andert- 
halb Atom dieses Metalls (»Ai^sHe) mit eben so viel 
Chlor Äitt Salmiak verbunden, und Ai,5 Hs + Chi,5 ver- 
eint, v^ährend Ao,$ getrennt wurde. 

Krepp 'Roth. Bekanntlich rötfaet sich die MHch 
jener Kühe^ welche Kraut und Blätter von Ruiia tin- 
Ctorum £. als Futter vers&ehren ; auch findet man bei ih- 
nen, ttnd ebenso bei andern Thieren, so vrie auch bei 
Leichen jener Menschen, welche längere Zeit hindurch 
Krappwur^eln oder deren wässrige Aufzüge tAi sich nah- 
men, die J&iocAe^s ger^thet, nie aber die »Knorpel«. 

b) Scheidung des MgO von Cd O und Ah <h. Ver- 
setzt man eine vollkommen neuträlisirte und möglichst 
wasserarme Auflösung (ia einer Säure) am besten in 
Hydrochlorsäure, von denen überschriftlieh genannten 
Qxyden mit einer gesättigten wässrigen Lösung des Am- 
monoxydcarbonat^ so schlägt sich nur Calcitcarbonat 
(CaOCOs) nebst Alumilhydrat *) nieder $ süßst man dann 
den Niederschlag zunächst durch neue Zusätze des Fal- 
lungsmitteis aus, so gelingt es leicht, sämmtlichen Mag- 
iiit vollständig von jenen Oxyden zu scheiden 5 also ge* 

. *) Um gleich durch die Benennung aiiszusageni daTsdafluffttm-* 
oxyd als Base zugegen ist, schlug ich vor mehi'en Jahren 
vori es — für diesen Fall — statt basisches Oxyd (der £6rze 
wegen) Alumii zu nennen ^ ist es hingegen als S^ure zuge- 
• . ; gen,- >z. B« im alumsauren Nalroni so spreche und schreibe 
Ich AhitMäiare {%. B. Alumsäurenatron). Gleiches beobachte 
tbh beim BeiOs. K. 
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sehieden fUllt dann Natronphosphat l«icht alles MgO, 
ali dreifaofaas Säle, sobald man nnr beide Flüsaigkeitea 
mögliehst wasserarm dargestellt und die des Natron^ 
pbosphat möglichst heifs hioKiigefägt hatte; jedoch ist 
die ErhiteuQg der MgO Chi Ha nnd Salmiak entbalteni- 
den Fltbstgkeit mit KO- oder NaO^Laage dieser Fällung 
vorMiniehen. . 

t) Cocomeäure (CarminsCo£P; m. Gmndz. 1^546) ein 
A«agens anf Eisen. Hat man Cochenille durch Aether 
entfettet und 4ie Farbsäore dann lütt Wasser ^sgeEo- 
^n, so ist diese Flüssigkeit nicht nur ein sehr «mpfind- 
iicher Gegeixwirker in Beziehung auf Alkalien, sondern 
auch auf aufgelöstes Eisenoxydui^ «• B. auf scUwefelsao- 
res; indem kleinste Zusätze desselben ihre Carmoisia«- 
rölhe sofort in ganz entschiedenes F/o/e^^ verwandeln^). 

m) Natron- Alaun als JS^alte' Erzeuger. Bekanntlich 
bedient man sich, seit Walke r^'s Versuche hierzu die 
Anleitung gaben (Gren^s Journ. 1,423 u. m. Arch.lX, 
136 ff.), wo es an Eis gebrieht, hs^^g des hrystallinisehen 
Glaubersalzes und A%r miisig verdünnten (noch ^weck- 
niäfsiger der itnver(lÜ9Qt0ii) ^«Ite» ßphwefelsä^rp zur 
Erzeugung künstlicher Kälte; mehr noch leistet der 
kristallinische Natron^ Alaun^ da er an Krystalleisgehalt 
das Gla^uber&al^ l^edeutend übertrifft, und wo es gilt, in 
passenden Gefäfsen schnell grofse Kälte zu erzeugen 
(wäre es auch nur zur Bereitung des efsbaren Eises oder 
sog. Gefrornen), da wird man am sichersten zum Ziele 
gelangen, durch Nässung solchen gröblich zerstofsenen 
Alauns mit Schwefelsäure. 

n) Förderung des Wachsthums der Mistbeet- und 
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^) Wer fär Alkalien das sehr unsichere Curcumagelb bevor- 
zugt, der k^nn am Gelb der Ringelblumen (Calendula offiei- 
nalis X>0 Gleiches erseben. Alkalien bräunen das Gelb der 
Ringelblumen mindesten^ eben so leicht, als jenes dar Gilb- 
wurzel. Ja» ist der Absud der Ringelblumen auch bis zur 
gänzlichen FarblosigMl verdünnt, so gelbt er sicli dennoch 
merklich, sobald auch nur ein Kleinstes von Laügmetall- 
ozyd hinzakommt. K. 

3* 
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Treibhauspflanzen. Wie man weifs^ fand Th.v.S ans- 
äure: dafs Vermehrung der in der atm. Luft vorhan- 
denen Carbonsäure dem Wachsthum der Pflanzen sehr 
förderlich sei ; auch ist es sehr wahrscheinlich, da(s die 
riesengrofsen baumartigen Farn, Equiseten, Graser etc. 
deri Vorseit : dem greiseren Gehalt der damaligen Luft 
an COa-Gas hauptsächlich ihre grofsartige Entwicklung 
verdankten. Es fragt sich daher: ob man der Pflege 
unsef^er Mistbeetpflansen^ vielleicht auch jener der Treib- 
häuser, nicht auffallend entgegenkommen würde, wenn 
man von Zeit su Zieit in die umgebende Luft .etwas 
GOa-Gas leitete? In Mistbeeten dürfte es am leichte- 
sten — gegen Abfluls in die freie Luft gesichert wer- 
den können. 

■ t » < > t > 

Kritische Bearbeitung der verschiedenen 
Bereitungs weisen des Jodkaliums in wissen- 
schaftlicher und praktischer Hinsicht und 
Hervorhebung der besten und vortheil- 
haftesten^ eine Preisschrift der Hagen- 
Bucholz'schen Stiftung ^ 

Ton 

Carl Friedrich Capaun aus Bückeburg. 

(Dem Verfasser dieser Abhandlung wurde die silberne Medaille 
der Hagen -Bucholz'schen Stiftung zuerkannt. H.B. St.) 

Ach Gott! die Kunst ist lang! 
Und kurz ist unser Leben. 
Mir wird bei. meinem kritischen Bestreben * 
Doch oft nni Kopf und Busen bang. 
Wie schwer sind nicht die Mittel zn erwerben, 
Durch. die man zu den Quellen steigt! 
Und eh* man nur den halben Weg erreicht, 
. , Mufs wohl ein armer Teufel sterben. 

[Wagner in Gtfthe's Faust] 

Mdnr DareteUung des erst in neuerer Zeit als Ars- 
neimittel aufgenommenen Jodkaliums sind mancherlei 
Vor^cliriften gegeben; di^se sind aber gröfstentheils in 
pharmaceutiachen Zeitschriften zerstreut und ßB war mir 
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deshalb nur möglich, die nachfolgenden Vonohriften zxk 
sammeln und (einer Bearbeitung sa unterwerfen. Mög- 
lich ist es, dafs andere Vorschriften bis jetst noch nicht 
vorhanden sind, wahrscheinlicher aber, da& die eine 
oder die andere mir ans Mangel an Hülfsquellen ent« 
gangen ist. 

Bevor ich zur Bearbeitung und Prüfung der einzel- 
nen Vorschriften schritt, berechnete ich mir genau, wie 
viel des Präparates eine bestimmte Menge Jod liefern 
müsse. Ich arbeitete dann bei allen Versuchen mit ei- 
ner Quantität von 4 Unzen französischem Jod, fertigte 
das Präparat überall so rasch als möglich an und suchte 
jeden Verlust zu vermeiden. Deshalb liefs ich auch 
nicht die. Laugen krystallisiren, wie in der kurz ange- 
gebenen Vorschrift immer gesagt ist> sondern dampfte 
die ganz neutrale Flüssigkeit zur Trockne ab, weil die 
Mutterlaugen stets eine unbestimmte Menge Jodkalinm 
zurückgebalten hätten^ wohingegen das ganz regelrecht 
gearbeitete Präparat, auch zur Trockne verdampft, keine 
fremden Best^ndtheile, z. B. freies Kali oder kohlensau- 
res Kali enthalten konnten. — > Da aber di,e nach eini- 
gen Vorschriften in unbestimmter Menge nothwendige 
Jodwasseristoifsäure jedenfalls das Resultat ungenauer 
machen mufste, wenn nicht eine Säure von einem 5e- 
stimmten Jodgehalte genommen würde, so bereitete ich 
mir diese in gröfserer Quantität voraus und befolgte 
dabei die von Brandes gegebtoe Vorschrift in dem 
von ihm vorgeschriebenen Apparate. Hiernach nämlich 
werden Joddämpfe und gasförmige Hydrothionsäure 
gleichzeitig in eine gemeinschaftliche Mittelflasche ge- 
leitet, in welcher sich Wasser befindet. So wie die Jod- 
dämpfe mit der Hydrothionsäure in Berührung kommen, 
verwandeln sie sich sogleich in farbk>se gasförmige Jod* 
wasserstoffsäure, die von dem anwesenden Wasser be- 
gierig absorbirt wird. Diese Operation wird so lange 
fortgesetzt, bis alles Jod in Gasform übergetrieben und 
in JodwasserstofTsäure verwandelt worden ist, worauf 
dann der Inhalt der Mittelflasche filtrirt und der auf 



Sg Capaun 



dem Ffitrtiin «nrückgeblid^iie S^h^refel gebärig äo^ge« 
süfst wird) alle insammeiigeji^senen FltUsigkeiten aber 
darcb knrseB Erbitüen tön der gleichseitig mitabsorbir- 
ten HydrothioDsäare befreit werden. Diese Methode 
hat den entBcfaiedenen Vortheil vor der gewöhnlichen 
Bereitungsart, dafs der sich ausscheidende Schwefel nicht 
das Jod so umhüllen kann, dafs die Einwirkung der 
Hydrothionsaure gehindert und dadurch ein Verlust an 
Jod herbeigeführt werden müfs, und es ist deshalb in 
dem vorgeschlagenen Wasser stets die ganze Menge des 
in Arbeit genommenen Jods als H3rdriodsaure ent- 
haken, so da£s bei jeder Terbrauohten Quantität der Jod« 
gehalt berechnet werden kann. 

Das Jodkalium, Kalinmjodür, besteht aus : 

1 At. KsUuin z=r 489,92 

2 » Jod ag lS79,4a 

1 At. Kaliumjodär =sa069»42. 
1579,60 Jod müssen also 2069,42 Jodkalium liefern, 
und demnach entsprechen 4 üneen Jod ss 5 Unzen 
1 Drachme 55 Gran Jodkalium. Da das Jod aber, wenn 
auch übrigens unverfälscht, doch stets etwas Waiser ent- 
hält, welches bei der Berechnung nicht berücksichtigt 
werden kann, so wird auch bei aller Accuratesse beim 
Arbeiten dieses Resultat nie erreicht werden können, 
und deshalb ist diejenige Vorschrift als die vorzüglich- 
ste anzusehen, welche auf eine am wenigsten umständ- 
liche Weise tind mit den geringsten Unkosten eine sol- 
che Menge mne^Jodkalium liefert, die der berechneten 
Menge von 5 Unzen 1 Drachme 55 Gran am nächsten 
kommt, was durch die nächfolgenden Versuche so viel 
wie mogliich ermittelt werden soll. 



Die mir bekannten Vorschriften zu Jodkalium las- 
sen sich bequem in folgende Gruppen eintheilen : 

I. Vorherige Verwandlung des Jods' in Hydriodsäure 
und darauf folgende Neutralisation mit Kali. 

II. Unmittelbare Einwirkung von Kali auf das Jod 
unter Mitwirkung von Wasser. 
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IIL Torherige Dantellung eims JiodiMi^Uea und 
darauf folgende Zersetzung desselben durch kohlensau- 
res Kali. 

IV. Darstellung einer alkoholischen Jodauf losung und 
weitere Zersetzung derselben. 

In der ersten Grappe werde ich oor die eine dort 
befindliche Vorschrift abbandeln, obf^leich die Vorschrift 
No. 11. von Du MSnil mit vollem Rechte auch hier- 
hergehört; allein diese let&tere steht anch mit eben so 
vielem Recht an dem ihr angewiesenen Platze und ist dort 
zur Vergleicbnng mit den andern dort stehenden Vor- 
schriften wichtiger, wefshalb ich ihr den Platz No.^. 
nicht angewiesen habe. 

I. Grnppe. Vorherige Verwandlung des Jods 
in Hjdriodsäure und darauf folgende Neutralisa- 
tion mit Kalk. 

l) Eine Auflosung von kohlensaurem oder ätzendem 
Kali wird mit Hydriodsäure neutralisirt und dann zur 
Krystallisation verdampft. 

Die Darstellung eines jeden Salzes wird am ein- 
fachsten erzielt; wenn man es unmittelbar aus seinen 
Bestandtbeilen zusammensetzt; es mögen dies nun Sauer- 
stoffsalzo sein, wo Basis und Säure sich als solche mit 
einander verbinden, oder Haloidsalze, wo nur die Ra- 
dicale der Basis und der Säure neben Wasserbildung 
eine Verbindung eingeben, immer ist der einfachste 
W^eg die directe Vereinigung. Wenn eine Kaliauflö- 
suog mit Hydriodsäure zusammengebracht wird, so ver- 
einigen sich die Radicale der Basis und der Säure, näm- 
lich das Kalium und das Jod zu Raliumjodür, Sauerstoff 
des Kalis und Wasserstoff der Säure bilden Wasser. 
Nimmt man nicht ätzendes, sondern kohlensaures Kali, 
so findet auch eine Kohlensäure -Entwicklung statti 

Hydriodsäure, die auf die angeführte Art aus 4 Un- 
zen Jod bereitet war, sättigte ich mit einer Kalilösung, 
die nicht frei von Kohlensäure wan Dieses war hier 
ein gleichgültiger Umstand, da das Product immer das- 
selbe werden mufste. Als die Flüssigkeit vollkommen 
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kientral war, warde sie eine Nacht der Rohe überldAsen, 
um sich absetzen zu können $ denn von ausgeschiedener 
Kieselerde war sie wolkig- trübe geworden. Sie wurde 
alsdann klar abgegossen, das Letzte fiitrirt, das Filtrnm 
mit destillirtem Wasser zu wiederholten Malen aosge* 
süfst und sämmtliche Flüssigkeiten zur Trockne yer- - 
dampft. Das erhaltene Jodkalxom wog 4 Unzen 7 Drach- 
men 20 Gran. 

Ohne Zweifel ist es nur die Bereitung der Hydriod- 
säure, welche der häufigen Anwendung dieser Methode 
im Wege steht; denn diese bringt allerdings, wenn sie 
in grölserer Menge bereitet werden soll, mancherlei 
Schwierigkeiten mit sich. Nach der oben erwähnten 
Vorschrift von Brandes ist zwar die Anfertigung der- 
selben möglichst einfach und höchst interessant; allein 
meiner Meinung nach wenig anwendbar für Laborato- 
rien,' wo grofse Mengen Jodkalium angefertigt werden 
müssen, zu welchepi Zweck sie auch von Brandes nicht 
gegeben i^t^ sondern vielmehr nur aus wissenschaftlichem 
Gesichtspuncte. Abgesehen davon^dafs es eine sehr zeitrau- 
bende Arbeit da ist^ wo schnelles Arbeiten nothwehdig, ist 
auch noch die gehörige Regulirung des Processes eine 
keineswegs leichte Sache, wenn man mit gröfseren Men- 
gen operirt, da das einströmende Schwefelwassferstoffgas 
sich gewöhnlich in grofsem Ueberschusse im Apparate 
ansammelt, und wenn auch dem Zersprengen des Ge- 
fäfses durch ein angebrachtes Sicherheitsrohr vorgebeugt 
ist, so ist doch immer eine sehr unangenehme Unterbre- 
chung der Arbeit zu befürchten, wenn durch den Druck 
des Gases aus dem Innern der Flasche das Wasser aus 
dem Rohre getrieben wird. Aufserdem aber würde, 
wenn unglücklicher Weise das Gefäfs, in welchem das 
Jod durch Erhitzen in Dampf verwandelt wird, sprin- 
gen sollte, nicht allein ein bedeutender Verlust entste- 
hen, sondern die giftigen Joddämpfe würden sich auch 
im Laboratorium verbreiten und den Arbeiter daraus 
vertreiben. — Es möchte also meines Erachtens eine 
Vorschrift zu Jodkalium^ wo keine oder nur wenig Jod- 
wasserstoffsäure gebraucht wird, einen Vorzug vor der 
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gegebenen verdienen, wenn nicht etwa andei^e Umstände 
vorhandlsn sind, welche die vortheilhafte Befolgung der- 
selben erschweren oder unmöglich machen.' 

IL Gruppe. Unmittelbare Einwirkung von Kali 
auf das Jod unter Mitwirkung von Wasser. 

2) Aetzkali und Jod werden mit Wasser in einer fie- 
torte erhit^ty die Salzmasse in Wasser aufgelöst^ das vor- 
handene freie Kali mit Hydriodsäure neutralisirt und dann 
zur Kristallisation verdampft. 

Diese Vorschrift ist^ so wie die folgeodej wenn ich 
nicht irre, von Brandes gegel^en, und es sind auch von 
ihm sehr lehrreiche Versuche darüber angestellt, die ich 
im Allgemeinen bestätigt gefunden habe. Ich nahm 4 Un- 
zen Jod, 2 Unzen Aetzkali und 8 Un^ien destillirtes Was- 
ser, digerirte das Gemenge bei gelinder V^ärme, war 
aber nicht im Stande, alles Jod aufzulösen« 

Wenn 2 At. Jod = 1579,50 == 1 At. Kalium = 489,92 

zur Bildung von 1 At. Jodkalinm == 2069^42 erfordern, 

so bedürfen sie an Kalihydrat 702,40, wie aus folgender 

Aufstellung der Atomenzahlen zu ersehen ist : 

K = 489,92 = 100,00 K =589,92 

= 100,00 2H = 12,4 8 H2 = 112,48 

689,92 R + 1 12,48 Ha = 702,40 K H2 0. 

Es verhalten sich aber 1579,50 Jod : 702,40 Kali- 
hydrat nicht ganz wie 2 : 1, besonders wenn man in 
Anschlag bringt, dafs das Aetzkali stets ungleich mehr 
verunreinigt ist, als dafs diese Verunreinigungen wegen 
des Wassergehaltes des Jods könnten unberücksichtigt 
bleiben; ich vermehrte deshalb dieKalimenge um zwei 
Drachmen, um jedenfalls dem angegebenen Verhältnisse 
so nahe als möglich zu kommen. (Chemisch reines Kali 
kann natürlich bei der Darstellung des Jodkaliums in 
chemischen und pharmaceutischen Laboratorien nie An- 
wendung finden, da das Präparat dadurch viel zu hoch 
zu stehen käme). Aber auch jetzt löste sich durchaus 
nicht alles Jod zu einer wasserhellen Flüssigkeit auf, 
und bei etwas stärkere Erhitzen fingen schon Joddämpfe 
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an^ sich sa Terflächtigen, Nach und nach yermehrta 
ich dt« Meng« des Kali/s immer um 2 Drachmen, nach 
jedesmaligem Zusätze einige Zeit gelinde Digestions-r 
wärme anwendend, die Flüssigkeit aber war und blieb 
brann und zeigte, so wie die Hitze etwas gesteigert 
wurde, violette Dämpfe. Endlich war ich auf denPanct 
gekommen, wo sie sich ganz aufhellte $ ich hatte 4 Un- 
zen 3 Drachmen Kali nöthig gehabt. Als dieser Zeit- 
punct eingetreten war, erhitzte ich rascher, um die 
ganze Mischung zur Trockne zu yerdampfen, und ver- 
stärkte dann die Hitze bis zur dunkeln Rothgluth des 
Inhaltes, um das gebildete jodsaure Kali in Jodkalium 
zu verwandeln. Durch • das Bestreben des Jods, sich mit 
Kalium zu verbinden, wird nämlich die Zersetzung des 
Wassers bedingt, und diese geht folgendermafsen vor 
sich : 

5 At. Wasser bestehen aus 5 At; Sauerstoff » 500,00 
und 10 At. Wasserstoff = 62,395. Die vorhandenen 5 At. 
Sauerstoff verbinden sich mit 2 At. Jod == 1579,50 zu 
1 At. Jodsäure =» 2079,50, welches seinerseits sich dann 
verbindet mit 1 At. Kali x= 689,92 zu 1 At. jodfliaurem 
Kali = 2669,42. Die freigewordenen 10 At. Wasser- 
stoff entziehen nun 5 At. Kali ihren Sauerstoff, bilden 
wieder damit Wasser und machen dadurch 5 At. Ka- 
lium = 2449,60 frei, die sich nun mit 10 At. Jod =s 
7897,50 zu 5 At. Jodkaliuta xs 10347,10 verbinden. 

Aus dieser Berechnung ergiebt sich, dafs 1 At. jod- 
saures Kali s= 2669,42 und 5 At. Jodkalium = 10347,10 
gebildet werden, oder dafs die Menge des erstem zum 
letztem sich beiläufig verhält wie 1 : 4, so daüs folglich 
von den angewandten 4 Unzen Jod eine Unze zu Jod« 
säure oxydirt ist und 3 Unzen sich mit Kalium verbun«- 
den haben. 

Die Masse blieb in dunkler Bothglühhitze möglichst 
gleichförmig so lange, bis keine Entwicklung von'Sauer- 
stof^as mehr zu bemerken war. Das Schäumen und 
Spritzen, welches stets statt zu finden pflegt, wenn Jod* 
käliam und jodsaures Kali zusammen geschmolzen wer- 
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den, wie ich di€8 bei einer folgende» Bereitungsart noch 
erwähnen werde, war hier unbedeutend, jedenfalls ist 
heia Verlust dadurch entstanden. Nachdem nun die ge- 
•chmolEene Masse wieder erstarrt und erkaltet war, 
wurde sie aus der Retorte durch Zerschlagen derselben 
entfernt, und nachdem ihr absolutes Gewicht als 7 Unsen 

1 Drachme befunden war, in warmem destillirten Was- 
ser aufgelöst. Die Flüssigkeit war^ wie sich leicht er- 
wartet! liefs, sehr alkalisch; denn nach der eben ange^ 
«teilten Berechnung war zur Bildung der neutralen Ver** 
bindung nur etwa halb so yiel Kali nöthig, wie ich ver- 
braucht hatte, allein der Ueberschufs an Kali war noth^ 
wendig, weil ohne diesen ein bedeutender Verlust an 
Jod würde statt gefunden habeo» Die alkalische Auflö* 
sung wurde nun mit der fertigen Hydriodsäure neutra* 
lisirt und erforderte so viel, dafs sie einer Menge von 

2 ünsen 2 Drachmen Jod gleidikam. Die nun filtrirte 
Flüssigkeit wurde in einer Porceilanschale Kur Trockne 
verdampft ; das erhaltene Jodkalium weg 6 Unseii 5 Drach* 
men. Diese Menge aber auf die ursprünglich in Arbeit 
genommenen 4 Uns. Jod redncirt, 'giebt 4 Unz. 1 Drachme 
SS Gran Jodkalium. , 

Jetzt könnte noch die Frage zu beantworten sein, 
wie viel Wasser bei der Bildung des Jodkaliums und 
jodsauren Kalis zersetzt wird. Ich habe oben gezeigt, 
dafs 5 At. Wasser = 562,396 nicht allein durch ihren ^ 
Sauerstoff 2 At. Jod s= 1S79,50 zu Jodsäure oxydiren, 
sondern dafs auch noch der Wasserstoff derselben so 
viel Kali desoxydirt, dafls dadurch 10 At. Jod =^ 7897,50 
können gebunden werden, oder, was dasselbe ist, 562,395 
Wasser verwandeln durch ihren Sauerstoff 1579,50 Jod 
in Jodsäure und durch ihren Wasserstoff 7897,50 Jod 
in Hydriodsäure um, so dafs also im Ganzen 9477,0 ss 
12 At. Jod oxydirt Und hydrogenirt werden. Wird die- 
ses Ergebnifs auf 4 Unzen Jod berechnet, so ergeben 
sich 1 Drachme 54 Gran Wasser, welche die Zersetzung 
erl^den« 

Diese Art, das Jodkalium zu bereiten, möchte wohl 
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gerade nicht die zweckmäfsigste sein; denn theils wird 
durch den grofsen Bedarf an trocknem Aetzkali das Prä- 
parat vertheuert, theils aber hätte man, da nicht ohne 
einen bedentendeii Ueberschufs desselben gearbeitet wer- 
deh kann, vor No. 1. nicht einmal das voraus, dafs die 
Bereitung einer grolsen Menge Hydriodsaure erspart 
weirden könnte. 

3) Aetzkali und Jod werden mit Wasser gelinde erhitzt^ 
die entfärbte Flüssigkeit dann zur Trockne verdampf t, der 
Rückstand mit Alkohol ausgezogen , das unaufgelöst 
gebliebene jodsaure Kali durch Glühen in Jodkalium ver- 
wandelt und das mitaufgelöste freie Kali mit Hydriod- 
saure neutralisirtj dann aber^ nachdem alle Auflösungen 
vereinigt sindy ßltrirt und zur Kristallisation verdunstete 

Dieser Procefs ist noch weitlänftiger als der vorige. 
Zu 4 Unzen Jod verwandte ich, auf meine bei der vo- 
rigen Bereitungsart gemachten Erfahrungen gestützt, 
4 Unzen 3 Drachmen Kali. Ich übergofs dieselben in 
einer Retorte^) mit 12 Unzen Wasser, und erwärmte 
so lange, bis die braune Farbe verschwand, welches in 
sehr kurzer Zeit geschah. Die Flüssigkeit gofs ich in 
eine Porcellanschale und verdampfte sie in dieser zur 
Trockne. Die trockne Masse wog 7 Unzen 7 Drachmen 
13 Gran. Sie wurde jetzt mit 12 Unzen Alkohol von 
0,845 spec. Gew. mehre Stunden bei gelinder Wärihe 
digerirt, und diese Operation mit abermaligen 12 Unzen 
noch einmal wiederholt. Der Rückstand war jodsaures 
(und etwas kohlensaures, aus dem Aetzkali herrühren- 
des) Kali, das Aufgelöste war Jodkalium und das über- 
schüssig zugesetzte Aetzkali. Ersteres betrug nach dem 
Trocknen 3 Unzen 3 Drachmen 34 Gran und wurde 
durch Glühen in Jodkalium verwandelt, hierauf wieder 
aufgelöst und mit etwas Hydriodsaure vollkommen neu- 

'*'} Die Anwendung der Retorte mit Vorlage ist, wenn eine 
hinreichende Menge Kali genommen wird, überflüssige da 
sich durchaus kein Jod verflüchtigt; es kann deshalb eben 
so gut ein Glaskolben oder eine Porcellanschale genommen 
werden. 
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tralisirl# ' Die alkoholische Aaflösong ^nrde der Dedtil* 
lation unterworfeO) um den Spiritus -wieder sn g^ewin- 
nep^ der Rückstand dann ebenfalls in Wasser gelöst und 
mit Hydriodsäure neutralisirt; es wurde dazu einschliefs- 
Jich der Säure, welche vorher sur Sättigung des kiei- 
Ben Antheils kohlensauren Kalis verwandt war, so viel 
gebraucht^ dafs sie einer Quantität Jod von 2 Unzen 
3 Drachmen gleichkam. Beide Auflösungen wurden nun 
gemischt, filtrirt und dann zur Trockne verdampft Das 
erhaltene Jodkalium betrug 6 Unzen 5 Drachmen, wel- 
che Ausbeute auf 4 Unzen Jod reducirt, 4 Unz* 1 Drachme 
33 Gran beträgt 

Die noch etwas geringere Ausbeute als bei der vo- 
rigen Bereitungsart hat ihren Grund ohne Zweifel in 
dem gröfsern Verluste, welcher durch die mehren und 
zeitraubenden Operationen herbeigeführt wurde. Das 
erhaltene Jodkalium zeichnete sich durch seine blen- 
dende Weifse aus; allein der allgemeinen Anwendung 
dieser Vorschrift möchten wohl dieselben Umstände im 
Wege stehen, wie der vorhergehenden j der Bedarf an 
Hydriodsäure ist eben so bedeutend wie bei No. 2., die 
Anwendung des trocknen Aetzkalis vertheuert das Prä-^ 
parat gerade so wie dort, und der Aufwand an Spiritas 
und der schwer zu vermeidende Verlust lassen dasselbe 
viel zu hoch zu stehen kommeut.'; * 

4) Jod wird so lange in Aetzkalilauge eingetragen^ 
bis die braune Farbe nicht mehr .ganz verschwindet^ die 
alkalische Reaction jotber aufgehört hat. Die Flüssigkeit 
wird sodann zur Trockene verdampft und so lange geglükty 
bis sich kein Sauerstoff gas mehr entwickelt^ hierauf ude^ 
der aufgelöst und zur Kristallisation verdampft. 

Diese 'Vorschrift ist von <der Preufs« ' Pharmakopoe 
aufgenommen. Es ist, um darnach das Jodkalium' dar- 
zustellen, vor Alliem erst nöthig, dafs man eine voU- 
komnlene kohlensäurefreie Aetzläuge bereitet. Hat man 
auf die bekannte W.eise die Pottasche in einem eiser-* 
nen Kessel kausticirt, so bededLt ma9 die noch siedend- 
heibe Lauge mit eineni Deckel und äb^läfst sie einige 
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Standen d«r Ruhe. Wenn sich die FluMigkeit dann nach 
Verlaaf dieser Zeit ^klärt hat, so ist sie nochi da eie 
noch nicht hat erkalten kdnnen, vollkommen frei von 
Kohlensiiare. Man schuft sie 'schnell In ein bereit g^e- 
haltenes blankes eisernes Gefäfs und dampft sie bei leb- 
haftem Fener bis sn einem spec. Gew« von 1,19 ab, vror- 
auf sie dann sogleich aar weitem Verarbeitang ange- 
«^andt wird *). 

6 ünsen dieser Aetslaa^ versetzte ich in einer Por- 
celianschale bei + 40^ R* Temperatur allmälig mit 4 ün-» 
%en Jod. £s ist nicht nöthi^, dafs das Jod vorher z^er* 
rieben wird, denn die warme Aetzlauge löst es In Sliik- 
ken^ wie' es vorznkommen pflegt, schnell anf. Als der 
letzte Antheii eingetragen war, hatte die Flüssigkeit eine 
dnnkelrothbraane Farbe angenommen, die aber schon 
dnrch einige Oaentchen Aetzkalilange in eine faellroth- 
Hche übergegangen war, und dann dnrch wenige Trop- 
fen Lange sich ganz aufhellte, ohne dalb die Flüssigkeit 
eine bedeutende alkalische Reaction wieder erlangt hätte. 
Die Zersetzung, welche hierbei vor sich geht, ist gan« 
dieselbe, wie sie bei No. 2. erklärt ist. Etwa der vierte 
Theil Jod wird zu Jodsäure und dann zu Jodsaurem 
Kali gebildet, das übrige wird zu Jodkalium. Hätte dio 
Kalilauge Kohlensaare enthalten, so würde eine voll- 
kommene Neutralisation nicht haben erzielt werden kön- 
nen« da das kohlensaure Kali durch Jod nicht oder erst 
yiach sehr anhaltendem Erhitzen unter bedeutendem Ver- 
lust an Jöd zerlegt wird. Es mufs deshalb, wenn man 
eine kohlensaure Aetzlauge angewandt hat, dnrch Hy- 
driodsätrre das kuhlensaure Kali neutralisirt werden, und 

• 

• ^) lUe Lange von 1,19 ^ec. Gow. hat ungefSkr die Stärke 
. der AetzUuge» welche von der. Preufs. Pharmakopoe durch 

^•< , Mischea von gleicheA TheiUn conceatrirter Lauge und 
Wasser zur Auflösung des Jods vorgeschrieben ist. Die- 
jenige Kalilauge» welche noch durch Abfiltriren und Aus- 
waschen des Ralkbodensätzes erhalten werden kann, zieht 
stets der weilauftigern Behandlung wegen wieder Kohlen- 
säure an und iet zu anderm Gebrauohe zurückeuetellen« 
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dies^e^hi^ht am besten Qttmittelbar nach der Atifl()8Qiig 
des 3ödiy also vor dem darauf folgenden Glüfaprocesse« 
Bei meinen Versuchen war diese Nentraliaation nnnS- 
Ihigj da meine Lange von Kohlensaare gan£ frei gewe- 
sen war. Ich dampft^ die Flüssigkeit nun so weit ab, 
daffi sich eine ziemlich dicke Krystallhant anf derselben 
zeigte, tind liefs dann über Nacht das jodsaure Kali 
auiskryslailfeiren. Die Prenfs. Pharmakopoe schreibt die- 
ses nicht vor; Bereelins aber räth dieses ans dem 
GrtiAde an, weil isonst nachher beim Glühen das ent- 
w^diohendeSanerstoffgas in der geschmolzenen Masse ein 
stetes Schäumen und Spritzen verursacht, wodurch leicht 
Verlust entstehen kann. Das auskrystallisirte jodsaure 
Kali Würde von der Mutterlauge getrennt, mit kaltem 
Wasser abgewaschen und getrocknet ; es waren 6 Drach- 
men 20 Gran, mithin also nur ein Theil des nach der 
Theorie gebildeten jodsauren Kalis. Die Mutterlauge 
wurde zur Trockne verdampft, der Rückstand wog 
4 Unzen 4 Drachmen 15 Gran. In kleinen Glaskniben 
wurden nun die beiden erhaltenen Producte, jedes be- 
eonders, einer schwachen aber anhaltenden Kirschroth* 
glüfahitse aüsgeäelzt. Bei diesem Glühprocesse sind, be- 
sonders wenn man in gröfsern Mengen arbeitet, mehre 
Vorsichtsmafsregeln n^thig. Die Giefafse müssen näm- 
lich von hinreichender Gr&fse sein, damit beim entste- 
henden Spritzen kein Verlust statt findet; sie müssen 
sehr gleichf^mig gearbeitet sein ohne Knoten und Bhi'- 
' sen, damit nicht etwa durch ein fieifsen derselben ein 
Verlust entstehen kann, und endlich mibsen »ie zwar 
binreicheiid tief zwischen glühenden Kohlen üegen, aU^r 
doch #0 viel wie möglich hohl, damit von allen Seiten 
die Hitze gleichtoälsig einwirkt und gehörig regulirt 
werden kann; Man erlangt dies aih besten durch ein 
Drathnetz, welches man so tief in den Windofen ein- 
legt, wie der Kolbep gehen soll, und qm dieses herum 
legt maii dann gut ausgebrannte HolzluAIeii» Man läfst 
das Feuet allmälig angelien und steigert die Hitze so 
weit) dafs der Inhalt des Kolbens iü Fltifs gekommen 
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und dimkelrotbglühend geworden ist Sobald man be- 
merkt, daijs ein weifser Rancb sich im Kolben «rhebt 
und den Ausgang sucht, so ist dies ein Beweis, dafa Jod- 
kalium anfängt sich zu verflüchtigen, und 4as Feuer 
muTs sogleich gemäfsigt werden. Das Glühen . mufs so 
lange fortgesetzt werden, bis alle Entwicklung von Sauer- 
stoffgas aufgehört hat und die Masse rubig fliefst. Es 
bedarf je nach der Menge des angewandten Jods eine 
Viertelstunde bis eine Stunde und darüber, und^ man 
ipufs deshalb die Angabe der Preufs« Pharmakopoe nicht 
so buchstäblich befolgen, da diese j^stündiges Glühen vor- 
schreibt, ohne Rücksicht auf die in Arbeit genommene 
Menge Jod zu nehmen^). 

Ist nun der Glühprocefs beendigt, so läfst Qian die 
geschmolzene Masse ruhig erkalten, das Glas bekommt, 
da die bei d,^^ Abnahme der Temperatur erfolgende Zu- 
^ammenziehung desselben nicht in gleichem Verhältnisse 
mit der Zusammenziehung des Inhaltes steht, eine Meng# 
j^]i;^$e, und kann nach vollkommnem Erkalten leicht ges- 
treunt wer4en. Duflos schreibt vor, die Zersetzung 
des jodsa,^ren Kalifi» in einem eisernen Gefäfse vorzunehmen 
jind die geschmolzene Masse auf eine eiserne Platte aus- 
ibugiefsen; dieses Verfahren aber dürfte meines Eracbtens 
vielleicht nicht ganz zweckmäfsig sein, da ohne Zweifel 
das Eisen, durch vorhandenes freies Jod angegriffen werden 
würde, und nach der Preuls. Pharm;, wo die Flüssigkeit 
i^ eine röthliche Farbe sich neigen^ abe^ nicht farblos 
atip^ soll, ist stets etwas . freies Jod vorhanden. Wenn ' 
fiber wirklich kein freies Jod da war, so möchte wohl 
^^ ber^ücksichtige^ sein, dafs beim Schmelzen, des jod- 
si^nuren K^aljüs, sq wi^^der jodsauren 3#lsKe -^be^bMpt, oft ^ 
pehen Sauer^l^^ffg^^^^u^h freies Jod ei^ttweicht, vielleicht 
.vp/i einer geringen Zersetzung; d^s Jodkaliums, die in 

- *) Als ich 6J Pfd. Jod ilkach' dieser Vorschrift verarbeitete, 

• ■ t 

'•' glühte ich'die Masse in'3^ Portioäeh und gebrsfuchte dazu, 
•' da. der Ofien immto^ erst' (wieder etwas erkalten nUifste, ei- 
.,neii)gaa^ni;»g.' .Unter 2 Stunden ist keinel Cortien in der 
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ei^men GefICsBti noch befördert Verden kaiüi, 
rendyund dafs durch Hineinfallen von Kohlen8to£f haltenden 
Subfiitiiozea,' welches schon statt finden kann, wenn man 
mit einepi glimmenden Holzspahn darüber b^ommt, um 
die Saaer&toffgasr Entwicklung £u beobachte^^ stets eine 
theiiw^i^® Yerpuffung und eise Entwicklung yon Jod- 
dampf statt findet. Es ist deshalb wohl wahrscheinUch, 
dafs bei dc^ grofsen Verwandtschaft des Jods zum Eisen 
sehr leicht Jodeisen gebildet werden kann und das Präpa- 
rat verunreinigt. 

» " » • • 

Njachdem die Masse geschmolzen und wieder erkaltet 
war^ wurde sie aufgelöst und von den fremdartigen 
Theilen (da, um Verlust zu vermeiden^ das' Filtriren 
bisher tfnterblieben war) durch Filtration getrennt und 
dann zur Trockne verdampft 9 ich hatte 5 Unz. 20 Gran 
Jodkalium erhalten. Die Beobachtungen, welche Herzog 
mit diesem Präparate angestellt hat, dafs nämlich^ selbst 
in sehr verdünntem Zustande, organische und unorgani* 
sehe Säuren eine Zersetzung hervorbringen, fand ich 
zwar auch bestätigt, allein nur in geringerm 6rade* so- 
wie ich auch die Beobachtung machte, dafs bei schwache^ 
und anhaltendem Glühen keine sehr bedeutende alkaKsche 
Reactioii wieder eintritt. Einige Tropfen HydriodsSure 
nahmen sie vollkommen weg. 

Diese Vorschrift hat mir demnach bis jetzt noch 
das günstigste Resultat geliefert, da bei einfacher Ope- 
ration eine gröfsere Ausbeute erhalten ist 5 jedoch möchte 
das Präparat wohl kaum von jodsaurem Kali durch 
Glühen ganz rein darzustellen sein, weil man durch zu 
heftiges Glühen keinen Verlust an Jod veranlassen ä^rt 
Eine Behandlung des fertigen Präparates mit Alkohol, 
welche die Pharmakopoe aber nicht vorschreibt, wäre 
zweckmäDsig, aber zu theuer. 

S^ Jüd^^^ird in Aetskaülamge bei gelinderW&iae gelost, 

bis der Sätti^ngspimdt wie bei No. 4. sich gezeigt hat^ 

tdsdann s6' l^nge Hydrothionsäu^e zugeleitete^ bis dieie im 

Veberschusse vorhanden ist^ von diesem JJebersehusse durch 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 1. Hft. 4 
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Erhüsen befreit^ alßdann filtrirt und zur KrjfitaUisaiian 
igebrächt, 

' Diese Vorschrift ist von Tarn er gegeben nnd von 
dernenen Hannoverschen Pharmakopoe anf|;enomineti. 
Man verfährt anfangs ebenso wie bei der vorigen, ver- 
meidet eine kohlensaure Aetzlauge anzuwenden und sucht 
den oättigungspunct auch hier genau zn treffen. Es 
'gilt hier also Alles, was schon bei No. 4. gesagt ist. 

Um aber nun die Operation des Glühens umgehen 

£1^ können, sowie einige andere, nachher zu erwähnende 

Vorlheile zu erreichen, schlägt Turner einen ganz 

andern Weg ein ; er leitet nämlich in die verdünnte 

! Auflösung Ilydrothionsäure ein. Die Hydrothionsäure 

hat die Eigenschaft, die jodsauren Salze in Jddmetalle 

zii verwändein', indem sie unter Abscheidung von Schwefel 

einen 'JT^eil ihres Wasserstoffs an den Sauerstoff der 

JTödsafire abtritt, während der andere Theil Wasserstoff 

Vch. wiit dem $auei'stoff d'er Basis verbindet, und dem- 

'niach den beiden Radicalen keine Hindernisse im We^e 

stehen, sich zu vereinigen. 

...[ .^ji. At^, Jod&äure besteht aus 5 At Sauerstoffgas und 

.;2.At» Jo^f l.At. Hydrothionsäure aua 1 At« Schwefel 
und 2 At. Wasserstoffgas. Beim Hineioleiten des hy* 
drothionsauren Gases nehmen nun 5 At. Sauerstoff aus 
der Jodsänre 10 At. VSTasserstoff aus der Hydrothion- 
säure äüir und bilden damit 5 At. Wasser. Die 5 Ati. 
Schwefel, welche durch Zersetzung der 5 At. Schwefel- 
wasserstoff frei s:eworden sind, scheiden sich aus. Nun 
aber ist 1. At. Kali seiner Säure beraubt; das hinein- 
stron)l&nde SchwefelWasserstoffgas zersetzt auch dieses, 

'indem das Ipi Kali vorhandene 1 At. Sauerstoffgas sich 
mit ^2' At'. Wasserstoffgas ebenfalls zu 1 At.' Wasser 
verbindet. Indem nun auch hier l'At. Schwefel sich 

ausscheide);, vereinigen sich dSe ausgesthiedeAen 2 At. 

JoA hiit::dem frei gewordenien 1 At. Kalium zu 1 At. 

vfodkalium^N und demzufolge sind die Producte der gegen* 

ieili|gtii'-EIawirkang:. '-'^ .'--\ ; -. 
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6 At. Wasser 
, 1» Jodkaliam. 

6 » Schwefel» 
welche hervorgegangen sind ans: 

1 At. Jodsäure ^ 

1 » Kali 

6 » Schwefelwasserstoff. 

• 1 . 

4 ITnz« in Arbeit genommenes Jod wurden so behandelt, 
wie es bei der Vorschrift No. 4 weitläuftiger ausein- 
ander gesetzt ist. Die neutrale Auflösung wurde dann 
mit ihrem dreifachen Gewicht Wasser verdünnt und 
Hydrothionsäure hineingeleitet. Hierbei fängt der Schwe- 
fel alsbald an sich auszuscheiden, wodurch die Flüssig- 
keit für kurze Zeit eine etwas breiartige Consi&tenz 
annimmt, weshalb die Verdünnung mit Wasser noth- 
wendig ist« Wenn aber das Ganze mit einem Glasstabe 
fleifsig umgerührt wirdj so scheidet der Schwefel sich 
theils nach oben, theils nach unten ab, die Einwirkung 
geht lebhaft von Statten und der Procefs ist buld beendigt. 
Man erkennt dieses, wenn der Geruch nach Schwefel- 
w£|ssersto£fgas nach kurzem ruhigen Stehen nicht ver-* 
schwundeil ist. Der Schwefel wurde nun abfiltrirt und 
mit warmem Wasser ausgesüfst, welches so lange fort- 
gesetzt wurde, bis Quecksilbersublimatlösung nicht mehr 
auf die durchlaufende Flüssigkeit reagirte. Endlich wurde 
sie zum Sieden erhitzt, um die überschüssige Hydrothion- 
säure zu verflüchtigen und dann zur Trockne verdampft; 
ich erhielt 4 Unz. 4 Drachm. 24 Gran Jodkalium. 

• 

Bei Befolgung dieser Vorschrift ist darauf gesehen, 
dafs bei der Auflösung des Jods die Sättigung vollkommen 
erfolgt und nicht ein üeberschufs an Aetzkali bleibt, 
weil sich sonst durch das zugeleitete Schwefelwas^er4 
stofTgas Schwefelkalium bilden wurde, welches wiederum 
durch Hydriodsaure zersetzt werden mülste^ die Arbeit 
also immer umständlicher machte. Dagegen ist es gut^ 
einen geringen Jodüberschub zu haben, weil > durch die 
Hydrothionsäure dasselbe in Hydriodsäar0 Tcrwandelt 
wird, welche dann etwa voriiandenes kohlaiaaures Kali 

4* 
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sofort nentralisirt. War aber kein kohleiiffanres KaK 
vorhanden, so mufs die freie Hydriodsänre enthaltende 
Flüssigkeit vor dem Verdampfen mit etwas reinem Kalt 
neutralisirt werden. 

Diese Methode hat im Wesentlichen folgende Vor- 
eüge vor der vorhergehenden: 

1) Man umgeht die Operation des Glühens, wekhe 
bei nicht ganz besonderer Aufmerksamkeit leicht Ver- 
lust herbeiführen kann« 

2) Man braucht nicht so ^ng^tlich zu sorgen, däfs 
die Aetzlauge frei von Köhtensänre ist, weil mäh tint 
etwas überschüssiges Tod zuzusetzen braucht, um duch 
das kohlensaure Kali in Jodkaliüm ifcü verwändein. Eine 
alkalische R'eaction des Präparäled ist deshalb kaum 
möglich« 

3) Mali stellt das f^räparat ganz frei ^on jodsaüreiä 
Kali dar, ^^elches naöfa dei^ Vorschrift dör Preufs. Pharma- 
kopoe wohl kaum inogliöfi ist. 

Nur der ümstaüd macht die Befolgung dieser Me- 
thode etwas ünansrehehm, däfs maVi nämlich im Ver- 
(lältnifs zu der Menge, die verarbeitet wird, aufser- 
brdentlich Viel Flüssigkeit erhallt. Es ist dies nicht wohl 
zu ' vermelden , denn man mufs die Adflosuiig gleich 
ziemlich verdünnen, um nicht durch die Ausscheidung 
des Schwefels eine zu consfst'ent'e Masse zu bekommen, 
und man mufs auch, um keinen Verlust zti erleiden, 
das Atissüfsen des Schwefels hinreichend lange fort- 
setzen, welches di^' Menge der Flüssigkeit noth bedeutend 
vermehrt. Ich halti^ bei Verarbeitung von 4^, Um. Jod 
eine Flüssigkeitsmenge von ^^ Pfd. erhalten. Sollen 
nun aber auch nur 5 Pfd. Jod verarbeitet werden, ao 
beliefe sich na^h diesem Verbältnisse die Menge der 
zu verdampfenden Flüssig^it auf 65 Pfd., während nacfi 
der Vorischrift No. 4. kaum 20 Pfd. da sind, ein Um- 
stand, der um «o unan'glen^mer ist^ da das Jodkalinm 
nur in Porcellanschalen verdampft werden kann. Uebri- 
gens gilt das, was ich hier gesagt habe, noch nfiehr von 
einigen andei^n noch fö^lgenden Methoden. 
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Ui^ G ruppig Voritrii^ i^imiiriliiiig eines Jod- 
metiüles un4 darauf fo]g«nde Zersetzcmg durch 

kobleaeaure» Kaii» 

6) Kalkhydrai wird sa lange mit Jod versetzt^ bis 
die brmme Farbe nieAt mekr versehwindetj aUdann die 
Masse mit Wasser ausgelaugt und die Flüssigkeit mit 
hohlensau/rem Kali versetzt ^ s^ lange noch ein Nieder^ 
sehlag entsteht^ hierauf fltrirt und zur Krystallisation 
gebrachte 

DieBO ve» Herniftn^ gegebene Vorschrift ist aiVar 
darch das inAnwendang gebrachte Material sehr hillig; 
aUeii» die geringe Aasbeute maöht das Präparat txi eioem 
theare»). und H. selbst glaubt, dafs diese Bereitungsart 
keine EmpfeMoiig verdiene. 

Vier Uneen Jod wurden in einer Porcellanscfaale 
#o lange unter Umrühren oiit einem dickflüssigen Brei 
aus frisch gebranntem und geglühtem Kalke versetst, 
his die «vif^ifse Masse eine leichte färbung erbalten hatte. 

Wenn 12 At. Jod auf Kalkhydrat einwirken, so 
werden 5 At. Kalkerde so Ziersetzt, dafs die darin ent* 
iiaitenen -5 At. Calcium sich mit 10 At. Jod zxk 6 At* 
Jodcalcium verbinden,, während die freigewordenen 5 At. 
Sauerstoff sieh mit den noch übrigen 3 At. Jod zu 1 At. 
Jodsäure vereinigen, welche nun ihrerseits mit 1 At. 
Kalkerde zu 1 At. jodsauren Kalk eine Verbindung ein- 
geht. 

Diese Bildung v!on fodsimrem Kalk scheint H» übejc^ 

«dim SU haben, da derselbe in «einer Vorschrift (.Buchu 
Repertor. Bd. XLiXj Pag. 14ß.) ihrer niidht erwähnt» 
Da aber der jodsanre Kalk «ehr schweriösUch in Wasser 
ist, so mxib maA, um nicht 2 At. Jod, also den 6ten Tbeil, 
ganz und gar zu verlier«), die breiige Masse zur Trpckne 
verdampfen und hierauf sol/Cinge glühaa» bi« kein Sauerr 
•toff nsiebr entweicht; denn der jo.ds€iure ,|(Lalk; wird^ 
analog dem jodsanrea Kali, durdi OlüÄcfi' Jn-^odcc^oium 
verwaadelt. 

I>i0 geglühte Mai^e wurde mitr Wasser, msg^^^^gt» 
filtrirt und n^ eiaer AvAiNWog vom fcofeli»oi»mretoi| Kali 
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so lange versetot, als noch ein Niederschlag von kohlen- 
i^aarem Kalk erfolgte« Die abermals abfiltrirte Flüssig- 
keit reagirte von überschüssig zugesetztem kohlensauren 
Kali alkalisch und wurde mit so viel Hydriodsänre neu- 
tralisirt, als 2| Drachm. Jod gleich kam. Während 
des Verdampfens schied sich noch zu lYicderholten Malen 
kohlensaurer Kalk als ein weifses Pulver ab und mufste 
abfiltrirt werden, bis endlich die klare Flüssigkeit zur 
Trockne verdampft werden konnte. Ich erhielt 4 üoz» 

3 Drachm. Jodkalium, welches^ auf 4Unz. Jod reducirt, 

4 Unz. 28 Gran beträgt 

Da H. die Operation des Glühens hier nicht vorger 
schrieben hat, so mufs er jedenfalls einen bedeutenden 
gröfsern Verlust an Präparat gehabt haben, denn der 
gebildete jodsaure Kalk ist als ein sehr schwer auflösli-, 
ches Satz jedenfalls zum grofsen Theile, wenn nicht 
ganz, mit dem Kalkbrei zurückgeblieben. D^halb mufs 
man auch,' wenn man nicht den darin enthaltenen Antheil 
Jod opfern will, die ganse Masse glühen, während m^n, 
wenn es leichtlöslich wäre, viel leichtere Arbeit haben 
würde. Ist nun aber die Masse geglühet, so ist das 
Kalkhydrat wiederum seines Wassers beraubt, beim 
Auslaugen loscht sich der Kalk von Neuem und man 
bekommt in die Auflösung nebst Jodcalcium auch viel 
kaustischen Kalk $ daher nach dem Versetzen mit kohlen- 
saurem Kali die beständige Ausscheidung von kohlen- 
saurem Kalk und die Möglichkeit, das zur Trockne 
vverdampfte Präparat noch mit Kalk verunreinigt zube- 
kommen. Ich habe deshalb, wie der Verfasser selbst^ 
die Veberzeugung, dals diese Methode nicht äxrwendbar 
ist, sondern mehren andern Vorschriften weit nachsteht* 

7) Jod und Eisenfeile werden mit Wasser in Berühr 
Tung gebracht und der gegenseitigen Einwirkung «i^r- 
lassßn* Die anfangs dunkelbraun gefärbte F4us'sigkeit 
wird^ wetm^ alle Redction vorüber isty wieder hell, worauf 
sie dann filtrirt und mit kohlensaurem Kali gefällt. wird. 
*Nach ab^inaligem Filtriren undAussüfsen wird die neii- 
t ra te Flüssigkeit zur KrysiatUsätiim ^gebracht; 
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Di«8 ist die Vorschrifl; voa B a o p » welehe von allen . 
▼ielleicht* die allgemeinste Anwendung^ gefonden hftt$. 
denn sie findet sich angegeben in der Englischen und 
Französischen Pharmakopoe, desgleichen in derHessischen, 
Hamburger, Holsteiner nnd mehren andern. £s sollen 
1 Theii Jod mit | Theil Eisenfeile und 3 — 4 Theilen 
Wasser in einem geräumigen Gefafse Übergossen und 
der gegenseitigen Einwirkung überlas3en werden. Die 
Verwandtschaft des Jods zum Eisen ist sehr grofs nnd 
dieVereinigung erfolgt deshalb unter bedeutender Wärm^ : 
entwicklnng. Das Eisenfodür, welches sich bildet, be* 

steht aus: 

1 At. Eisen z::^ 339,2t 

2 » Jod = 1579,50 

i At. EisenjodUr = 1918,71. 

Es brauchen also eigentlich auf 1579,50 Jod nur 
339,21 Eisen, mithin nfclit einmal der 4te Theil vorhanden. 
Ka sein. Deshalb ist . in den genannten Pharmiikopöen 
auch die Quantität Eisen verschieden angegeben f die 
geringste Menge giebt die Französische Pharmakopoe, 
auf 100 Th. Jod 30 Th. Eisen, also auch noch einen 
nicht unbedeutenden Uebersehufs an.$ ein Ueberschufs 
aber schadet nichts, er vermehrt im Gegentbeil die. Be-: 
rtthrongspuncte. Da- die Wärme-Entwicklung so bedeu-. 
tend ist, dafs die Mischung oftmals die Temperatur des 
siedenden Wassers erreicht, unddafs man bei BearfoeitAng 
gröfserer Mengen sogar schon eine I^ichterscheinui^ 
beobachtet hat, so setzte ich dein in Wasser vertheilten 
Eisen ^äs Jod nach und nach in kleinen Portionen zu,, 
und zwar 4 Unz. Jod, 2 Unz« Eisenfeile 9nd 1 Pfd« Wasser. . 

Die Erhitzung war, da ich,die Vorsicht beobachtete,, 
nicht eher eine neue Portion Jod hineinzuwerfen» bjf 
die leise Bewegung, welche durch die gegenseitige Ein- 
wirkung in der Flüssigkeit hervorgerufen w^rde, aufw 
gehört hatte, und die dankle Farbe beinahe wjleder ver«», 
schwunden war, so unbedeutend, daüs die Temperatur, 
nicht über 40^ G« slieg. Bei jedesmaUg^^m Eintragen warde 
die Flüssigkeit m^omentan dunkelrathbraun^ hellte sicli^ 



aber immer sehr bald aaf, and ancb der letste Anlheil 
Jod w«rrde aufgenommen^ ohne dafs ich nothi^ gehabt 
bStte, die Einwirkang duroh känttUcbe Wärme sa 
ntiterstütaen« AI9 nun säramtliches Jod eingetragen yrar^ 
wurde die Flüssigkeit filtrirt, noch mit 6 Pfd« destillii^' 
tem Wasser verdünnt und xwat Sieden erhitzt^ dana 
abei^ mit einer in' 6 T^. destiliirtem Wasser bereiteten 
Auflösung von kohlensaurem Kali versetzt, so lange mk 
Niederschlag erfolgte. Die Auflösungen sehr verdünnt 
anzuwenden und^ die Eisenjodürauflösting su erhitxen, 
bevor 'die Fällung mit kohlensaurem Kali geschieht, ist 
deshalb nothwendig, weil der entstehende Niederschlag 
von kohlensaurem Eisenoicydul sonst zu voluminös aus» 
fallen und das Aussüfsen desselben ungemein erschweren 
würde. Die Kalilösung mujs vorsichtig in kleinen Por- 
I tionen zugesetzt werden, damit ein zu grofser lieber* 
schuDs desselben vermieden wird. DasEtsenjodürsslQlS^Tl 
besteht, wie schon angegeben ist, aus lAt* Eisen &=? 339,21 
und 2 At. Jod st« Wi^it^. Diese letztere bedürfen 1 At» 
Kalium » 489,92, um 1 At. Jodkalium » 2069,42 zu 
bilden. Mit diesem 1 At. Kalium war 1 At. Sauerstoff 
s± lOJDjOO verbunden, welcher mit dein 1 At. Eisen =339,21 
1 At; Eisenoxydul s>s 439,21 bildet, welches seinerseits 
nun wieder das 1 At. Kohlensäure = 276,44, welche» 
vorher mit dem Kali zu 1 At. kohlensaur. Kali = 866>44 
verbunden war, sich aneignet, und als i At. kohlensaure» 
EisMoxydal » 715,6$ niederfällt. 1918,71 Eisenjodür, 
welche gleich sind 1579,60 Jod, bedürfen also 866,44 
kohlensaures Kali zur Zersetzung, mithin 4 Unz. Jod 
etwas über 2 ünz., und man thut deshalb am bestisn, 
da das Kali doch nicht chemisch reiii und ohne allen 
Wassergehalt angewandt wird, etwa' 2\ Unze kohlen- 
saures Kali in der obetti angegebenen Menge destillirtea 
Wassers aufzulösen. Die Englische Pharmakopoe giebt 
auf 6 TJnzw Jod 4 Unz. kohlens. Kali, also beinahe die 
doppelte Menge* aii. 

Als die Präeipita;tio^ vollkommeu erfolgt war, wurde 
der Niederschlag so rasch als möglich auf einem Filtrum 



gesammdl «iiid mit l^eil}»em dei^irten Wattar aasg<h 
flüfirt. Eia riugbe« Vecfobren i3t4al>ei.iuo&hwoiuUg« w<iL 
da» Elf enoxy dul Bich fiehr scbnÄlI durch: die Einwirkang. 
deer «Inuoiiphärischan Luft hiSfaer oxydirt and aachBarf 
seiias dan& Jod mit aioh niadarschtageo foU*) -^. Ab) 
dai AiuaiUsen ao weit geacheben war, dafs ßueclulliber- 
sublimat keia JjodkaUom mehr anaeigte, : wurda dat ftber* 
Bohüskig sugeaetzte koblansaare Kali mit Hydriodsättra^. 
w^TOii soviel nöthig. war, dafs sie 3 Drachm. S Gnaa. 
Jod entspriach, neutralisirt und die FUiasigkaitea daiia 
bei raacbem Feuer su]r Trockne verdampft« Die Aue* 
beule war 4 Vnz, £ Drachm, 32 Graa, welcbes, , da dm 
Bydriodsäure abgerecbiiet werden mufs, auf 4 Una. Jod 
4 Uu2% 3 Drachm« beträgt» 

Bei Befolgung dieser Vorschrift ist es nothwendig, 
daüs man ein Eisen nimmt, welches irei ist, sowohL 
-von Rost als auch von; Oxydul und Kohle, wml die Ope« 
ratiouaonst mcht gelingt, oft sogaatr nicht eamnal eiiva; 
Knwiiltung wahrsunebmen ist,däfs man ferner die Ein-^ 
wiirkung langsam vinf sich gehen läfst, weil dio, Ern 
hitanng sonst so stark Utretien kan% dafs ! Jod sich vctm 
flüchtigt, wodurch Verlust entstände, und dafs «lan daa 
Aassjiüsen hinreicbeod lange forisetat, theila. um alisa 
Jodkaltum au gewiniico, theils um das KTabenprodu^t 
nidit mit Jodkalium verunreinigt au / bekommen $ denn 
in den' meisten' OffiLciöettanöobie dieses Nebenprodoet^ 
welches beim Trocknen den gröfsteki Thaii seimer KoliJeii«^ 
sSure verliert, dafür aber . sich hiSher oxydirt ui|d das 
fsrfum. wcffdaium fmctun oder ferrUm carb<mitum de<; 
V^9m£ß4 Pharm, darsteiit, wi^l Anwendung findau können« 

Bei dieser Methode ist das^ was ich bei No. ft. er- 
innerte, dafs man nämlich im Verbältuifs £um Jodk»« 

■■ ' > 

*) Diese Tbatsaehe suchte Ich zu ermitteln, indem ich Nieder» 

solllag und Flüssigkeit recht lange mit einander in Berüh- 
rung liefS) bis sich eiiie Menge Oxyd gebildet hatte. Diessii 
filtrirte ich ab^ sofste es aus und digerirts es mit kohlen-« 
saurem und Stsendem Kali, konnte aberksln Jed darin ent- 
deoksn. 
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linm eine zu gro&e Menge Flüwigk^it zu velrdampfen: 
bekommt, ebenfalls ivobl der Berücbiiehti^ng werthf 
anfoerdem aber sind beim Filtriren, Anssüfsen ete. die 
Yerliiste bedeutender, und möchten wohl kaum durch > 
das nutzbar gemachte Nebenproduct gedeckt "werden. 

Caillot giebt eine Vorschrift zu Jodkalinm, die 
im Wesentlichen die von Banpist, und sich irar da* 
durch unterscheidet, dafs er, nachdem er mit kohlen-» 
saurem Kali grofstentheäs gefällt hat, die Fällung mit* 
Aetzkali Tollendet, und dafs er das überschüssig zuge*. 
setzte Kali - mit Eiseojodürldsung wieder weggeschafft 
haben will. Den Grund, weshalb die schlieüsliche Fäl* 
lung mit Aetzkali geschehen soll, kenne ich nickt und 
finde ihn auch nichts da das kohlensaure Kali die Eisen« 
osydulsalze eben so vollkommen fälltj wie das Aetükali, 
dieses dagegen nur bewirkt, dafs der Niederschlag sich 
Boqh schneller beiui Aussü|*sen und Filtrirat üxydirt, 
ats der reine kohlensaure Niederschlag j dafs aber das 
Eisenoxyd Jod mit sich . niederschlagen soll, habe, ich 
bereits erwähnt, und dieser Verlust würde dedmach nur 
um so nnaiisbleiblicher<hierbeigeföhrt werden. Die Neu- 
tralisation des überschüssigen Kalis Init Eisenjodürlosung 
möchte ebenfalls wohl weniger zweckmäfsig sein, als 
die mit Hydriodsäure/ well höchst wahrscheinlich die. 
Auflösung wieder eisenhaltig werden würde^ da zur voll- 
kommnen FäUung^der Eisenoxydnisalze etwas Kaliüber- 
fichufs erforderlich ist. / 

8)' Jod und Eisenfeile werden wie vorher mit Wasser 
behandelt^ die uiuflösung ebenfalls mit koklensaurem Kaii 
gefällt j dann aber die Flüssigst zur Trockne verdampft 
und mit Alkohol digerirt. Der alkoholischen jiuflöeung 
wird dann durch DesUllation der Weingeist wieder ent- 
zogen, der Rückstand zur Trockne verdampft^ bis zum 
Tliefseh. erhitzt^ ausgegossen^ wieder .aufgelöst und nun 
kjfystallisirt. 

Wi A ck 1 e r hat . auf dijsse Wei^e . die Baup'sche Dar- 
steUungamethode modifioirt. Nach ihm sollen gleiche 
Theile Jod und Eisenfeile mit der achtfachen Menge 
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WAsser in' einer Porcellaoschale übergössen urerden« 
Bei der Vorschrift No. 7« nach B a n p habe ich be<> 
reits auseinander gesetzt^ dafs nicht einmal der 4te Th. 
Eisen der Berechnang; nath ndthig ist, der Ueberschnfa 
aber nicht schadet, im Gegentheil die Berührungspuncte 
Termehrt. Ich nahm deshalb nach Win ekler 's Vor- 
schrift 4 Ün2. Jod, 4 Uqs. Eisenfeile und 2 Pfd. Wasser, 
beobachtete aber dieselbe Vorsicht, wie vorher, da£s 
die Erhit^nng nicht zn grofs wurde. 

W. schreibt zwar vor, dafs Eisen und Jod auf ein- 
mal mit Wasser übergössen werden sollen und bemerkt^ 
dafs die Reactien sehr schnell eintritt^ da aber bei dieser 
Reaction die Temperatur so hoch wird, dafs Jod sich 
verflüchtigen und Verlust herbeigeführt werden kann, 
so ist kein Grund vorhanden, warum hier anders als 
bei Baup's Methode verfahren werden soll. Nach Be- 
endigung der gegenseitigen Einwirkung wird dann weiter 
verfahren wie früher, dann aber, um das überschüssig 
zugesetzte kohlensaure Kali zu entfernen, nicht mit 
Hydriodsäure neutralisirt, sondern mit Weingeist von 
80^^ so lange digerirt, bis kein Jodkalium mehr aufge- 
nommen wird. Ich gebrauchte zu dieser Operation über 
4 Pfd. Alkohol, welchen ich zum Theil durch Destilla- 
tion wieder gewann. W. macht darauf aufinerksam, 
dafs bei dieser Arbeit vorsichtig verfahren werden mnfs, 
damit nicht das kohlensaure Kali Wasser anzieht und 
beim Abgiefsen der alkoholischen Auflösung diese wieder 
mit kohlensaurem Kalf verunreinigt wird» Dieser Fall 
machte aber wohl ' schwerlich eintreten ; denn selbst 
wenn das kohlensaure Kali feucht oder halbflüssig wird^ 
was schon durch das Wasser geschieht, welches dem 
Alkohol entzogen wird, so wird doch derjenige Antheil 
Spiritus, welcher zuletzt kein Jodkalium mehr ausgct- 
zogen hat^ entweder nicht mehr zur Jodkaliumlösung 
gegossen werden, oder jedenfalls sich von dem feuchten 
kohlensauren Kali ganz abgiefsen lassen. Nachdem der 
Spiritus Abdestillirt und -der Rückstand zur Trockne 
verdampft war, brachte ich denselben in einem hessir 
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sohea SchmeUüe^el b^i ^ eUa4«iii Feiger in FIuGb und 
goffi it)o Awß^ «of ^iper MarmprpUtte f ob. OiMe« Scbmel- 
tea ißt iiQtbwradis» weil durch d«n niigewfmdt^n AUiobol 
da« Jodkalium irgend eine organi9cbe Veranreini^qng 
erleiden mf^% \ denn die Masse erscheint oacb dem SchmeU 
%^^ iscbmutzjf gr^n^ jMa^hdem sie wieder auff;.elQ»t» filr 
trirt und zur Trockne yerdainpf t w^r, erhielt ich 3 Ups» 
6 Oraohm« 17, Gran Jodkalium. 

Es ist schwer .ein^u^hen, warupi W* die^e weit* 
länftige Behandlung der einfachem Baup'scben Vor-- 
acbrift» das Kali mit etwas Hydriods^pre su neptr^ltfireoi 
Yorgezagen hat« Jedenfalls mochten die Thatsacheu 
Btfiht zu.bestreitep ^eip^ dafs daa Präparat durch den 
AU^obol- Aufwand viel tbeurer jkp stehen kommt, dafa 
die Behandlung viel längere Zeit erfordert, und dafa 
endlich .aber durch diese weitläuftige Behandlung grö- 
laece Verloste herbeigeführt werden müssen, woher e« 
denn auoh kommt, da^s ich weniger JodkaUuj^d als ange* 
wandtea Jpd^ W, seibat aber nur eipe gleiche Menge 
als Ausbeute erhielt 

9) Jod und Zink werden mit Walser der gegensei^ 
tigen Einwirkung überlassen ^ das erhaltene Zinkjodür 
durch kohlensaure^ Kali gefällt^ die Jodkaliumlösung von 
etwaigem Metallgehalte durch Schwefelwasserstoff gerei^ 
nigty filtrirt und zur Krystallisation verdampft. 

Obgleich Jod und Zink sieb in der electro • chenur ^ 
sdien Reihe entfernter atebes, %ls J^d und Siaep, sq^ 
adietnt doch die Yerwandtschaft des Jode spm Zinl( 
weniger atark zn sein, da die gegen^tige £inwirkup(f 
minder heftig erfolgt. Das Zinkjodjir, welches sich 
durch diese gegenseite Einwirkung bildet, besteht aus 
1 At. Zink » 403,23 und 2 At. Jod « 1679»50. Da 
aber daa Zink im gepulverten oder gefeiUei) Zustand« 
nicht leicht in grölserer Quantität zvk verschaffen sein 
machte, ao nimmt mao es jedenfialls 9m befuemsten in 
granulirtem Zustande, kann dann aber natürlich nicht 

in, dafs auf 1579,60 Jf>d pv 409,33 



Ueber Jodkalium, 61 

tiothwendtg sind, sondel'n man müfa «inen g^rofsen ÜSeis 
Hofs an Zink anwenden, . um dem Jod möglichst viele 
Berührangspun^te darenbteten. Man kann dies nJtf so 
ehier tbttn, da das Ziiik, wenn es seine Dienste geleistet 
hat^ nach dem Ab^üleii mit Wasser wieder sein 
gewöhnliches Ansehen bekommt nnd ea jedem andern 
Gebrauche) wozu es früher tanglich/ angewandt wer*> 
den kann. 

Ich nahm 4 Unsen Jod nnd 4 Uneen grannlirtes 
Zink, übergofs dies mit 8 Unzen Wasser und überlielb 
es einige Zeit bei gewöhnlicher Temperatur sich selbst. 
Es erfolgt gar keine Einwirkung. Ich erwärmte deshalb 
die Phiole, in welcher das Gemisch behandelt wurde^ 
allmählig und bemerkte, wie die Einwirkung ganz lang^ 
^am vor sich ging. Die Flüssigkeit wurde erst weingelb 
gefärbt, dann dunkler und war nach einer Stunde dun- 
keirothbraun geworden. Ich führ fort,^ das Gemisth in 
dieser etwas erhöheten Temperatur zu lassen^ die dunkle 
Farbe erhielt sich etwa 2 Stunden, alsdann hellte sich 
die Flüssigkeil eben so allmMlig, wie sie sich verdun- 
kelt hatte, wieder auf und wuinl^ endlich wasserheli. 
Die Flüssigkeit wurde nun abfiltrirt, das Zink mit de* 
stillirtem Wasser gehörig abgewaschen, sämmtliche 
Flüssigkeiten zum Siedto erhitzt und dann mit einer 
Auflösung von kohlensaurem Kali gefällt, so lange noch 
ein Niederschlag entstand. Da das basisch •> kohlensaure 
Zinkoxyd zusammengesetzt ist ans 8 At. Zindoxydhydrat 
und 2 At. neutralem kohlensnntreh Zinkoxyd, so ist de^ 
Zersetzungsprocefs folgender: 

5At Ztnkjodür geben ihre SAt. Zink her, weiebe 
sieh mit 5 At Saueretoff ans 5 At Kali zu 5 At. Ziiik^ 
oxyd yerbinden müssen. Hierdurdi sind ntin 10 At Jod; 
5 At. Kalium und 5 At Kohlensäure frei gewnrdem 
Die M At Jod ve^1rinden steh mit diam S At Kalium 
zu 5 At JodkalnnA, wShrend 2' At Kohlmsänre sidl 
mit 2 ' At Zinkoxyd in, 2 At neut^atecib kohlensann^ti 
Zinkexyd Tereimgen, die nun mit den andern 3 At. 
Zinkoxyd nnd noch S At Wasser (treibe «nsaiHnven 
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3 At Zinkoxydhydrat bilden) als 1 At basiscli- kohlen« 
«änresf Zinkoxyd niederfallen. Die übri^ gebliebenen 
3 A4i.> RohlensHore entweichen gasförmig. 

• Man mnfa deshalb amm Niederschlagen geräamige 
Creföfse anwenden, da die entweichende Kohlensänre be- 
deutendes Aüfbraosen vernnsächt, nnd es aiüls' kohien* 
«aures Kali im Ueberscbufs zagesetst werdeii, damit 
alles Zink gefällt wird. Um in dieser Hinsicht gans 
«icher 2n gehen udd nicht' Gefahr ku laufen,: das Jod- 
kalium mit Zink verunreinigt su erhalten^ müfs man 
die fil trifte Flüssigkeit mit Schwefelwasserstoff- Ammo* 
Aiak auf Zink prüfen und nothigenfalls das Präcipitat 
jmit dem über'schüssigen kohlensauren Kali einige Zeit 
in der Wärme digeriren* , 

. I>er Niederschlag yfntd^ nun mit destillirtem Was- 
ser so i lange ausgewaschen, ' bis Quecksilber -Sublimat 
nicht mehr auf Jodkalittm reagirte. Da der. Nieder- 
schlag nicht so Voluminoa ist, als der nach der Bau p^- 
^chen Methode erhaltene, und da ferner eine Yerände- 
■rung desselben durch . den Einflufs der Luft nicht zu 
.bisfürchten ist; so ist das Ausfüfsen hier viel leichter zu 
bewetrkstelligen und braucht nicht übereilt zu werden, 
Nathdemi alles Jodkalium ausgewaschen und die Flüssig- 
keiten zusammen gegossen waren, wurde der Kaliüber- 
aehufs mit HydriodsSnre neutralisirt, wozu ich soviel 
gebrauchte, dafsisie 5 Drachmen 1 Scrupel Jod entsprach» 
Hierauf leitete; ich Schwefelwasserstoff durch die Auf- 
lösung, um jeden möglichen Metallgehalt zu. entfernen, 
und dampfte dann wie: immer die Flüssigkeit zur 
Trockne ab, worauf ich 5 Unzen 7 Drachmen Jodkalium 
erhielt, welches auf 4 Unzen Jod reducirt, da die Jod- 
wasserstoffsäure iu Rechnung gebracht werden muTs, 
eine Ausbeute von 5 Unzen 17 Gran ergab. 

Diese bis jetzt wenig angewandte, von Dnflos in 
seiner Theorie und Praxis empfohlene Methode, das 
Jodkalium zu bereiten, mochte ohne Zweifel wohl mehr 
Aufmerksamkeit verdienen« Die Arbeit ist einfach, durch 
die, wenig heftige^ Einwirkung des Jods auf das Zink 
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-wird man v^ Verlust iail Jad diii^oh m 8|atke£rhiü8iui^ 
{[gesichert ;:iäaQ bat keinen Verktsf -dadarch «aibefurQ)!-. 
ten^ .;da£s das Pracipitat^ durch den Eififlufs der Atmd* 
-Sphäre, yerändert, Jod> mit sich niederschlägt^ .weshalb 
■man nicht genöthigt ist, -. die Arbeit «l sehr ^ ubei^«> 
eilen;.! das Ai^wasch^n . des JNiedea^schlages aber moGs 
sehr laagft.nnd mit ..vieL Wasser: gesiihshen^ nm: alles 
Jodhalii]dn^ ««^»asiebfenb Das. als Neb^saprodacC ' erhallen^ 
basisch t-kohl^saver^ZSnkoxyd i^tiusebr wohl nutzlMlr 
'.Btt.mt^^lw^l wenn i'esi nicht geUhgen? sollte^ den .Niedei^ 
schlagiV0i| allem: Jod m befreien,. «o::dai{s er leipht^nf 
Z&nha9(jtdTej^arbeitetwlßr^enkQnnle,iso.ist er jedenfalls 
zur .fiere&tnng eines : 'Cli1or«ink$ anwendbar, wellchcfs 
-entwederM;£är' \ sich Anwei^i»ng. ^finden, mfig, . öden %wt 
IktvH^Unng^id^sZiHcwnQPBifdatum ulkumj via humida pat 
ratumi^ii^HA kanou . Jedeafa:lteiiift.es ein Yoriheil, tdafs 
das angewandte Zink un¥erlorea^ ist», -- < / . \a 

-'--.. •*•.'•'; •■»';••. /' '■• ,n^? . - ' . 

10) AmimonjodMr wird mit heif^em Wasser behaur 
delty die Flüssigkeit ab^ltrirty der fiückstand mit kphlefh^ 
saurem- Kali ;^ ^ekocht^ die alkalische Flüssigkeit mit der 
jfuerst erhaltenen sauren ,neutralisirt und .dann durch 
Verdampfen zur J^rystaflisation gebrat^ht, . 

Es' ist dies' «ipue Von Serullas gegebene Vorschrift 
snr DäribleHiing des Jodkalinms, die wahrscheinlich nur 
selten in »Anwendung: gebracht weinden möchte. Sie 
gnf^ndet sich anf die Eigenschaft des Antimonjodürs", 
bmn Eintragen in Wässer- gleichzeitig mit diesem zer- 
setzt za werden,, und zwar so, dafa' ein Antimonoxyd- 
jodür .als unauflösliches Pulver sich absetzt und Jod- 
wtederstöißiänre vom Wasser aufgelöst wird* 

, Das Antimonjodür' besteht ans 2 At.. Antimon und 
6 At. Jod. Wird dies mit Wasser in Berührung ge^ 
braicht,: ao riiüftten eigentlich. 3 At» desselben «ersetzt 
werddn>/wekhe< aus fi At Wasserstoff und 3 At. Savsr-» 
Stoff bestehen» Die . 6 At. Wasserstoff sollten dann sich 
mit 6 At. Jod zu 6 At. Hydriodsäure Yorbinden, wäh^ 
roftdfdiid 3 Mi Sauemtbff an die 2 At Antimon; zu 1 A6 
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iiuttihoiiösyd gehen inttfiiteii« Allein die Zert etsim^ ent- 
«priöht'dieBer Tbeteie nicht gansf es bleibt ein Theil 
•Antimonjodär nnkersetat vnd . vereinigt sich ' mit ^^ah. 
«imgebild^teh Antiibeboxyde .xa< deiii unanfloviichen No»- 
-dmrisclilagey irähreM di6 sich bildende Meng^ Hydjriod- 
väure 'dahn ^nattirlidi auch geringer ausfallen AanSsn 

. 'Da das Aniianonjodttr ans 2 At. AnUmoit mfd At. 
'J«d ' biisteht^ so xotlfiben ändi Ear'DlaTfte1hnig<>8 At^ AAr 
ttfeikob »' 1612,9i und 6 At. Jod ^ 4938>50 g^enmnnwh 
werden.' Die'AVomeni^ihle^ verhalten* sith abw' beinahe 
ivrle 1 : 3- oud^dcbhalbr^ehreibit iS^rullas auf lO^. An- 
«tmbn: 2\ Th. J^d ^^or , Beirthemot aber l^fbt das 
AntibitmjodUr atis gleiten' Tfreilen Antjimoii oäd Jod 
darstellen. - Dieser tfebefisobnlb' des Antitä^ns jst vcn^ 
tbeilhäft, weil ami nm so sipfaerer alles Jod aofgtooib« 
aen wird, das überschüssige metallische Ancittioiir aber 
sich im Wasser wieder abscheidet. ^ 

Es ist nicht nöthig, dafs Antimonjodur durch Schmel- 
zen des'Antinlons mit Jod zu beraten; die gegenseitige 
Verwandtschaft ist so grofs^ dafs schon beim blofseri Zu- 
sathmebreiben die Masse fliissig Wird und ^ die ^Verbin- 
dung unter Entwicklung von Jod- und Antiiiioojodür- 
Dämpfen vor sich geht. Brandes machte die Erfahr 
tm^, dalS», ohde Wämkf ansnwendenr die Vereidigung 
plötzlich unter heftiger. Explosion erfolgte, und deshalb 
▼ierfnhr ich hierlniinlich, wie icb es bei Befolgung der 
Bau p 'sehen' Vorschrift gethäh hatte. Ich übergofa 
nämlich 4 ühzen J<^d mit 1 Pfd. destillirteiH Waner 
and fügte' dann 4 Unzen gepulverten Rtgulns ÄntiOnmii 
hinzU) erhitzte d«s Gemengei, ' so weit es sich ohne Verlusjb 
an Jod thun liefi^ Itefs nachdem die FlilssigKeiC wieder 
iDgrasserhellgAw^Meta war, diese absetz^n^ filtrirte, ^sch 
defi RüttUtänd' eiiiige Male mit destilUrteaa Wasser: Mk 
tmd koBchte ihn danh nut eiritai üeberschuAr von kbhi«rn<- 
sawreüi . &a&. €l^itfawie dis Ox^jedür iUs Adtimom 
dein Oxij^chtokf&r (ge^chifadich Algirotüpulver genannit)) 
ähnlich zveaimmeiigesekfft ist, hat es audi mit' cfiesem 
dib Eigensehaft geifiiiä, ditrcii kohlensaore AllluiliM& '«er* 
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«eist £11 werden; das Jad verbindet sieh mitKaKmn zii 
Jodkalinm, der Sauerstoff tritt an das frei gewordene 
Antimon und bildet Antimonoxyd, die Kohlensäure ent- 
weicht« Der Rückstand wird gut ausgesüfst u. besteht jet^t 
nur aus Antimonoxyd und dem überschüssig zugesetzten 
metallischen Antimon. Die alkalische Lauge wird nur 
dazu verwandt, die früher erhaltene Hydriodsäure zu 
neutralisiren , und deshalb ist es nothwendig, dals 
man zur Zersetzung des Oxydjodürs nur so viel Kali 
nimmt^ als die Hydriodsäure zu sättigen vermag, inden;i 
man im andern Falle von der alkalischen Lauge, die 
doch bereits Jod aufgeloset hatte, übpg behalten würde. 
Obgleich 1579,50 Jod und 866;36 kohlensaures Kali die 
entsprechenden Mengen sind, so nahm ich doch nur, 
um dies zu vermeiden, auf 4 Unzen angewandtes Jod 
2 Unzen kohlensaures Kali. Das zurückgebliebene An* 
timonoxyd war zwar von Jod so ifeit frei, dafs ein 
wesentlicher Verlust an Präparat nicht wohl durch das 
zurückgehaltene Jod angenommen werden kann $ allein 
es zeigte doch noch nach öfterm Kochen mit Kali einen 
Rückhalt an Jod, bedeutend genug, das Antimonoxyd 
nicht so unbedingt zur Brechweinsteiobereitung nehmen 
zu können. Die saure und die alkalische Flüssigkeit 
wurden nun mit einander vorsichtig, dafs durch die ent- 
weichende Kohlensäure keip Verlust herbeigeführt wer- 
den konnte, gemischt, ein geringer Ueberschnis an Säure 
noch durch einige Gran Kali abgestumpft, dann filtrirt 
und zur Trockne verdampft. Das Resultat war 3 Un- 
zen 7 Drachmen 25 Gran Jodkalium. 

Diese geringe Ausbeute, ungeachtet derselben Vor- 
sicht beim Arbeiten wie bei den andern Vorschriften, 
ferner das Umständliche der Bereitung, und endlich der 
Umstand, dafs das als Nebenproduct erhaltene Antimon- 
oxyd wohl sehr schwer von jeder Spur Jod befreit wer- 
den kann, wodurch seine Anwendung zum Brechwein- 
stein immer sehr mifslich wird, geben mir die Ueber- 
zeugung,' dafs die Vorschrift von Serullas wohl schwer- 
lich eine allgemeine Anwendung finden wird, vielmehr 
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j^pr SU denen gehört, die theoretisoh intereefant sind, 
aber prafctUcb sicli nicht bewähren. 

IV. Gruppe. Darstellnng einer alkoholischen 
Jodauflösung und weitere Zersetzung derselben. 

}1) Jod wird in Alkohol aufgelöst und Schwefelwas- 
serstoff hineingeleitet ^ bis die Flüssigkeit entfärbt ist} 
alsdann wird sie filtrirty mit einer Auflösung von Kali 
in Weingeist neutralisirt und nach abermaligem Filtriren 
zur Kristallisation verdunstet. 

Diese von Du M^nil gegebene Vorfidirift ist im 
Grunde keine andere, als die schon unter No. 1. anger 
führte, nämlich directe Neutralisation des Kalis mit Jod- 
wa^serstoffsäure, nur mit dem Unterschiede» dafs Da- 
M^nil nicht wässrige, sondern weingeistige Auflösun- 
gen nimmt« Hierdurch hat er vor der gewöholicben 
M^thod^, Jodwasserstoffsäure zu bereiten, depVQrtheil/ 
dafs die Verbindung des Jods mit Wasserstoff, da erster 
res in aufgelöstem Zustande sich befindet, leichter vor 
sich geht und nicht durch den sich zusammenballenden 
Schwefel gehindert wird ; allein ich habe cichon zu An- 
fange dieser Arbeit erwähnt, wie man nach Brandes's 
Methode diesen Uebelstand vermeidet, ohne gerade Jod 
in Spiritus auflösen zu müssen und das Präparat dadurch 
kostspieliger zu machen. Was die Auflösung des Kalis 
in Spiritus anbetrifft, so möchte diese vielleicht mehir 
gegen sich als für sich haben. Sie ist voUkomm^ frei 
von kohlensaurem Kali^ allein einestheils ist auch hier 
wieder ein ganz unnöthiger Aufwand an Spiritus, an- 
derntheils aber eine solche Auflösung wohl kauni als 
eine blofse weingeistige Kalilösung zu betrachten, da 
bei der Einwirkung des Kalis auf den Alkohol der letz- 
tere eine theilweise Zersetzung erleidet 

Ich löste 4 Unzen Jod in 4 Pfd. Weingeist von 8ftj^ 
auf und leitete in diese Auflösung Schwefelwasserstoff- 
gas, welches aus Schwefeleisen entwickelt war. Nach 
einer halben Stunde, war alles Jod hydrogenirt, die Flüs- 
sigkeit von ausgeschiedenem Schwefel weifs und nach 
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dem FiUriren wasserhelL Ich fertigte nnu eine A^^xä»^ 
suQg von Aetzkali in Weingeist an, und jcii dem Ende 
nahm ich 3 Unze» Aetzkali (die nach der Bereohmin^ 
nothwendige Menge Jod habe ich schon früher ange^ 
hen), s&errieb. dieses im einem erwärmten oiMimen Mör- 
ser und löste es durch öfteres Schütteln in tia4iA Pfaada 
Weingeist von 80 i auf. Die Auflösung erfolgte . untes 
beträchtlicher Erwärmung und war dunkelweingeih.ger 
färbt. Beide Auflösungen, die des Jods und de^ Kalis, 
wurden nun bis zur vollkommenen Neatcalisati<)in gi^ 
Mischt, der gröfste Theil des Spiritus durch DfsjfciUatio« 
entfernt, dann filtrirt und zur Trockne verdampH^ . Das 
erhaltene Jodkalium betrug 4. Unzen 2 Draehm. 4 G^rani 
es war nicht schön weifs, hatte vielmehr eine >gelh]iobe 
Farbe, ungefähr so, wie weifse Salze durjch einen g<$«« 
ringen Eisengehalt gefärbt werden und einen elgenthüoiv' 
lieh dumpfigen C^rueb. Ich suchte das Präparat deshalb 
dunch Digestion mit BlutLangenkohle zu vef1)e88epn;;>>diai 
gelang mir aber nur hinsichtlich der Farbe, den Gtrmcb 
konnte ich nicht ganz entfernen. Yieüeicht rührt die^ 
ser Geruich von den durch die Einwirkung des Kalis 
auf den Alkohol entstandenen Producten her, vielleicht 
von einem sich . gebildet habenden Mimmum von Jod«* 
Schwefel j obgleich ich in dem Präparate keinen Schwer 
fei habe nachweisen können, so scheint mir dies doch 
nicht unwahrscheinlich, da der Geruch, welchen da» 
Jodkalium angenommen hatte, . zwischen Jod und Schwe-^ 
fei wasserstoif die Mitte zu^ halten scheint. 

Die Auflösung des Kalis in Weingeist mufs so be- 
reitet werden, dafs möglichst wenig Wärme dabei frei 
wird, weil sie- sonst immer dunkler gefärbt erhalten« 
wird. Die in der Preufs. Pharmakopoe aufgenommene 
Tinctnra halina ist weiter Nichts, als eine Auflösung 
von Kali in Weingeist, die aber einige Tage hindurch. 
einer erhöhten Temperatur ausgesetzt werden mufs, da- 
mit sie eine gesättigte rotfie Farbe bekommt« Sie erhält 
diese nur durch, eine sich durch die Zersetzung des AI** 
kohole gebildet habende harzartige Substanz (Aldehyd* 

5* 
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hars) nnd es ist sonach leicht einzusehen^ data man bei 
der Darstellung der. alkoholischen Kalilösung zu dem 
hier besprochenen Zwecke nicht vorsichtig genug sein 
kann. 

Die Vorschrift von Du M^nil möchte also wohl 
nicht geeignet sein^ ein tadelloses und billiges Präparat 
zn liefern, und ich wende mich deshalb zu der jetzt fol- 
genden Methode von Taddey. 

12) Jod wird in Weingeist aufgelöst^ mit einer Auf^ 
lösung von Schwefelkalium versetzt j filtrirt und durch 
Verdampfen zur Krystailisation gebracht. 

Diese Vorschrift ist von T a d d e y gegeben $ sie giebt 
ein sehr weifses Präparat, aber wenig Ausbeute* 4 Un- 
zen Jod digerirte ich mit 4 Pfd. starkem Weingeist von 
Sdi so lange, bis eine vollkommene Auflösung erfolgt 
war« Gleichzeitig bereitete ich eine Auflösung von 
6 Unzen mittelst Schwefelblumen dargestellter gewöhn- 
licher Schwefelleber in 3 Pfd. Weingeist ebenfalls durch 
warmes Digeriren, Taddey schreibt vor, dafs man 
Schwefelkalium, welches durch Reduction des schwefel- 
sauren Kalis mit Kohle dargestellt ist, zu diesem Behufe 
anwenden soll; allein dieses hat nicht allein bei dem 
beabsichtigten Zwecke keine Vorzüge, sondern auch 
noch die Unbequemlichkeit, dafs es sich sehr schwer, 
besonders in grölserer Menge, darstellen läfst, da das 
schwefelsaure Kali erst nach längerer heftiger Glühhitze 
vollkommen reducirt wird. Angenommen aber, es sollte 
dieses Schwefelkalium genommen werden, so würde man, 
da dasselbe aus 1 At. Schwefel = 201,17 und 1 At Ka- 
lium = 489,92 besteht (also die Atomenzahl 691,09 hat) 
691,09 Theile nehmen müssen, um 2 At. Jod = 1579^0 
in Jodkalium zu verwandeln. 4 Unzen Jod hätten dem- 
nach nur etwas über 2 Unzen Schwefelkalium nöthig. 
Die of&cioelle Schwefelleber aber besteht aus 1 At. Ka- 
lium s= 489,92 und 5 At. Schwefel = 1005,50, hat also 
die Zahl 1495,72, welche Menge erforderlich wäre, um 
mit 1579,50 Jod Jodkalium zu bilden, und dieses stellt 
aich etwa auf gleiche Theile heraus. Allein die wsn 
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unreinem Material gearbeitete Schwefelleber kann nldit 
rein sein; sie enthält theils schwefelsaures Kali, theils 
Kieselerde, beide aas der Pottasche herrührend, theils 
unsersetztes kohlensaures Kali, theils unterschweflicht- 
saures Kali, und deshalb mufs man bei einer so bedeu» 
tenden Menge fremder Bestandtheile nothwendig die 
Menge der Schwefelleber vermehren, wefshalb ich cu 
4 TJnsen Jod 6 Unzen Schwefelleber auflöste. Da alle 
die fremden Beimischungen in Alkohol unauflöslich sind, 
so enthält die Auflösung dann nur das fünffach Schwe- 
felkalium, welches bei der Verwendung zu Jodkalium 
sich von dem einfach Schwefelkalium nur dadurch tm* 
terscheidet, dafs es mehr Schwefel, statt 1 AtOm fttnf, 
fallen läfst« 

Nach und nach versetzte ich die Jodtinctur mit der 
Schwefelleberlösung, die dunkelrothe Farbe ging allmä- 
lig in eine rein weifse über, von dem sich ausscheiden» 
den Schwefel herrührend. Als dieser sich etwas gesetzt 
hatte, war die Flüssigkeit noch milchig, nach dem Fil«. 
triren wasserhell; nachdem der Schwefel gehörig aus- 
gesülst und der Spiritus abdestillirt war, wurde sie zur 
Trockne verdampft. Ich erhielt nur 4 Unzen 10 Gran 
Jodkalium. Die Schwefelleberlösung hatte ich nicht 
ganz verbraucht. Sollte aus Versehen mehr Schwefel- 
leber zugesetzt sein, als gerade zersetzt wird, so mufs 
der Fehler mit einigen Granen Jod wieder verbessert 
werden, damit das Präparat nicht durch Schwefelkaiium 
Terunreinigt wird. Kostspielig ist auch bei dieser Be- 
reitung der grofse Aufwand an Spiritus. Wenn auch 
der gröfste Theil wieder gewonnen wird, so geht doch 
viel verloren und macht dadurch das Präparat theuer* 
Geiger hat in der jetzt folgenden Vorschrift diesen 
Aufwand an Spiritus möglichst zu vermeiden gesucht« 

13) Schwefelkalium wird in Weingeist aufgelöst und 
Jod Aineingeschüttetj bis die dunkle Farbe nicht mehr 
verschwindet^ hierauf filtrirt und zur Krjfstallisation ver- 
dampft. 

Geiger hat dadurch, dafs er das Jpd in unaufge* 
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Intern Z»«st»nde der spirihiösea Schtir^Mkaliiitiitösüng 
«ittetotj alier<ilag;8 eine bedeutende Erspamng^ an Vfein> 
•geist erzielt ^ allein es stellt sich hier der anangenehme 
Vmstand ein, dafsdas zugeschüttete Jod besonders gegen 
das Ende zn schwer sich auflöst. Ich bereitete, Ttie vorher^ 
eine Auflösung von 6 Unzen Schwefelleber in 3 Pfd. 
Alkohol, und versetzte, nachdem ich ungefähr 8 Unzen 
der Auflösung zurückgesetzt hatte, um den Neutralisa- 
tionspunct genau treffen zu können, diese unter starkem 
Schuttein nach und nach mit 4 Unzen Jod. Anfangs 
löste sich dieses ziemlich schnell auf, jedoch je mehr 
0ich die Operation dem Ende näherte, je mehr sich also 
Schwefel abgeschieden hatte, um so langsamer erfolgte 
die gänzliche Auflösung. Zwischen dem in weifsen 
Flocken sich ausscheidenden Schwefel beobachtete ich 
immerfort kleine Stückchen von Jod, die der Auflösung 
widerstanden, und es bedurfte eines anhaltenden warmen 
Digerirens und starken Schütteins, ehe diese, verschwan- 
den. Als nun alles Jod eingetragen und aufgelost war, 
war die Flüssigkeit von ül^erschüssigem Jod braun ge- 
firbt und ich stellte nun mit der zurückgesetzten Schwe- 
fetleberlölsung die genaue Sättigung her. Wie nothwen- 
dig es ist, dafs weder Jod noch Schwefelkaifum über* 
schüssig vorhanden, ist zu einleuchtend, als dafs diea 
einer Erwähnung bedürfte. Der Schwefel wurde abfil- 
trirt, ausgewÄschen und die Flüssigkeit, nachdem der 
Weingeist gröfstehtheils abdc^stillirt war, zur Trockne 
Verdampft. Das erhaltene Jodkalium betrug 4 Unzen 
6 Drachmen 15 Gran. 

Die Zersetzung bei dieser Methode ist dieselbe, wie 
Bei der vorhergehenden, und es ist deshalb in dieser 
Hinsicht nichts weiter zu bemerken. Die Ersparung an 
Weingeist ist bedetittod, da man kaum die Hälfte ge^ 
braucht, allein das Resultat ist nicht genügend. Üeber- 
die& mnfs bei Verarbeitung grofserer Mengen die votl^ 
iommene Auflösung des Jods noch mehr Schwierigkeiten 
mit sich führen, da ein starkes anhaltendes Schütteln, 
welches durchaus nöthig, damit das Jod nicht von 
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SchVrefel zu sehr «iogesoMotsen wird, fast litimö^- 

Betrachte ich nun dieResnltate der 13 bearbeiteten 
Methoden, das Jodkaliam darzustellen, so ergpiebt eich 
die gröfste Ausbeute bei den Vorschriften No. 4. und 9. 
£s wurden nämlich erhalten bei der Vorschrift: 
No. 1 4 Unzen 7 Drachmen 20 Gran 



2. 

3. 
•4. 

6. 

6. 

7. 

8. 

9. 
10* 
II. 
12. 
13. 



4 
4 
5 
4 
4 
4 
3 
5 
3 
4 
4 
4 



l 
1 



3 » 

6 » 

— » 

7 » 
2 » 

— » 
6 » 



55 
33 
20 
24 
28 

17 
17 
25 
4 
10 
15 



Bei No« 9« ergiebt es sich, dafis die Bereitung nicht 
to umständlich und kostspielig als bei den andern Vor^^ 
Schriften ist» dafs die Ausbeute sehr gut und das PrMpa*^ 
rat sehr rein ist, wdDshalb ich dieser unbedingt den 
Voraug vor den andern Methoden geben möchte. Ich 
mac^e hierbei jedoch noch einmal die Bemerkung, dafs 
das kofalens. Kali in nicht ganz unbedeutendem Ueber^ 
schüfe zugesetzt werden mufs, um das Zink ganz voll« 
ständig zu fallen« » 

Die Vorschrift No< 4., welche von der Preufs. Phar- 
makopöe aufgenommen ist, giebt allerdings eine gut^ 
Ausbeute, und zwar nach meinen Versuchen gröfser als 
die nahe verwandte Methode No«&. von Turner» t>a 
iadessea die Quantität des erhaltenen Präparates nicht 
allein zu berücksichtigen, im Gegen theile die vorzüg* 
liofaate Qualität dem Pharmaceuten der vrichtigste Gegen«' 
stand sein mufl^, so möchte ich^ in Betie^acht des oben 
Mftgetheilten, zunächst die von der Hannoverschen Phar- 
makopoe aufgenommene Tnmet'sohe Methode für 
zwecluaäfsigste halten. 
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7) JJupiOisgiUer: 

Die Besnltfite, welche ich in der hier niederschrie- 
benen Arbeit angegeben habe, haben sich bei mehren 
Vorschriften auch herausgestellt, wenn ich das Jpdka- 
lium in gröfsern Mengen bereitete. Bei P3o. 4. lieferten 
mir 6} Pfd. Jod 7 Pfd. 9 Unaen, bei No. 5. 4 Pfd. Jod 
4J Pfd., bei No.6. 4J Pfd. Jod 5J Pfd. und bei No,9, 
4 Pfd. Jod 4 Pfd. 14 Unzen krystallisirtes Jodkalium. 
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Einige Bemerkungen über die Nordhäuser 
Schwefelsäure als Reagens 5 



von 



Alphons Dupasquier. 

l^enn man in einer Flüssigkeit ein Jodilr aufsuchen 
will, so ist der Zusatz von etwas Schwefelsäure und 
Ton einer Auflösung von Amylum das empfindlichste 
Mittel, wenigstens nach von mir angestellten yergleichen- 
den Versuchen^ dem Chlor, dem Königswasser, der Vol- 
tauschen Säule u. s« w. vorzusiehen« Zufällig habe ich 
aber bei meinen Versuchen bemerkt^ dafs es nicht gleich* 
gültig ist, welche Schwefelsäure man anwendet. In 
einer. meiner Vorlesungen an der medicinischen Schule 
in Paris wollte ich die Empfindlichkeit dieses Reagens 
iBcigen, und war erstaunt, hierbei die erwartete blaue 
Farbe nicht zu erhalten. In dem Augenblick, wo ich 
der Flüssigkeit die Schwefelsäure zusets^te, erschien eine 
schwache violette Färbung, die aber alsbald wieder ver- 
schwand. 

Der Ursache dieses unerwarteten Erfolgs , nachfor- 
schend, vernahm ich von dem Prilparator, dafs er statt 
des Glases mit gewöhnlicher Schwefelsäure mir das mit 
Nordhäuser gegeben habe ; ich schloüi hieraus sogleich^ 
da£ß die Nichtfärbung des Amylums von der Schweflicht'- 
$äure herrühren möchte, die gewöhnlich in der Nord^ 
hänser Schwefelsäure enthalten ist* Bekanntlich wird 
das Jod durch Schweflichtsäore oder durch sehweflicht* 
saures Alkali sogleich in Jod wassentoffsäure verwandelt.: 
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Nachfolgende Versuche gabeii hierüber sogleich den 
Nachweis. 

1) Za einer Anflösitn^ f on Jodkalinm gab ich et- 
was stärkmehlhaltiges Wasser und darauf gewöhnliche 
S<Awefelsäare. Die Flüssigkeit nahm unmittelbar eine 
Tiolettblaue Farbe an. 

2) Derselbe Versnch wnrde wiederholt^ mit der 
Verändemng, da£i vor dem Znsats der Schwefelsäure 
einige Tropfen einer Auflösung TOn Schweflichtsäure 
sugesetKt Wurden, die blaue Färbung trat nicht ein, selbst 
nicht nach Znsatz einer großen Menge Schwefelsäure. 

3) Bei dem dritten Versuche wurde, statt der Schwef- 
lichtsäure, schwefliohtsaures Natron genommen. Auch 
jetzt wurde die Flüssigkeit nicht gefärbt. 

4) Bei der letzten Wiederholung des Versuchs wurde 
eine sehr grofse Menge Jodkalium angewandt. Dem* 
ohnerachtet wurde dasselbe Resultat erhalten, nur in 
dem Augenblick, wo ich die Schwefelsäure zusetzte, 
schien eine schwach violette Färbung sich einzustellen 5 
sie verschwand aber sogleich wieder. 

Aus diesen Versuchen erfolgt, dafs eine Gegenwart 
von Schweflichtsäure in der Nordhänser Schwefelsäure 
die wahre Ursache ist, welche die Nichtfällung des Stärk- 
mehls verhindert, wenn man eine solche Säure anwendet, 
um ein Jodür in einer Flüssigkeit aufzusuchen. 

Dieser Einflufs der Schweflichtsaure auf Jod giebt eine 
genügende Erklärung folgender Thatsache, die mit der 
in Rede stehenden nicht ohne Analogie isV 

Bei meinen Versuchen über die Anwendung des 
Eisenjodürs sorgte ich, dafs man den Harn des Kranken 
samipelte, um mich durch einen- chemischen Versuch 
zu überzeugen, dafs sie wirklich das Medicament ge- 
nommen hatten. Dieser Versuch bestand darin, den 
Harn mit seinem gleichen Volum Wasser zu verdünnen, 
dann Stärkmehlauftösung und nachher Schwefelsäure 
zuzusetzen« Die Flüssigkeit nahm sogleich eine blaue 
Farbe an, wenn der Kranke kurz vor dem Uriniren das 
Jodür genommen hatte. Der Zusatz von Wasser war 
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nol}hwendi{^, denn die Fäi%nn jp erschien nichts oder war 
kaam wahrnehmbar, wenn der Harn sehr concentrirt war 
an arganischer Materie nnd nicht verdünnt wnrde^ ohne 
Zweifel in Folge einer kleinen Menge Schwefllchtsänre» 
die dnrch Einwirkung d^r concentrirten Schwefelsftnro 
anf die thierische Materie entstanden war^). 

Wegen der Gegenwart der Schweflichtsänre in der 
Nordhanser Schwefelsäure mnfo man diese anoh bei dem 
Marsh'schen Apparate yerwerfto, weil Fordos nnd 
Gelis zeigten, dafs die Schweflichtsäare in diesem 
Falle in Schwefelwasserstoff verwandelt werde, welcher 
das Arsenik als Schwefelarsenik pracipitirt, nnd daher 
die- Hepvorbringung der Arsenikflebken verringert oder 
völlig verhindern kann. Es ist dieses nm so mehr su 
beachten, da man die Nordhänser Schwefelsäure vorsugs* 
vreise zur Anwendung für ' den Marsh*schen Apparat 
empfohlen hat, weil sie nicht arsenikfaaltig ist*^). 

Ueber schweflige und salpetrige Säure als 
Reagentien für andere Säuren > 

▼on 

H. Wackenroder. 

Unter den Reagentien, welche zur Auffindung d^r 

Säuren nnd Salzbilder (oder Halogene) benutzt werden, 

■ ■ ' 

^) Schon seit längerer Zeit hatte ich gefunden, dafs das Eisen- 
jodur^ wenn es in die Girculatiön kommt, zersetzt wird, 
als Gelis bekannt machte, dafs auch das Eisen niol^t in 
die Flüssigkeit tibergeht, welche darch die Nieren aus dem 
Blute abgeschieden wird« Meine früher angestellten Yeräaohe 
bestätigen dies völlig, ich fand stets Jod indemHam^ wenn 
ich das EisenjodUr nehmen liefs» niemals aber konale icli 
die Gegenwart des Eisens nachweisen. Es ist dieses eine 
für die Chemie und praktische Medicin wichtige Thatsache« 
**) Joum. de Pharm, et de Chim. J, 218. Für die Benutzung 
des Marsh'schen Apparats mufs man meines Erachtens nur 
rectificirte Schwefelsäure anwenden und sich zuTOr noch 
davon ttberzeagen, dafs sie vbllig rein ist, und weder Ar« 
senik noch Schweflichtsäare enthält. Er. 
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nehmen -die RedhsetionsinttM eiftie yorsü|^11che Steife ein. 
Nicht ün^chtige Bjetrachlun^en lassen dich andteHen 
über die Art, wie diese Reagentien ivirken, and über 
den JJmfeLhgj den ihre Wirksamkeit einnimmt. Insbe*- 
sondere sind es die so^nannlen vollkommenen Säuren, 
deren Verhalten zu andern freien und an Salzbasen ge* 
bnndenen Sünren genan gekannt sein mnfs, nm sowohl 
diese Reagentien zweckmafsig anwenden, als anch ihr^ 
Nebenwirkungen, die sie ihres hänfigen Vorkommens 
wegen öfters ausüben, beherrschen zu können* Wem 
ich nun einige Miltheilungen über di^en Gegenstand 
zu machen mir erlaube, so geschieht es auf Veranlassung 
einer fast vollendeten neuen Bearbeitung de^ ei^sten Theils 
meiner chemischen Tabellen, wodurch ich zu altern 
Versuchen zurückgeführt wurde, deren Resultate in 
meiner j> Anleitung zur qutdit eh. AnnL 1836^ und in d^r 
}• Aufl. der chemischen Tabellen 1897 niedergelegt worden 
sind. Insbesondere will ich das in der »Anleitung p. 299 
sqq.« über die schweflige und salpetrige Säure Mitge« 
theilte hier theHs wiederholen, theils mit einigen Be- 
merkungen begleiten. 

I) Schweflige Säure, 
a) Ihrer Neigung zur Aufnahme von Sauerstoff wegen 
entzieht die schweflige Säure der Chlorsäure, BromsäurCy 
Jodsäure, selenig. Säure u. Osmiumsäure so vollständig den 
Sauerstoff, dafs die Radicale dieser Sauren ret(ucirt wer- 
den. — Die Chlorsäure und Bromsäure werden aber nur 
zersetzt, wenn sie sich in freiem Zustande vorfinden. 
Sind sie an Salzbasen gebunden, so erfolgt die Reduction 
dui^cfa schwieflige Säure erst^ nachdem Schwefelsäure 
hin«Qgefügt worden. Dahingegen erleidet Axt Jodsäure 
auch ii^ ihren Salzen eine Reduction. Allein ein lieber-^ 
mafs von schwefliger Säure ii^st das reducirte Jod schnell 
wieder auf, indem Jodwasserstoffsäure neben Schwefel- 
sSnre entsteht. Die Bildung dieser Wasserstoffsäure 
geht daraus hervor, dafs das Jod durch eine angemessene 
Metag6 Von Salpetersäure wieder reducirt, und hinzu- 
gefft^fiiAmyltun blau gefärbt wird. Die Reduction des 
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Selens aas der selenigen Säure erSolgt hanpUachUch mit 
Hälfe von Wärme, und swar, wenn nur kleine Mengen 
der telenigen Säure neben gröffieren Mengten \on saU 
petri|;er Säure Torbanden sind. Die Osmiumsäure wird 
unter gann ähnlichen Erscheinungen reducirt, wie das 
Selen. Besonders ist auch die blaue Färbung der Flüssig- 
keit, die bei allen ähnlichen Reductionen vorzukommen 
pflegt, stark und ausgezeichnet. 

Die übrigen metallischen Säuren^ welche in Wasser 
löslich sind, werden von der schwefligen Säure nur des- 
oxydirt. Die mangansauren und übermangansauren AI» 
kalien geben beim Vermischen mit schwefliger Säure 
sogleich einen Niederschlag von Mangansuperoxyd oder 
richtiger wohl von Manganoxyd, Die chromsauren AU 
kalien verwandeln sich durch schweflige Säure in schwefel« 
saure Alkalien und in scihwefelsaures Chromoxyd. Schon 
in der Kälte und ohne Zusatz von Schwefelsäure oder 
Salzsaure tritt eine smaragdgrüne Farbe der Flüssigkeit 
ein. Ein ganz ähnliches Verhalten wird von den vana* 
diumsauren Alkalien angegeben. Die Arsenihsäure end- 
lich wird, wie ich in dem oben citirten Buche pag. 301. 
schon vor sechs Jahren angeführt habe, »beim Kochen 
mit schwefliger Säure zu arseniger Saure desoxydirt, 
und daher wird die gekochte Flüssigkeit von Schwefel- 
wasserstoff sogleich gelb gefärbt und giebt auf Zusatz 
von Salzsäure sofort einen Niederschlag von Schwefel- 
arsenik«. Hr. Professor Wo hier hat ein Paar Jahre 
später dieselbe Beobachtung gemacht {Annal, der Pharm^ 
No. 4. Jahrg. 1839)^ nur mit dem Unterschiede, dalls 
er die Desoxydation der Arseniksäure zu arseniger Säure 
als eine vollständige fand. Ich habe dagegen früher^ 
in der 4. Aufl. meiner chemischen Tabellen vom Jahre 
1837. Taf. V. »dieReduction der Arseniksäure zu arseni- 
ger Saure beim Kochen mit schwefliger Säure eine theil^ 
weise«^ genannt Dieser Widerspruch erklärt sich fug^ 
lieh aus der verschiedenen Concentration der Flüssig- 
keiten,' welche wir wählten, und jedenfalls ist die voll- 
ständige Desoxydation der Arseniksäure nicht ganz leicht 
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erreichbar. Da Hr. Prof. W. die Bmutenng der achwef* 
ligen Säare ausdrücklich sar Desoxydation derArsenik- 
säare empfiehlt, welche bei polizeilich -f^richtlichen 
Untersuchungen aus arseniger Säure durch Chlor u. &• w; 
entstanden sein kann; so will ich zugleich die Aufmerk- 
samkeit hinleiten auf den leicht möglichen Arsenikge» 
halt der schwefligen Säure. Schon vor längerer Zeit 
habe ich in den Ahnal. der Pharmacie gezeigt, dais die 
arsenige Säure, als eine manchmal constante Yerunrei* 
nigung der gemeinen Schwefelsäure, mit übergehe beim 
Kochen der letztern mit Kupferblech oder Quecksilber. 
Jetzt kann ich noch hinzufügen, dafs die arsenige Säure 
dem schwefligsauren Gase folge auch bei andern Dar« 
Stellungsmethoden, namentlich aus Schwefelsäure mit 
Kohle. Andere Sauerstofbäuren^ namentlich Ueberchlor« 
säure, Selensäure, Schwefelsäure und Phosphorsäure er- 
leiden keine Zersetzung durch die schweflige Säure. 
Die salpetrige Säure büfet ihre bekannte oxydirende 
Wirkung auf die schweflige Säure sehr durch Verdün* 
nung ein, noch mehr ist dieses der Fall bei der Salpeter^ 
säure. Die Flüssigkeiten müssen ziemlich concentrirt 
sein und erhitzt werden, um die Zersetzung zu bewirken. 

b) Die schweflige Säure kann aber auch durch ili. 
gäbe von Sauerstoff reducirend wirken, namentlich auf 
Schwefelwasserstoff n* Phosphorwasserstoff u. ohne Zwei- 
fel auch Selenwasserstoff. — Schweflige Säure u. Schwefel" 
Wasserstoff Bind gegenseitig sehr empfindliche Beagentien 
für« einander. Es ist sehr natürlich^ dafs die in Wasser 
farblos aufgelösten Schwefelalkalimetaile mit schwefliger 
Säure eine weifse Trübung geben. Chlor-, Brom- und 
Jodwasserstoffsäure hingegen, so wie die Chloride, Bro- 
mide und Jodide erleiden keine Reduction ihrer Halo- 
gene durch schweflige Säure, und können sie auch nicht 
erleiden, da sie vielmehr bei Gegenwart von Wasser 
durch die schweflige Säure in Wasserstoffsäuren verwan- 
delt werden, indem Schwefelsäure entsteht. 

2} Salpetrige Säure. 

Die salpetrige Säure, insbesondere salpetrige Sal- 
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p^eraäure ia def gelben^ rajotchenden Sidpetersänre wirkt 
bekanntlich Mhr stark oxydirend. Ihre redacirande 
Wirkunj; iat aber in matkcber EUn^cht noch interes* 
aanter» lodern sie meiatens nur in einer wijpklichea Oxyda- 
tion ihren Graad hat. 

o) Durch eine Aufnahme von Sauerstoff desoxydirt 
die salpetrige Säure einige ipetallische Saui^en, ^eichwie 
die Superoxyde der Metalle. Namentlich erleiden Man- 
gansäure^Uebermaogansäure) VaDadiumsäureund Chrom« 
smre eine Desoxydation, in deren Folge salpetersaure 
Salae eotsteheo. Indessen erfolgt diese Veränderiuig 
bei der Chromsäure erst dann, wenn die chromsaurea 
Alkalien in ziemlich . concentrirter Auflösung mit aaU 
petriger Salpetersäure gekocht werden. Die Arsenik« 
säure ^rird durch xnäfsiges Erwärmen mit dieser Säure 
nicht merklich verändert, jedoch scheint es, als weni» 
bei lange dauernder Einwirkung der salpetrigen Dämpfe 
eine Desoxydation bewirkt Verden könnte. 

Die CA/or*, Brom-- und Jodsäure werden ebenfalls 
durch Abgabe von Sauerstoff an die salpetrige Säure 
reducirt Chlorsaure Salze müssen in wenig Wasser 
aufgelöst sein und erhitzt werden mit der gelben Sal* 
petersäure. Die Flüssigkeit enthält alsdann freies Chlor, 
löst daher Gold auf, trübt Silbersolution, entförbt Lack- 
muspapier u« s. w. Das Brom wird aus den bromsauren 
Salzen leicht und vollständig reducirt. Es färbt die Sal- 
petersäure gelbroth. Die Reduction des Jods aus der 
freien und an Salzbasen gebundenen Jodsäure ist nur 
sehr schwach, weshalb auch hinzugefügtes Amylum nicht 
in dem Mafse gebläuet wird, wie es bei anderweitigen 
Reductionen des Jods der Fall ist. Wird ein starkes 
Uebermafs der gelben Salpetersäure angewandt, so oxy« 
dirt sich das ausgeschiedene Jod aufs neue, wo dann 
die Entfärbung des geblaüeten Amylums die Folge ist. 
Daher ist es rathsam, zur Reduction des Jods bei Prü- 
fungen immer nur farblose Salpetersäure und zwar in 
nicht allzu concentrirtem Zustande anzuwenden. Wenn 
man der mit überschüssiger gelber Salpetersäure ver- 
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paifobten Flässi^eit eino kleine Blen^ scdiwefligep 
biniintügty 60 wird das Amylum £war wieder inteasiv 
hlaui alleia es ist zuweilen nicht leicht, dea Punctger 
DHU zQ Ireffee^ um eine geringe Menge von Jod so re* 
dacirt tM erhalten, dafs das.AmylumdeutiichblaQ wird 
Qder bleibt. 

6) Ana den Wasaerstoffsäuren und den Haloidsalzea 
werden die Halogene redncirt in Folge einer Oxydation 
des Wasserstoffs oder der Metalle durch die gelbe Sak» 
petersäare. Jedoch ist die Leichtigkeit nnd .Schnellig- 
keit, mit welcher die Reduction erfolgt^ sehr ungleich. 
Während noch sehr kleine Mengen von Schwefelwasser« 
Stoff oder alkalischen Sulfiden z^n erkennen sind an einer 
bald eintretenden milchigten Trübung nach Zusatz von 
gelber Salpetersäure, werden Chlorwasserstoff und Chlo-» 
ride erst zersetzt, wenn die Flüssigkeiten concentrirt 
sind oder im verdünnten Znstande lange gekocht werden 
mit der salpetrigen Salpetersäure. Die Reduction des 
Broms und Jods aus ihrer Verbindung mit Wasserstoff 
oder Metallen bietet andere Erscheinungen dar. Das 
Jod wird leichter und schneller reducirt durch die sal- 
petrige Salpetersäure, als durch die gewöhnliche farb- 
lose, aber e^ kann sich ereignen^ wie schon oben ange- 
führt wurde, dafs sich alles ausgeschiedene Jod wieder 
auflöst. Es ist daher auch bei diesen Jodverbindungen 
im Allgemeinen die farblose Salpetersäure vorzuzidien, 
von welcher ein Ueberschufs ohne alle Einwirkung auf 
daa reducirte Jod bleibt. Das Brom steht, wie gewöhn- 
lich, zwischen Chlor und Jod in der Mitte. Bei eini« 
ger Verdünnung Wird das Bromkalium nicht mehr re- 
dncirt von der salpetrigen Salpetersäure. Inzwischen, 
wenn man einer solchen iPlüssigkeit aufserdem • nock 
concentrirte Schwefelsäure hinzufügt, so findet eine sehr 
starke gelbrothe und zwar permanente Färbung des ge- 
kochten Amylums statt, das wie gewöhnlich hinzugesetzt 
worden. Nicht unwichtig ist es zu wissen, dafs die gelbe 
Farbe des Bromamylums in diesem Falle nicht leicht 
durch kleinere Mengen von Jod beeinträchtigt wird« 
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£■ kann selbst eine ziemliche Menge von blauem 
Jodamylam binsogefiigt werden, ebne daJüi länger, als 
nur auf Momente, die Farbe des Bromamylnms verändert 
vrird. Steigert man den Zusatz von Jodkaliam^ so kommt 
man auf einen Pnnct, wo die blaue Farbe des Jodamy- 
lums sehr bald purpurroth wird durch das vorhandene 
Brom, ungefähr so, wie sie dunkelbraun wird durch 
allmälig frei werdendes Chlor, wovon der wässrige Au»* 
sug der gebrannten Meerschwämme ein Beispielabgiebt« 
Natürlich, wrain das Jod in überwiegender Menge vor- 
handen ist, so 2eigt sich die blaue Farbe des Jodamy- 
lums constant und verdeckt die schwächere gelbrothe des 
Bromstärkmehls gänzlich« 
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Zur Kenntuifs des schwefelsauren und koh- 
lensauren Baryts, deren Wechselzersetzung, 
Darstellung und Verwendung zur Bereitung 

reinster Soda; 

▼on 

G. A. Weif», 

Apod^eker zu Bayreuth« 
(Mittheilong aus dessen Inaugural-Abhandlung. Erkngen 1639.) 

L 

Die Zerlegung des Schwerspaths mittelst kohlen- 
saurem Kali, die vor 30 bis 40 Jahren als vortheilhaft 
gelten durfte, hat jetzt, da das Kalicarbonat im Preise 
beträchtlich gestiegen ist) aufgehört, es zusein, und mit 
gewissen. Abänderungen zu Scheele's und Bergmanns 
Behandlung des Schwerspaths, auf trocknem Wege mit 
Kohle, wieder zurückkehren lassen. 

Die verschiedenen, meistens nur in Kleinigkeiten 
abweichenden Vorschläge zur vortheilhaften Zersetzung 
des Schwerspaths übergehend, wende ich mich sogleich 
zu folgenden zweien« durch Wohlfeilheit, wie durch 
Vollständigkeit in der dadurch erlangten Zerlegung sich 
auszeichnenden Zersetzungsweisen* 
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o) Ein inniges Gemenge von 1 aafs feinste gepnU 
verlern Schwerspath, ^ Holzkohle und \ Roggenmehl 
oder Colophoninm wird im bedeckten Tiegel erst ge- 
linde, dann bis zum Weifsglühen eine Stunde erhitzt» 
vrorauf man die Masse erkalten und in kleine Gläser 
vertheilt zur weitern Bearbeitung aufbewahrt. Diese 
weitere Bearbeitung besteht inVermengung der pulvri- 
gen Masse mit noch | Kohlenpulver und Anknetung des 
Gemenges mit Wasser (oder etwas Branntwein) zu ku- 
geligen Massen oder Cy lindem von circa. \ Zoll im 
Durchmesser. Diese Massen schichtet man in einem 
Ofen mit Kohlen lagenweise auf und läfst sie stark 
durchglühen, wodurch sich die Kugeln ihrer, ganzen Masse 
nach in Schwefelbaryum verwandeln. Der Zusatz von 
Mehl oder Colophonium dient hierbei, indem diese Körper 
in der Hitze flüssig werden, ehe sie verkohlen, sowohl diese» 
aus ihnen entstehende Kohle, als auch jene des Kohlenpul* 
vers mit den^Sphwerspaththeilchen vollständig in Berüh- 
rung zu briiji^fQ. Das Ergebnifs dieser Operation be- 
steht* in einer bräunlich-grauen Masse, von schweflig« 
ätzendem Geschmack, die von kochendem Wasser leicht 
aufgenommen wird, damit eine wässrige Lösung des by- 
drothionsauren Baryts bildend, aus der, falls sie con- 
centrirt isf, das Barythydrothionat leicht herauskry- 
stallisirt« Will man aus der Lösung des Barythydro- 
thionats die Hydrothionsäure entfernen, ohne den Baryt 
mit einer andern Säure zu verbinden, so benutzt man 
hierzu am zweckmäfsigsten, nach Vogels das Kupfer* 
oxyd oder den Kupferhammerschlag, womit man gedachte 
Lösung so lange kocht, bis etwas der filtrirten Flüssig- 
keit farblos erscheint und essigsaures Blei nicht mehr 
bräunt. 

P r ü ck n e r wandte mehre Jahre nach Vogets Erfin- 
düng dasselbe Mittel zur Entschweflung von Sdiwefel- 

natrium an't'). Will man die Auflösung des Barythy- 

_ < 

*) S. G. P. P r ü ck n e r : Die zweokmäfsigste und vortheiUuif teste 
Fabrikation der Soda. Halle 1833. Rastner's GruncUüge 
der Chemie und Physik. 2* Aufl. 11,489. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 1. Hft. 6 
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drothiopats durch SalssaBre serseteeto, so itiüfti man sich 
hüten, diese Säare in tJeberschafs anzuwenden, dasPro- 
dact krystallisiren lassen und durch Waschen und Um- 
fcrysiallisiren von anhängender schTreflichtet* Flüssigkeit 
vollständig säubern. 

b) Nach Driefsl^n's Vorschlage wird ^iii Oemeiige 
voü 2 Schwerspath und 1 Calciumchlorid eine halbe 
Stunde lang im bedeckten Tiej^el geschfholei^n üild naiöh 
Erkalten die gepulvett^ Masse in 6 kochendes Wasse^ 
eingetragen. Die üb^rdeih entstandenen ^thWefel^aureti 
Kalk stehende Flüssigkeit W'iHI duirch ein Filter in i^ia 
fium Abdampfen und Krystälii^iiren des HaUsauren Baryts 
bestimmtes Gefäfs ^egoissen, damit de^ Entstandene saiz-^ 
saure Bary^ Ja nicht weitef* mit dlgiti schwefelsauren Kalk 
in Berührung bleibt, tim nicht Wiiedei^ versetzt eu wer- 
dem Dttflo^ hat diiftseä Vei^fehk^eh^ wie er behauptet^ 
mit entschiedenem VbHheile, wie folgt, abgeShdert: 
4 Schwerspath, 3 Calciumchlorid, ^ Eisei^feilestaub und 
eben so viel Rehlenstaub werdeii im S^hUtelztiegel roth 
geglüht) und die Masse läfst mian so iatage in Fliifs, bis 
sie kein 6es mehr entbindet; Sie wird dann in einen 
«isemen Morser gegossen, iiaeii*Erkak^i gepülvet't, mit 
reinem Wasser ausgelaugte die Lauge einige Tage der 
Luft ausgesetzt, da^n von dem durch Anzieliung atmo^ 
sphärischer Kohlensäure entstandenen Kalkcarbonat ab- 
filtrirt> und hierauf feür Krystäliisation abgeraucht. Man 
erhält 31 reines krystalliisirtes Baryumchloi4d *). Das 
£isen als Mitl^ KUt Entiern^ng des Schwefels zu ver- 
wenden, hat znerst Ouytoä versucht**), Funke in 
Linz fand dieses nicht igan% beiBtätigt. Ddfs das Kupfer 
bessere bienste letsle> vermuthete Funke bereits viele 
Jahre zuvor, ehe Vogel diesen Weg einschlug***). 

II. 
Hat man mit Hülfe des Kvpfero^ydes das Baryt- 

hydroihtbnat in einie iVassrige Lösung v6n Aetzbaryt 

"t") TtcmiXk^. Tftflohenb. 1815^ 5.4<^ 
**) Troitansd. Jouni. IX. ft. R. & 106. 
*»♦) «. a. 0. XVI. 2. R, S. 13». 
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verwandelt, so setet äiee^er bekanntlich in den Stand, 
Natronsulfat wie Kalisulfat dergestalt za verlegen, dafs 
während wiederhergestelltes Barytsnlfat sich nieder- 
schlägt, AetKkali- oder Aetznatronlaage über dem Nie* 
derschlage sich sammelt, wo dann der anf diese Weise 
wiedererzeugte Schwerspath, da er nun absolut fein 
eertheilt ist, um so leichter wiederum in Sehwefelba- 
ryum verkehrt werden kann. Die so gewonnene Kaii- 
oder Natronlauge lassen sich durch Kohlensäure leicht 
in kohlensaure Alkalien verwandeln. Hat man in Was** 
ser gelösten salssauren Baryt, so kann man diesen durch 
kohlensaures Ammoniak, s. B* durch das in Salmiak« 
fabriken durch Destillation tbierischer Körper gewon* 
nene, fcensetzen, und so zugleich Sialmiak gewinnen, oder 
mittelst kohlensaurem Kalk^ ein Verfahren, das sehr 
wohl gelingt, wenn man es dabei an Kohlensaure und 
an hinreichend niederer Temp. nicht fehlen lafst 

HL 

Da dieses letzte Verfahren in technischer Hinsicht^ 
nämlich in Beziehung auf Darstellung mn^f er i^(/a, nach 
Kölreuter's Methode, durch Behandeln von Natron« 
Sulfat mit Barytcarbonat xLni kaltem Wasser ungemein 
wichtig ist, so stellte ich hierüber folgende Versuche an. 

1) 122 Gran salzsaures Baryt wurden mit 50 Gran 
kohlensauren Kalk und 2 Unzen Wasser mehre Stunden 
lang zerrieben, die Flüssigkeit mit weiteren 2 Unzen 
Wasser in ein Glas gespült und dieses S Tage lising un- 
ter öfterm Umschütteln stehen gelassen, worauf die Flus-* 
sigkeit abfiltrirt wurde. Der wofalausgewaschene Boden- 
satz wurde in Salzsäure aufgelöst und die Auflösuhg mit 
schwefelsaurem Natron versetzt, wodurch ein Nieder«^ 
schlag« entstand, der in 6,75 Gran schwefelsaurem Baryt 
bestand, entsprechend 5,7 Gran kohlensauren Baryt. Es 
waren mithin durch Wechselzersetzung von 122 Gran 
salzsaurem Baryt und SO Gran kohlensaurem Kalk ur- 
spröngUch und ohne alle BeihUlfe v^n Kohlensäure etwas 
über fV oder nahe 6 Procent von jenem Barytcarbonat 
erzetsgt worden, welches, wenn aller salzisaurer Baryt 

6* 
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solcher WechBeHerseimug unterlegen, hätte zn Stande 
kommen müssen. 

2) Derselbe Versuch wie in 1) mit denselben Men* 
gen wurde wiederholt« nur mit dem Unterschiede, dals 
in die Flüssigkeit snm öftern Kohlensäure geleitet wnrde. 
Auf diesem Wege erhielt ich statt jener 6)75 Gran Ba- 
rytsulfat 19)05 Gran, was I69I Gran kohlensauren Baryt 
voraussetzt. 

3) Derselbe Versuch wurde ^Viederholt in der Art, 
^dafs i^an mit Kohlensäure gesättigtes Wasser 8 Unzen 
auf jenes Gemenge von 122 Gran salzsauren Baryt und 
50 Gran kohlensauren Kalk 'yv^irken und das Ganze unter 
öfterm Umschütteln 14 Tage lang stehen liefs. Der hiernach 
erhaltene Bodensatz wurde mit so viel verdünnter Schwe- 
felsäure zusammengerieben, bis kein Aufbrausen mehr 
erfolgte und die Säure etwas vorwaltete, die Masse dann 
im Platintiegel getrocknet.und geglüht« hierauf mit Was- 
ser ausgekocht und dann ^mit verdünnter Salpetersäure 
digerirt> bis diese nichts mehr daraus aufnahm. Man 
erhielt hierdurch 37,25 Gran schwefelsauren Baryt. 

Diese Versuche setzen es aufser Zweifel, dafs der 
salzsaure Baryt durch kohlensauren Kalk zersetzt wer- 
den kann. Hätte ich bei noch niederem Temperaturen 
experimentirt, als jene waren, bei denen in meinen Ver- 
auchen das Gemisch von salzsaurem Baryt, kohlensaurem 
Kalk und wässriger Kohlensäure sich befand, und die 
selten unter 1 — 0® B. hinabreichten, ich würde wahr- 
scheinlich die ganze Masse beider Salze zum Wechsel 
ihrer Bestandtheile gebracht und mithin 98 Gran Baryt- 
carbonat neben 65 Gran wasserfreien salzsauren Kalk 
erhalten haben. Zugleich lehren aber auch diese Ver-» 
suche> dafs man auf diesem Wege des kohlensauren Am- 
moniaks entbehren kann, um kohlensauren Baryt zu ge- 
winnen, welcher geeignet ist, zur Darstellung reinster 
Soda Glaubersalz mit Vdrtheil zu zersetzen "*"). 

*) Dieses Verfahren der Sodabereitung dürfte nach Kastner 
besonders anwendbar seio, wo die Kohlens'iiare, namentlich 
in den Säuerlingen, in der Natar in Menge vorkömmt. 
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IV. 

In Verfolgang meiner Beobachtungen hielt ich es 
für wahrscheinlich, dafs der Schwerspath aach durch 
kohlensauren Kalk sich werde zersetzen lassen, wenn 
man es dabei, wie in den obigen Versuchen, hält. • 

1) Es wurden 15 Gran gepulverter schwefelsaurer 
Baryt mit 12>65 Gran kohlensaurem Kalk ( 1 At des 
ersteh auf 2 At. des letzten) in ein mit Kohlensäure ge- 
fälltes Glas gegeben, welches 2 Unzen kohlensaures Was- 
ser enthielt, und dadurch auf 3- seines Umfangs angefüllt 
war. Nach achttägiger Berührung zeigte die abfiltrirte 
Flüssigkeit, wenn sie mit Salzsäure gesättigt und dann 
mit salzsaurem Baryt versetzt wurde, zwar Trübung, 
durch Salpetersäure hellte dieselbe sich aber gröfsten- 
theils wieder auf^ so dafs nur eine Spur eines unlösli- 
chen Bödensatzes blieb. 

2) Der vorige Versuch wurde in der Abänderung 
wiederholt, dafs man die doppelte Menge Kalk nahm 
als zuvor, aber der £rfolg war nicht günstiger^ nur 
Spuren der Salze wurden zersetzt. 

3) Ich rieb ein Gemenge von 15 natürlichem Schwer- 
spath und 32 Gran kohlensaurem Kalk .mit 60 Gran 
VVasser eine halbe Stunde lang zusammen, brachte dann 
die Flüssigkeit auf ein Filter, wusch den Rückstand mit 
heifsem Wasser aus, und prüfte ihn dann auf Beimen- 
gang von kohlensaurem Baryt, aber vergebens. Ich 
hatte den Rückstand heifs ausgesüfst, weil der kohlen- 
saure Baryt in heifsem kohlesäurefreien Wasser sich 
nicht löst, während der eben entstandene schwefelsaure 
Kalk von demselben leicht gelöst wird. 

4) Ich kehrte wieder zu dem zweiten Versuch' zu- 
rück, mit der Abänderung, dafs ich die im vorigen Ver- 
such angegebene Menge von Kalkcarbonat beibehielt und 
mich eines höchst fein geriebenen und geschlemmten 
Schwerspaths bediente. Das jetzt erhaltene Filtrat vnirde 
mit Salzsäure neutralisirt, zur Trockne verdampft und 
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der Rückstand mit WeiDgoist ausgezogen; es blieben 
1,75 Gran achwefelsanrer Kalk surück. Es waren mit- 
hin 1,022 Gran Schwefelsätire ans dem Schwerspath an 
Kalk getreten, und folglich 2,9638 Gran Schwerspath 
durch 1,3 Gran kohlensauren Kalk vollständig verlegt 
und 2,6 Gran kohlensaurer Baryt erzengt worden. Die- 
aer Versuch zeigt, dafs die Feinheit der Zertheilung der 
Substanz^ eine Hauptbedingung der Wechselzersetzung 
zwischen schwefelsaurem Baryt und kohlensaurem Kalk 
ist ; eine Thatsache« die sich mir in einem Grade be- 
währte, beachtungswerth genug, um noch folgende Ab- 
änderung des bisherigen Verfahrens eintreten zu lassen. 

• 

5) 30,5 Gran salzsaurer Baryt wurden in 1500 Gran 
dest. Wasser gelöst und die Lösung mit 40 Gran kryst. 
Glaubersalz -vermischt, der entstandene, ausgesüfste Nie- 
derschlag, der 29 Gran schwefelsaurem Baryt gleich 
war, wurde mit der stöchiometrisch doppelten Menge 
kohlensauren Kalk, 25 Gran, wie im zweiten Versuch 
behandelt. In diesem Versuch waren 5 .Gran schwefel- 
saurer Baryt zersetzt worden. Nicht zweifle ich daran, 
dafs eine totale Wechselzersetzung Yon der Hälfte des 
in diesem Versuche angewendeten . kohlensauren . Kalks 
und schwefelsauren Baryts erfolgt sein würde, wenn das 
Zusammenreiben und Beigeben von Kohlensäure und 
Wasser öfters noch wiederholt worden wäre. 

6) Mittlerweile war der Winter herangekommen 
und vermuthend, dafs bei gröfserer Kälte auch lebhaf- 
tere Zersetzungen erfolgen würden, und dafs man dann 
vielleicht den Zusatz von Kohlensäure würde entbehren 
können, stellte ich noch verschiedene hierher gehörige 
Versuche an, unter welchen folgender zwar auch nur 
zum Theil, aber doch vollständiger wie die vorigen 
gelang. 

Reiner salzsaurer Kalk wnrde durch kohlensaures 
Natron i^setzt und der Niederschlag so weit getrock- 
net, dafs er zu tiitem noch etwas feuchten Pulver zer- 
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rieben werden kopote. Dieses PaWer wurde in eine 
grofse mit Kohlensifuregas gefällte Giasflaache geschüt- 
telt und blieb damit mehre Tage in Berührung, Dar- 
auf wurde demselben in stöchiometrischem Verhält« 
nifs geschlemmtes Schwerspathpulver sugeset£t und 
das Gänse einer Temperatur voq — 1} bj« — 14® R. 
aasgeseUiti bis das Wasser erstarrt vfax* Ich lieft 
dann das Eis lapgsani' wieder schmelzen« brachte nach' 
Umschütteln das G^n^e wieder in dift Kälte, liefs es 
wieder gefrieren, darauf wieder schmeisen und so fort, 
bis es ohngefähr 19 — 20in9l diesem Wechsel der Tem- 
peratur ausgesetzt gewesen war. Endlich wurde das 
Ganze mit Salpetersäure behandelt, die erhaltene Auflö- 
sung filtrirt und verdampft, ond ^littelst Alkohol der 
Salpetersäure Kalk von dem salpetersauren Baryt ge- 
trennt; aus dem Gemisch des letzten ergab sich, dafs 
ohngefähr ^ des in den Versuch genommenen Schwer- 
Späths auf diesem Wege na^h und nach in Barytcarbo- 
nat verwandelt werden war. Die nach dem Ausfrieren 
erfolgte Bildung von Barytoarbonat wai*» wie öfters wie- 
derholte Zwiscbenversuche lehrten, nach dem ersten Aus- 
frieren scdir unbedeuten4# nahm aber mit den folgenden 
Gefrierungen jedesmal merklich zu, nnd hätte wahr- 
scheinlich zur gänzlichen Zersetzung des Schwerspaths 
geführt, wenn ich !2eit genug g^abt hätte, das Ausfrie- 
renlassen hinreichend genug zu wiederholen, und der 
Eintritt einer milden Witterung meinen Versuchen nicht 
entgegen gewesen wäre. 
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Die ächten Chinarinden in chemischer 

Beziehung > 

von 

Cr. Scknedermann*). 

13 ie Chinarinden sind bei ihrer Wichtigkeit als 
Arzneimittel oft Gegenstand chemischer Untersuchungen 
gewesen, ab^r es gelang, wiewohl viele ausgezeichnete 
Chemiker sich damit beschäftigten, doch erst spät, über 
ihre Zusammensetzung einiges Licht zu Tcrbreiten, und 
namentlich die Substanzen, durch welche ihre so aus- 
gezeichnc;te arzneiliche Wirksamkeit bedingt wird, zu 
ermitteln. Wiewohl diese Aufgabe jetzt durch die Ent* 
deckung des Chinins und Cinchonins, denen sie ohne 
Zweifel hauptsächlich, wenn auch nicht ausschliefslich, 
ihre Wirksamkeit als Arzneimittel verdanken, gelöst 
ist> so bleibt doch über sie in chemischer Hinsicht noch 
Manches aufzuklären übrig, und vorzüglich ist noch zu 
ermitteln, ob die braun gefärbte Materie, die sich in 
allen Chinasorten in grofser Menge findet, und die, in* 
dem sie mit den Alkaloiden innige harzähnliche Verbin- 
dungen eingeht, die R«indarstellung derselben so sehr 
erschwert, lediglich aus der Chinagerbsäure durch den 
Zutritt der Luft entstanden, also Gerbsäure -Absatz ist, 
oder ob sie, was sehr wahrscheinlich, noch aufserdem 

^) Diese Abhandlung über die ächten Chinarinden in chemi- 
scher Beziehung ist von dem sachkundigen Hrn. Verfasser 
auf unsere Veranlassung entworfen worden; sie enthält eine 
Zusammenstellung der in den verschiedensten Schriften 
serstreut vorkommenden chemischen Verhältnisse dieses 
ausgezeichneten Arzneimittels, und zwar der wichtigsten die- 
ser Verhältnisse, die für die chemische Renntnifs der China- 
rinden Ton Belang sind. Weniger wichtige Versuche, so 
wie mehre einzelne Details und die pharmaceutischen Ver- 
hältnisse wurden absichtlich nicht' mit aufgeführt, um eine 
klarere Uebersicht zu geben* Dieses ist dem Hrn. Verfas- 
ser sehr gelungen und wir glauben deshalb durch die Mit- 
theilung dieser Abhandlung unsern Lesern einen Dienst su 
erweisen. D. Red. 
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einen oder mehrere andere, ' unabhängig von der Gerb- 
säare in den Chinarinden präexislirende Substanzen ent« 
Jiält. Um dieses auszumitieln, müfste man zunächst die 
Eigenschaften des aus reiner Chinagerbsäure an der 
Liuft sich bildenden Absatzes genau studiren , um für 
seine Reinheit bestimmte Merkmale zu gewinnen, und 
dann aus seinem Verhalten Methoden abzuleiten suchen, 
niQ ihn von den etwaigen andern Substanzen zu trennen. 
Unter den zahlreichen altern chemischen Arbeiten 
über die Chinarinden verdient Four er oy's Analyse der 
China von St. Domingo Erwähnung, insofern sie, wie- 
wohl sie selbst keine jetzt noch brauchbaren Resultate 
gab, doch den späteren Untersuchungen als Basis diente, 
und lange Zeit als Muster einer Pflanzenanalyse ange- 
sehen wuj^de« Nach der Entdeckung der Gerbsäure durch 
Deyeux und Seguin, und nachdem Berzelius, 
Vauquelin u. A. ^uch in den Chinarinden eine Art 
Gerbsäure nachgewiesen hatten, fing man an, die Wirk- 
samkeit derselben lediglich in dieser Substanz zu suchen, 
und glaubte an der Leimauflösung ein untrügliches Mit- 
tel zur Beurtheilung der Güte einer China zu besitzen« 
Es mufste jedoch bald auffallen, dafs die Güte und Wirk- 
samkeit der Chinarinden nicht immer zur Stärke der 
Reaction, die sie mit Leim hervorbringen, im Verhalt- 
nifs stehen, während man andererseits fand, dafs alle 
Chinarinden, die sich durch grofse arzneiliche Wirk- 
samkeit auszeichnen, in ihrem wässrigen Auszüge stark 
durch Galläpfel tinctur gefällt werden. Seguin machte 
hierauf zuerst aufmerksam, und Vauquelin wies die- 
ses durch zahlreiche, mit vielen Chinarinden angestellte 
Versuche näher nach. Er erwarb sich das Verdienst, 
zuerst ein rationelles Prüfungsverfahren der Chinarin- 
den anzugeben, und er entdeckte zugleich die China- 
säure. Oa man die« Eigenschaft, die Galläpfeltinctur 
zu fallen, an dem aus dem wässrigen Chinadecoct beim 
Erkalten sich ausscheidenden Niederschlage wieder fand, 
so wurde nun dieser als sogenannter Chinastoff als das 
wirksame Princip der China angesehen. Gomes, Lau- 
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her, Pf äff a. A. bemühten sich, diesen Cbinastoff rei« 
ner dan^mtellen, and ersterer entdeckte das Cinchonin. 
Pelletier und Caventou stellten dasselbe jedoch zw» 
erst im Jahre 1820 im 'ganz reinen Zustande dar, und 
erkannten seine basische Natno wiewohl sie seinen Stick« 
stofifgehalt übersahen $ sie entdeckten zugleich das Chi« 
nin, ond dehnten ihre Untersuchung auch auf die übri- 
gen Bestandtheile der China aus. 

Mit Uebergehung der älteren chemischen Aifbeiten 
über die Chinarinden, die nur noch ein historisches In- 
teresse besitzen, will ich es versuchen, in dem Nachfol- 
genden zunächst die Hesultate der in neuerer Zeit mit 
denselben angestellten chemischen Untersuchungen zu« 
sammenzustellen* 

Pelletier und Cayentoa behandelten die China 
nach der Reihe zuerst mit Alkohol in der Wärme, dann 
mit Wasser bei gewöhnlicher Temperatur, und endlich 
mit Wasser bei Siedhitze, jedesmal so oft mit erneuer« 
tem Lösungsmittel, als noch etwas ausgezogen wurde. 
Der zuerst erhaltene weingeistige Auszug wnrde mit 
etwas Wasser vermischt, und dann der Alkohol davon 
abdestillirt. Im Rückstand fand sich eine fette Materie 
von grüner Farbe ausgeschieden, und die Flüssigkeit hatte 
sich stark getrübt durch Ausscheidung einer groüsen 
Menge brauner beim Erwärmen harzartig erweichender 
Flocken. Diese Flocken, das sogenannte Chinaharz, ein 
Gemenge tou Chinagerbsäure, Chinaroth und vielleicht 
anderen Farbstoffen in Verbindung mit den Alkaloiden, 
wurden wiederholt mit siedendem Wasser behandelt, in- 
dem man jedesmal nach dem Erkalten filtrirte, und da- 
bei endlich eine röthlich ziegelfarbene geschmacklose 
pulvrige Substanz als Rückstand erhalten, die sich in 
kochendem Wasser sehr wenig löste, und in dieser Lö- 
sung den Brechweinstein, nicht aber den Leim, nieder- 
schlug. Es ist dieses die Materie, die man mit dem Na- 
men Chinaroth belegt hat. — Die durch Ausziehen des 
Chinaharzes erhaltene wässrige Flüssigkeit trübte sich 
beim Verdunsten an der Luft, indem sich fortwährend 
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etwas Chinarotli daraus hiederschla^. ^ Sie wurde toa 
demselben abfiltrirt^ und mit einem UeberscbnUs von ge*> 
brannter Talkerde vermischt, wodarch neben dem gröfs« 
ten Tbeil der Alkaloide der gans&e Gehalt an Oerbsänro 
gefällt wurde. Die von dem Niederschlage abfiltrirte 
schwach gelbliche Flüssigkeit hinterliefs beim Verdun^ 
sten ein körniges Magma^ woraus Alkohol den in dem 
Wasser gelöst gebliebenen Antheil der Alkaloide^ nebst 
einer gelben Materie auszogt wahrend chinasaure Talk- 
erde surückblieb. Die von dem Alkohol aufgelöste gelb-i 
gefärbte Substanz war ohne besondern Geschmack, lös«* 
lieh in Wasser, Alkohol und Aether, und wurde aus 
ihrer Lösung durch essigsaures Bleioxyd niedergeschla«- 
gen. Der Magnesia -Niederschlag wurde mit Alkohol 
extrahirt, und der Auszug verdunstet« Es blieb eine 
grünliche krystallinische Masse zurück, die frei von 
Gerbsäure und Chinaroth ,war, und beim Waschen« mit 
Aether reines Cinchonin zurückliefs. Der Niederschlag, 
der durch die Behandlung mit Alkohol alle Bitterkeit 
verloren hatte, wurde mit verdünnter Essigsäure dige** 
rirt, worin er nur zum Theil sich löste, indem einSv 
rothbraune Substanz zurückblieb. Die saure,* ebenfalls 
braun gefärbte Flüssigkeit fällte Leim sehr stark, Brecb« 
Weinstein dagegen schwach, und enthielt vorzüglich die 
Gerbsäure der China. Die rothbranne in der verdünn-» 
ten Säure unlösliche Substanz löste sich in ooncentrirter 
Essigsäure vollkommen auf, wurde aber beim Verdün* 
neu mit Wasser zum Theil wieder ausgesdiieden. Der 
ausgeschiedene Antheil verhielt sich wie Chinaroth; 
seine L<>sung in Essigsäure fällte nicht den Leim, wohl 
aber den Bt^chweinstein, während die Flüssigkeit, aus 
der er durch Wasser niedergeschlagen war, neben dei^ 
Reaction mit Brechweinstein auch die mit Leim zeigte« 
Die mit Alkohol erschöpfte China wurde mit Was-» 
ser bei gewöhnlicher Temperatur behandelti Der Au»* 
zug hinterliefs beim Verdunsten ein rothbraunes Extract, 
woraus Alkohol noch Gerbsäure und Chinaroth löste, 
während chinasaurer Kalk, Gummi und Farbstoff zurück- 
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blieben. Die rückstandige China mit Wasser bei Sied- 
hitse behandelt, gab ein fast geschmackloses wenig ge« 
färbtes Decoct^ welches mit Jod die Reaction auf Amy- 
lum zeigte, und sich beim Erkalten trübte, indem eine 
Verbindung von Chinagerbsäure mit Stärkmehl sich aus* 
schied. ^ 

Beim Einäschern hinterliefs die China kohlensauren 
Kalk ohne Spuren von Alkali. 

Die vorstehende Untersuchung bezieht sich zunächst 
auf eine, braune Chinasorte, dieBatka, der eine Probe 
der untersuchten Rinde von Pelletier erhielt, mit 
Wahrscheinlichkeit für Huanuco mit Huamalies ver- 
mischt erklärt. Pelletier u. Caventou fanden dem- 
nach in dieser Rinde folgende Bestandtheile : Cinchonin, 
mit Chinasäure verbunden ; eine fette Materie von grü- 
ner Farbe; Chinagerbsäure; Chinaroth; eine gelb ge- 
erbte Substanz; chinasauren Kalk; Gummi; Amylum; 
Holzfaser; später fanden sie auch noch eine geringe 
Menge Chinin. Die Analyse der rothen und der Königs- 
china, die sie auf dieselbe Weise ausführten, gab im 
Allgemeinen gleiche Resultate^ nur dafs die fette Mate- 
rie der letztern nicht, grün, sondern orangegelb war, 
und dafs in beiden ein bedeutender Gehalt an Chinin 
gefanden wurde. Auch konnten sie in diesen beiden 
Chinasorten kein Gummi nachweisen. 

Bald nach Bekanntmachung der Arbeit von Pelle-, 
ti e r und Caventou wurde die Loxachina von B u ch o Iz 
d. J. einer Untersuchung unterworfen, und dabei im 
Allgemeinen derselbe Gang befolgt. Die von den fran- 
zösischen Chemikern gefundene, und schon früher von 
Laub er durch Behandeln der China mit Aether darsre- 
Stellte fette Substanz, suchte Bucholz noch weiter zu 
reinigen. Sie ist nach ihm nach dem Abwaschen mit 
Weingeist, Auflösen in Aether und Verdunsten, schön 
apfelgrün, ziemlich weich, ohne. Geschmack, von ange- 
nehmem Chinageruch. In Aether und in siedend ^ hei- 
lem Alkohol ist sie leicht löslich, während kalter Al- 
kohol nur die grüne Earbe auszieht; mit den Alkalien 
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bildet sie seifenarfige Verbindungen. Das sogenannte 
Ghinaharz wurde mit salzsänrehaltigem Wasser ansge* 
zogen, bis dasselbe keinen bittern Geschmack mehr an- 
nahm. Der dabei bleibende branne pulvrige Rückstand 
hatte einen unangenehm bittern, von dem der China 
ganz verschiedenen Geschmack^ den er durch Behandeln 
mit Aether verlor, worauf der Rückstand alle Eigen* 
Schäften des Chinaroths erhielt. Der Aether gab beim 
Verdunsten einen braunen, weichen und bittern Rück- 
stand, der in Wasser und Sauren ganz unlöslich war» 
aber in kaustischem Kali sich auflöste, und aus dieser 
Lösung durch Säuren wieder unverändert gefällt wurde. 
Buche Iz bezeichnete diese Substanz mit dem Namen 
China ^ Weichharz. Die mit salzsäurehalligem Wasser 
bereiteten &.uszüge wurden vereinigt, mit Talkerde ge- 
fallt, und der Niederschlag mit Alkohol ausgekocht. 
Die weingeistige Flüssigkeit gab beim Verdunsten einen 
grünlich gelben krystallinischen Rückstand, aus dem nur 
durch oft wiederholtes Auflösen in Alkohol und Kry- 
stallisiren reines Cinchonin erhalten wurde^ wobei die 
verunreinigende Substanz als eine gelblich -braune wei^ 
che Masse an den Rändern des Gefäfses zürückblieb. 
Diese Substanz enthielt Stickstoff unter ihren Bestand« 
theilen, war in Aether nicht löslich, und wurde in ihrer 
weingeistigen Lösung durch essigsaures Bleioxyd gefallt. 
In der Asche der China fand Buche Iz aufser kohlen- 
saurem Kalk auch Spuren von Kieselsäure und Kali« 
Die von Pelletier und Caventou gefundene gelbe 
Substanz erhielt er dagegen nicht. 

Die Untersuchung von Buche Iz «cheint darauf hin* 
zudeuten, dafs in den Chinarinden aufser Chinin und 
Cinchonin vielleicht noch ein drittes Alkaloid enthalten 
sei. Denn die stickstoffhaltige Substanz, , die in seiner 
Analyse neben Cinchonin aus der salzsauren Lösung 
durch Talkerde niedergeschlagen wurde, kann nicht 
Chinin gewesen sein, da sie nicht in Aether löslich war. 
Indessen ist es möglich, dafs sie Cinchonin gewesen ist, 
verunreinigt durch eine andere Substanz, die seine Kry- 
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stallisatiob hinderte* Auch von anäercn Seiten her ist 
die Existenft eines dritten Alkaloids in der China in An^ 
regüng gebracht. So glaubte Thiel 1823 in einer brau* 
nen China ein neues Alkaloid gefonden zn haben, wel«^ 
ches mit Säuren gefärbte, nicht krystallisirbare Verbin«^ 
dangen eingehe« Allein Geiger zeigte, dafs sieh ans 
dem ThieFschen Alkaloid Chinin, Cinchonln nnd hare* 
ühnliche Stoffe erhalten lassen, und seine Versuche ma- 
chen es auch wahrscheinlich, dafs es anxfser diesen nichts 
anderes enthalte* Sertürner -will ferner in der gel- 
ben (Königs-?) und rothen China ein neues Alkaloid ge* 
fanden haben, dem er den Namen Chinoidin gab. Die- 
ses ist nach ihm in der braunen Lauge, die bei der 
Chininbereitung von der Krystallisation des schwefet- 
sauren Salees dieser Base zurückbleibt, enthalten, und 
seichnet sich dadurch aus, dafs es eine weit gröfsere 
Menge Säure zur Neutralisation erfordert, wie Chinin 
und CiQ<^honin« 

Henry und Delondre haben jedoch die Versuche 
Sertürner'» mit grofsen Quantitäten der Mutterlauge, 
nnd wie es scheint, mit vieler Sorgfalt, wiederholt, da- 
bei aber die Existenz des neuen Alkaloids nicht bestä- 
tiget gefunden. Durch verschiedene umständliche Ver- 
fahrungsweisen gelang es ihnen, aus der braunen Mutter- 
lauge reines Chinin und Cinchonin darzustellen, wie 
dieses auch nach Methoden, die Duflos und 6ui- 
bourt angegeben haben, zti erreichen ist, und ihre Ver- 
fifuche machen es eehr wahrscheinlich, dafs das Sertür- 
ner'sche Chinoidin nichts anderes als ein Cremenge von 
Chinin und Cinchonin in Verbindung mit harzähnlichen 
I'attistoffien ist. Inzwischen bleibt doch die von Sertür- 
ner gefondene gröfsere Sättigungscapaciftät des eogenann- 
len Chinoidins, die auch durch einen Versuch v«on Koch 
hestätigt zru werden scheint, ein unerklärter Umstatid, 
tmd es wüte doch möglich, daEs das nene Alkaloid von 
Henry und Delondre ühersehen wäre. Erneuerte 
sorgfältige Untersuchungen scheinen nothig' zu sein, um 
diesen <}egenstand zu erledigen, und nur so viel ist 
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gewir^^ dafs das Chiäoidiii in dein Zoitande^ wie es von 
Sertürner dargestellt würde, noch eine gemengte Sub* 
[Stanz ist, und anfser dem problematiscfabn Chinoidin 
noch Chinin, Cinohonin und Farbstoffe enthält — 
W 1 n ck 1 e r hat übrigens neuerlich in einer Chinarinde, 
die zwischen China flava dura und China flava fibrosa 
io der Mitte steht^ und die er China flava Cusco bennt» 
neben Chinin urid Cinohonin auch Aricin (Cusconin) ge«- 
funden* 

Die Versuche von Henry und PlisiBon lassen kei« 
nen Zweifel, dafs das Chinin und Cinohonin wenigstens 
tind wohl zum gr<^/sten Theil mit Chinasäure in den 
China1^inden verbunden sind. Es gelang ihnen 4!e Dar* 
Stellung der chinasauren Alkaloide der Chinarinde auf 
folgende Weise. Die Chinarinde wird mit Wasser aus* 
gekocht, das Deeoct zur Syrupsdicke verdunstet, der 
Bückstand mit 3 Th. Wasser vermischt, die Flüssigkeit 
filtrirt, tVLT Hälfte eingeengt, vtkit kohlens. Kalk f€ist ge* 
sättigt, dann Bleioxydhydrat hinzugesetzt, filtrirt, das 
aufgelöste Blei durdi Schwefelwasserstoff abgeschieden^ 
und das Filtrat zur Syrupsdidke verdampft ^ den Rück"" 
stand behandelt man mit starkem Alkohol, wodurch 
cfainasiaurer Kalk, Gummi und etwas der chinasauren 
Alkaloide abgeschieden wird, läfst die davon abfiltrirte 
Flüssigkeit verdunsten, und behandelt ihn wiederholt 
durch Auflösen in Alkohol und Wasser^ nach Verdam« 
pfen im Wasserbade erhält man endlich als Rückstand 
die chinasauren Alkaloide, die wegen einer anhängen** 
den gelben färbenden Materie und einer klebr^en Sub« 
stanz sehr schwierig krystaUisiren. Das so dargestellte 
chinasaure Chinin ist sehr bitter, leichtlöslich in Was« 
ser, in starkem Alkohol schwerlöslich, und bildet dmrch 
Abrauchen einen klebrigen Ueberzug, der sieh nach Jie- 
fetichten mit einigen Tropfen Wasser zu krystall<kii6chen 
Körnern verwandelt. Das natürliche Chinasäure Cin- 
ohonin verhält sich ähnlich. 

Die China de Carthagena^ eine Sorte, die man ge* 
wöhnlich zu den gelben Chinarinden rechnet, wardo 
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zuerst von Pelletier ntidCaventon untersucht. Sie 
zeigte die Bestandtheile der übrigen Chinarinden, war 
aber sowohl durch Wasser, wie durch Alkohol sehr 
schwer vollständig auszuziehen, was Pelletier und 
Caventou einem ungemein grofsen Gehalt an China- 
roth zuschreiben, indem dieses die übrigen Bestandtheile 
umhülle. Die aus dieser China dargestellten Alkaloid- 
salze zeigten sich ganz unwirksam zur Vertreibung von 
Wechselfiebern ^ welcher Umstand begründete Zweifel 
an ihrer Identität mit Chinin- und Cincboninsalzen er- 
regen mufs« In der That hat nun Grüner in dieser 
China eine eigenthümliche, in feinen weifsen Nadeln 
krystallisirende Pflanzenbase entdeckt. Diese ist nach 
ihm im isolirten Zustande ganz geschmacklos, unlöslich 
in Wasser, leichtlöslich in Alkohol $ sie löst sich auch 
in Aether, aber nicht so leicht wie Chinin. Ihr Salz 
mit Schwefelsäure krystailisirt in vierseitigen Prismen 
und schmeckt .sehr bitten 100 Theile der Base neutra-» 
lisiren I4969 Th. Schwefelsäure. Sie soll keine fieber-* 
vertreibende Wirkung besitzen« Hiernach ist es wahr- 
scheinlich, dafs die China de Carthagena gar nicht zu 
den ächten Chinarinden gehört. 

A. Delondre und O. Henry habeh in den Blät* 
tern und den Samenhüllen des Baumes, von dem die 
Konigschina abstammt, keine Spur von Chinin und Cin- 
chonin gefunden. Dagegen fanden sie beide Alkaloidc, 
jedoch in geringer Menge, in der Wurzel, und in dem 
eingedickten, durch Einschnitte in den Baum gewonne- 
nen Saft. 

Trommsdorff d. Aelt. erhielt aus einer braunen 
Chinasorte durch Destillation mit Wasser eine Flüssige 
keit von starkem aromatischen Chinageruch, worauf ein 
dicikes butterartiges Oel von kratzendem . Geschmack 
schwamm, dessen Menge aber von 20 Pfd. Binde nur 
einige Grane betrug. 

Kuhlmann hat eine in neuerer Zeit aus Colum- 
bien in den Handel gebrachte Rinde untersucht, die von 
einer Cinchona abzustammen scheint, indem sie Chinia 
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mid Cinchoniä enthielt lo dieser fiiode f^nd sich^ ^i^ 
Sabstan«^ die sich in dem wäfi»rigen Decoct mit schmn* 
tzig- gelber Farbe auflöste, vsd beim Erkalten sich aU 
purpurrother Niederschlag ausschied. In Alaun gebeizte 
Seidensenge, in die Abkochung gelegt, bekamen eine 
fichön rothe ]E'arbe, die darch Säuren nicht veräader(| 
und dcirch Kochen in Seifenwasser erhöht wurde« 

Win.iskler, welcher sich viel mit Untersuchung 
der Chinarinden beschäftigte, hat in allen von ihm m» 
tersuchten ächten Chinarinden sogenanntes Chinavabitter 
(Smilacinf) gefunden. Um das Chinovabitter £u erhaU 
ten, sieht er die China mit Aether aus, löst den durch 
Verdonsten des Auszuges erhaltenen Rückstand in Alko^ 
hol, behandelt die Lösung mit Kohle, filtrirt und ver«* 
dunstet, worauf das Chinovabitter rein zurückbleibt. 

Nachdem im Vorhergehenden die bis jetzt vorhan- 
denen, auf die Chinarinden sich beziehenden, chemischen 
Untersuchungen übersichtlich zusammengestellt worden, 
kehre ich jetzt zu den Hauptbestandtheilen derselben 
zurück. Die wichtigsten unter diesen, und die den äch* 
ten Chinarinden ausschiiefslich anzugehören scheineit, 
sind unstreifig die beiden Pflanzenbasen, das Chinin und 
Cinchonin* Aufserdem sind alle Chinasorten mehr odel* 
weniger reich an einer Substanz, die sich durch ihren 
adstringirenden Geschmack, durch ihre Eigenschaft^ den 
Leim zu fällen, durch ihre Veränderlichkeit an der 
Luft der Gerbsäure der Eichen anschliefst, in anderen 
Eigenschaften aber, namentlich dadurch, dafs sie Eisen« 
oxydsalze grün färbt, davon abweicht^ und deshalb den 
besondern Namen Chinagerbsäure erhalten hat. Diese 
Substanz verwandelt sich an der Luft rasch in eine 
braune Absatzmaterie, das sogenannte Chinaroth^ vqin 
der es auch in den Rinden schon begleitet wird. Fer- 
ner ist iiach den Untersuchungen von Win ekler npch 
das Chint^paliiter hierher zu zählen, und als charakte* 
ristis<^er^ n^r^eiwoh} den Chinarinden nicht ausdqhUefs- 
lieh f|i^gißhc^ir|ß^d^r Bef t^ndtheil i^ endlich noch die China- 
sai^r^ fLV^jxt^ltrms die in il^nen in Verbjndung, theils 
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mit Chinin und Cinchonin, theils mit Kalk enthalten ist 
Die 80 eben aufgeführten Hauptbestandtheile kom- 
men in den versehiedenen Chinasorten in sehr abwei- 
chenden Verhältnissen vor, und dadurch ist die cAemt^eAe 
Verschiedenheit derselben bedingt , denn dieselben Be- 
standtheile scheinen sich in allen ächten Chinarinden 
zu finden. Zunächst ist das VerhältniJüs zwischen Cbina- 
gerbsäure und Chinaroth äulserst verschieden. Manche 
Chinasorten enthalten bei bedeutendem Gehalte an Gerb* 
säure wenig Chinaroth, andere enthalten fast nur die 
letztere Substanz, und es ist nicht zu verkennen, dafa 
das mehr oder weniger rasche Trocknen der Rinden 
bei ihrer Einsammlung, ihr verschiedenes Alter, viel- 
leicht auch der Umstand, ob sie von jüngeren oder älte- 
ren Zweigen oder vom Stamme genommen wurden, auf 
die Menge des Chinaroths von EinfluTs isein kann. Auch 
ist zu berücksichtigen, dafs immer ein Theil des bei 
Untersuchung einer China erhaltenen Chinaroths nicht 
als solches in derselben enthalten war, sondern erst 
während der Arbeit ans der Chinagerbsaüre sich bil- 
dete, und dafs dieser Theil um so gröfser sein wif d, 
je länger der Sauerstoff der Luft, namentlich bei er- 
höhter Temperatur, auf die Auszüge wirken konnte. 
Nach Pelletier und Caventou enthält voh den von 
ihnen untersuchten Chinasorten die rothe China am 
meisten, die Huanuco am wenigsten Chinaroth, und die 
Chinagerbsäure ist nach ihnen in der Königschina in 
geringerer Menge, wie in der Huanuco und der rothen 
China enthalten. 

Allgemein scheint es zu gelten, dafs diejenigen China- 
sorten, die viel Gerbsäure und Chinaroth enthalten, 
arm an Alkaloiden sind, und umgekehrt^ während da- 
gegen der chinasaure Kalk hinsichtlich seiner Quantität 
mit den Alkaloiden mehr gleichen Schritt hält. ' Das 
Verhältnifs zwischen den Mengen des Chinins und Gin- 
chonins ändert ebenfalls sehr ab. Die braunen China- 
sorten, mit Ausnahme der blassen Jaen-China, enthalten 
vorherrschend Cinchonin, und die Huanuco, so wie die 
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roBtfatbene Obina ^ scheinen manchmafl fedt nar dieser 
Base KU erith<a1teti. B<6i der Köni^chinä ist das Ver-' 
hältnifs nmgekebrty indem diese fast blofi^ Chinin entbalt,- 
weHshalb man sie aucb wobl als besondere vierte Hauptn] 
sorte voin den gewöhnlich als gelbe Ghinarinden mit ihr 
sQsammengestellten China ßava dura und China -ßtiva' 
fibrosa getrennt bat. Die letzteren beiden Chinasorten^^ 
so wie die rothe China, enthalten beide Alkaloide in- 
mehr wechselnden Verhältnissen« 

Was den absoluten Oehalt an Alkaloiden betrifft/ 
96 glatibte man früher^ dafs^ die dünnen nnd feineil' 
Röhren mehr davon enthielten, wie die dickeren Stüeker 
derselben Sorte. Diese Annahme bat sich jedoch als 
nnbegründet ausgewiesen, nnd es scheinen im Gegen- 
{heil die dickeren Röhren und flachen Stücke vürs^g»- 
weise reich an Alkaloiden zusein. Im Allgemeinen sind 
bei allen Chinarinden die dichteren und schtrerereii 
Stücke reichhaltiger, wie die leichteren. Aus den unter 
sich sehr abweichenden Angaben über den Alkaloid* 
Gehalt der einzelnen Chinasorten geht übrigens hervor^ 
dafs derselbe bei einer und derselben Sorte vaTÜren 
kann. Denn wenn anch zugegeben Werden mufs, dafs 
die Verschiedenheit der Resultate zum Theil in der 
gröfseren oder geringeren Vollkommenheit der Auszie^ 
hungsmethoden ihren Grund haben kann^ so ist sie doch 
sicher nicht aussichli^fslich diesem Umstände zuzuschrei- 
ben! Der Elnflufs, den der Standort der Ghinabäume, 
die Zeit' der Einsammlutig, das Alter der Rinden und 
andere Umstände ' aäf ihre Bestandtheile haben, ist uns 
durchaus unbekannt, aber es ist^ wobl nicht zti' be^wei* 
fein, dafs er« smtt 'findet.' Aufserdem will man bemerkt 
bäbiBfi, dafs der Gehalt an Alkaloiden in deni • ChSnaHni. 
den sio^'b^ länger Aufbew^abrung. derselbe» bedeutend 
Verringere, eine Angabe, die ;fedoch noch der AdstStf- 
gung üü bedürfen scheint. " Jedenfells geht aus ^llem 
diesen Hervor, dafs'^ie pharmakognostischen Merkniale 
kelki liiliiSnglieli ^uverlUssiges Oriteriuiil'für dehn Alkirfloid« 
6ehaK^4ind^ Chinarinde 4arbteteii> «(mdirur itafs i msfäi 
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um 4en6elben kennen i&n lernen, die ^Ikaloide in einer 
Probe der China, ihrer Quantität nach besonders beatim-» 
men mufs, wosu passende Metfa^oden weiter unten ang^e- 
gelben werden «ollen.. 

Mit Zugrondelegan^ der Eig^enschaften» die den 
Hanptbestandtheilen der Chinarinde zukommen, ist ea 
leicht, sich von dem Verhalten derselben gegen yer- 
Sfchiedene Lösungsmittel Rechenschaft zu geben» Bei 
Behandlung der Chinarinde mit Wasser werden die 
Qhinasauren SaUe der beiden Alkalotde zersetzt, es ent* 
«teilen Verbindungen derselben mit Chinagerbsäure un4 
Gbinaroth, von denen ein Antheil in dem angewandten 
Wasser sich löst, ein anderer in der Rinde zurückbleibt. 
Die frei gewordene Chinasäure geht neben chinasaureoi 
Kalk zugleich in die Lösung, ertheilt derselben eine 
<aure Reaotion, und vermittelt zum Theil die Löslich- 
keit der Alkaloidverbindungen. 

Wird zum Ausziehen der China siedendes Wasser 
angewendet und heifs durchgeseiht, so erhält man eine 
klare braungelbe oder rothbraune Flüssigkeit, die aufser 
den; erwähnten Substanzen noch Stärke und eine geringe 
Menge der .fettähnlichen Substanz aufgelöst enthält. Dieser 
Auszug trübt sich beim Erkalten und nimmt eine Farbe 
wie die von Milchkaffee an, ohne sich in der Ruhe voll- 
ständig zu klären. 

Die Trübung des Auszuges vrird bewirkt durch 
Ansficheidung theils von einer nur in der Wärme in 
Wasser löslichen Verbindung von Stärke mit Chinagerbr 
aäur^ tbeil$ von fetter Materie und Verbindnngen voq 
Chinagerbsäure und Cbinaroth mit den Alkaloiden, weil 
diese bei gewöhnlicher Temperatur in Wasae^ weil 
weniger löel&ch : aind^ wie bei Siedhitze^^ Verdunstet 
man den Chinaanszug bei Zutritt der Luft,: i^ geht forlr 
währendi diu, Antheü der Gerbsäure in Cl^inar^^ über» 
welebes eich ausscheidet und einen Thi^U. der Ali^aloide 
«M t AieAirfcblägt. Das' durch Verdunsten d^a Aufzuges 
ccrhfllfalM:€hin»e]itraii^t löst sich dab^r taiWaaspr nur 
|B«ipThell wiadm^itfr,>imd 6u*e|i.WiederlloMes:Aiiflöaea 
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Yind Vetdümten dessdlren gelangt matndfthfn« 'lillieCKiäa- 
gerbsRut^ hi Chinarbth «u verwandeln'^^ und sttgleioi 
eifiefi grofisen Theil der Alkaloid^^aiisz'tiddhetden.' ''Aus 
dem Vorhergehenden ist übrigens klar, däfi^blöfst^ Wal- 
ser, wttin es nieht etwa in unverhältnifMtliföig - grolVer 
Quantität angewendet wi^d, sowohl in derVVä^mfe, wie 
bei gewöhnlicher Temperatur, nur ein^n-T^ü der afz- 
iieiUch wirksamen Bestand tfaeile ans der'China auszi^bi; 
will man sie derselben mt)glidhst vollständig eiMlsieh^A, 
so muls man dem zur Ausziehun«: bestimmteti^ Was^ 
irgend eine verdünnte Säure, die mit den AtkkloTd^n 
lösliche Salze bildet, zumischen^ odet* zur Auszi^htt/g 
Weingeist anwenden. ' . ■ ' i ii;/^ 

Der wMssrige Chinaauszug zeigt verschiedene Reati- 
fionen, iAe im Allgemeinen dazu dienen, um' üb^r die 
Aecbtheit ^ner China zu entscheiden, und nacli äei*^Q 
relativer Stärke man auch zum Theil den Werth^h<fr 
China als Arzneimittel nähern ngs weise beurtheilen kauVi. 
Dahin gehören die Veränderungen, die der Chinaauszn^g 
erleidet durch Galläpfelaufgufs, durch Leiäiauflosunj^, 
durch Brechweinstein, durch Eisenoxydsalze und durch 
oxalsaures Kali. Galiäpfeiaufgufs bringt' einen weifsen 
oder grauweifsen Niederschlag' von eichengerbsaurem 
Chinin und Cinchonin hervor. Die Stärke dieses Nieder'- 

■ 

Schlages ist sehr verschieden, aber bei keindr ächten 
China bleibt er ganz aus. Die Erfahrung lehrt nun, 
dafs diejenigen Chinarinden, die sich durch grofse arz- 
neiliche Wirksamkeit auszeichnen, auch in ihriem wässri^ 
gen Auszug stark auf Galläpfeiaufgurs reagiren, und 
dafs die mindier wirksamen auch schwächere Beactionen 
^amit hervorbringen. Je stärker daher ein Chinaauszug 
auf Galläpfeltinctur reagirt, für desto wii^k8amer und 
vorzüglicher wird im Allgemeinen die dazu verwendete 
Ghina zu halten sein. Leimauflcfsurig giebt mit dem 
Chinaanszug einen voluminösen weifsen oder grauen 
iNiederschlag. Eisenoxydsalze färben ihn entweder nur 
grün oder sie bewirken zugleich auch die Ausscheidung 
eines schwursgrünen oder bräunlichen Niederschlages, 
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.BcBSp^QR((n|,.4ie durch die Cbviagierbafiaire beding Vflipd. 
, Qre(chweip^,tein bringt, eine graugelbe ,oder gelUici^wei&e 
Fällung hervor, von der, es noch nicht gan& entscbieden 
J^IV.'^on wflpb^pi.Bestfuidtheile d^r China «ie abhängt* 
.^;.^t, eine a^te £,pfahrung, dafs die Reactionen mit' Leim 
m)d init BK^qbweinatein in il^rer Stärke nicbt gleichen 
.Schritt ]|^Ltcai9,.8Q. dafs manche, phinarindien/al^^rk airf 
.Br^weinstein reagiren, ohne die Reflexion mit Lei^ 
^jiU'%fJig/69, und umgekehrt, "wäbrend hingegen dterB^i^ 
if^epf v^if. hWf^ ^'^4 W^ EisensaUen hinsichtlich ilf^V^r 
jß^^^^-lffp^nd^r immei: entsprechen. Dieses, ungleiche 
fYfiFM^^^'^ macht jes;Yi^ah^scheinUch, da|s,die durch. Brecfa- . 
Weinstein bewirkte Fällung von einem apdern Bestand- 
..theil herrü^x^tg, als der ist, durch dei| die Be^ctionen mit 
.^iijd ,tind.£iseqsalzen hervorgerufen werden,^ ipud in der 
jn(*!fiaf f^chcjine^ die Versuche von Pelletier ^ond Ga- 
.jVeiftjOU.i^cbfl&uweisen, dafs die erstere haoptsäcfalicb^ 
jvr^iip. nicht ausschliefslich^ von dein Cliinarotb 4bhä.]ig|. 
..Qxalsaures^.ali endlich, und überhaupt lösJücbeox^lBianre 
j^aUe, brisen in dem Chinaauszug eine weiTs^ Trüb|ing 
jfijerypr o^er macheii ihn. ajijich nur schwach p{>alisirend. 
jPie^e.-RfBactipn bangt von dem 6ebalt.an- chinasamrem 
.Kalk aK.lii^ddAs Trübend^ ist oxalsaurer Kalk. AuDier 
„diesen ILeactionen ist noch anzufübrejo, dalls miph :Giii>- 
.hoii>rt der concentrirte wässrige Auszug aller ächten 
(vhinariiiden durch schwefelsaures Natrpn |^fällt,wird, 
j^xxe ße^ction, die. er ebenfal^ als Prjifungsmittel, der 
jChinarinde^ -.empfiehlt, , . 

l ,, Was nun die . zule;t^t angeführten Reactioi^en betrjfilt, 
^p.^nnen sie in Verbindung n^t den pl^armakognostischen 
Jtf^rkmalen ^azu dienen, um. die Aechtheit einer jChina 
im Allgemeinen ipu constatiren. Jjedoch ist dabei zu be^ 
^erken, dafs sie nicht immer s^mmtlichbei einer China 
ysich $ndcn, und dafs man aus dem Ausbleiben der e^ien 
.oder anderen von ihnen noch nicht schliefsen darfy daji 
.die fragliche China nicht acht sei. Die Reactionen mit 
Eisenoxydsalzen und mit oxalsaurem Kali pflegen nie^ 
muh zu fehlen, wiewohl sie ungleicl^ atark sein können. 
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Auch die TrübuQjp darch Br0chvreia«teiii tritt gewfihn«- 
lieh eioy wenngleich 3ie . nditaater bei übrigens fichten 
Chinarinden anch ausbleibt. Am häofigsten fehlt noch 
dieReaction mit Leim, und awar gerade bei den besseren 
Chinasorten, die also rejch an Alkaloiden sind. Dieses 
steht mit demjenigen in Znsammenhang) was oben liber 
dasVerhältniTs der Chinagerbsäure £u den Alkaloiden an- 
geführt ist, dafs .nämlich die an Chinin und Cinchonin 
reichen Chinasocten wenig Gerbsäure z\x enthalten pflegen. 
Aus der relativen Stärke dieser Reactionen auf den Werth, 
den eine China als Arzneimittel hat, zu schliefsen, dürfte 
&ur Zeit noch nicht möglich sein, da der Antheil, den 
die diese Reaction hervorbringenden Bestandtheile der 
China an ihrer arzneilichen Wirksamkeit nehmen, uns 
nicht bekannt ist. Diese Reactionen sind schätzbar, um 
über die Brauchbarkeit oder Unbrauchbarkeit einer China 
einUrtheilzu gewinnen, aber sie können bei dem gegen« 
wärtigen Stande unserer Kenntnisse nicht als Mafsstah 
für den Werth derselben dienen, in welcher Beziehung 
nur der durch Galläpfelaufgurs bewirkten Reaction ein 
entschiedener Werth beigelegt werden miftTs. Auch auf 
die mit den einzelnen Chinasorten angestellten Reactions- 
versucheist wohl kein ^großser Werth zu legeui da die 
Erfahrung lehrt, dafs die Reactionen bei einer und der- 
selben Chinasorte nicht immer gleich 4»ind, und da aufser- 
dem die Stärke derselben, die doch die meisten.. Unter*, 
schiede begründen muTs, wesentlich von der Concentration 
des Auszuges abhängt. Die gedachten Versuche glaube 
ich um so mehr übergehen zu dürfen, als man ^ur Be- 
stimmung der Güte der Chinarinden ein anderes Mittel 
hat, welches unstreitig sowohl die erwähnten Reactionen, 
als auch die pharmakognostischen Kennzeichen an Zu* 
yerlässigkeit übertrifft. Da nämlich die Erfahrung nach- 
gewiesen hat, dafs alle Chidarinden, die reich an Chinin 
und Cinchonin sind, auch zu den vorzüglich wirksamen 
gehören, so wird man ihren Gehalt an diesen Alkaloiden 
wohl unbedingt als Mafsstab für ihren Werth als Arznei- 
mittel anwenden dürfen, womit jedoch nicht behauptet 
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werden soll, daft Ibrö Wirk^abiiLeit lediglioh Aiuröli Jtoe 
Basen bedingt sei. Man wird also, um aaf den Werth 
einer China einen »icfaern SclilnCs machen sn können, 
die Menge der Alkaloide in einem gegebenen Gewicht 
derselben durch den Versuch bestimmen. Zu diesem 
Behofe sind mehrere Methoden vorgeschlagen, von denen 
ich diejenigen, die ihrem Zwecke am meisten m ent- 
sprechen scheinen, hier sosammenstelle. 

1) Methode von Duflos. Eine Drachme der zn prüfen-« 
deii China wird fein gepulvert, und mit einer ünseWasser, 
dem i Drachm, coacentrirter Essigsäure zugemischt 
worden, in einer Extractionspresse oder durch einige 
Minuten langes Kochen ausgezogen. Der Auszug wird 
äbfiltrirt, und der Rückstand noch einmal auf ähnliche 
Weise mit verdünnter Essigsäure behandelt Das ge- 
sammte Filtrat wird im Wasserbade zur Trockne ver- 
dunstet, und die Masse, wenn sie noch sauer ist, wieder 
in Wasser gelöst und nochmals verdunstet, bis alle freie 
Essigsäure sich verflüchtigt hat. Die rückständige Masse 
zieht man nun mit wasserfreiem Alkohol aus, filtrirt die 
Lösung durch Blutlaugenkohle» wodurch sie last gans 
entfärbt wird, und vermischt sie hierauf mit einer Auf« 
tösung von Platinchlorid, so lange noch ein Niederschlag» 
die bekannte Verbindung von Platinchlorid mit den 
chlorwasserstofisauren Salzen der Chinaalkaloide, dadurch 
entsteht. Der Niederschlag wird auf ein gewogenes 
Filter gebracht, mit wenig Alkohol ausgewaschen, bei 
+ 100® C. getrocknet, und sein Gewicht bestimmt, ans 
dem derAlkaloidgehalt der China berechnet wird« Das 
Chinindoppelsalz enthält 44,3> das CinchoniDdoppelsal& 
43 Proo. an Alkaloid'*'). 

Nach Duflos soll das zur Fällung anzuwendende 
Platinchlorid keine freie Salzsäure enthalten. Li e big 
hat inde£s gefunden, dals bei der Fällung eines Chinin«- 
salzes mit Platinchlorid, wenn die Flüssigkeit nicht mit 

^ Bei Berechnung^ dieser Zahlen Ist das neue von Li el ig und 
Redtenbacher gefundene Atomgewicht des KohletfstelDl 
sss 75y85l, EU Grunde gelegt. 
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•tiras SalBtätire vervelxt Vrii'd, ein Cemiseb toh «liM 
NiederschlSfl^en eiitst^lit, toq denen der eine vrMs^ deb 
andere gelb ist, nnd die ohne Zweifel eine Tt rsduedelia 
Zasammentelzang haben« Daher dürfte vor der FäUfiiig 
die Flttfifligkeit mit etwas Salzsäure zu versetziin müu^ 
Duflos erhielt übrigens in mehren Yersocbea' tiädL 
diesmal Verfahren sehr gut ftbereinstimmende Besiiitaf4t 
Es ist vorzüglich anwendbar bei solchen Ghinarkiden^ 
die fast aussohlieMich nur die eine oder die andere tier 
beiden Basen enthalten, wie bei der Ehianuco u^d der 
Königschina, weil man in diesem Fall, ohne eilien be^. 
achtenswerthen Fehler zu begehen,, die oben angl^gebe^^i 
aen Zahlen der Rechnung zu Grunde legen kann. Bei 
anderen Chinarinden kann man, insofern es -sich nicht 
darum bandelt, ihren Gehalt an jeder Base speciell z« 
kennen, das Mittel aus jenen Zahlen, 43,6, anwenden^ 
und der Fehler, den man dadurch begeht, wird f Proc, 
nicht übersteigen* 

2) Methode von Teltmann. 50 Gran fein gepulvert« 
China werden mit einer gleichen Quantität gewascbeneii 
Ouarzsandes gemengt, und hierauf mit 5 Tropfen Salz«^ 
säure von 1,17 spec. Gewicht und 20 Tropfen Alkohtsl 
angefeuchtet« Das Gemenge wird locker in eine 11 bis 
12 Centimeter lange und 1^ Centimeter weite Glasrohre 
eingefüllt, nachdem das untere Ende derselben mit einer 
Mousselinbedeckung, die eine kleine Papierscheibe tragt^ 
geschlossen worden. Durch den Kork, womit die obere 
Oeffnung der Bohre geschlossen wird, steckt man den 
einen Schenkel einer unter einem spitzen Winkel ge« 
bogenen, etwa 0,5 Millimeter weiten Glasröhre, dereji 
anderen Schenkel man durch einen Kork in ein Glas« 
killbchen führt, so dafs seine Mündung fast auf deuBo-* 
den desselben reicht. In das Kölbchen hat man vorher 
eine Mischung von 1^ ünz. Alkohol und 20 Tropfen 
Salzsäure gegossen, die nun durd die Flamme einer 
Weingeistlampe erwärmt wird. Dui^ch den Druck der 
entstehenden Dünste wird nun der lEingesäuerte Alkohol 
durch die Glasrdhre in den Cylinder, der die China enl* 



Mltf gepre£st^ - und )er «xtcahirt dieM M voUkouumo^- dafe 
die letBien Tropfen fast «uD^färM -abfliefsett. Der j»0 
erfaälieiie dankelbratina Aosang. n^ird mit pulverfor- 
inigein . Kalkbydrat Vemuscbt, . so lange bis er seine 
Farbe :faBt gana verloren' bat; der Niederschlag^ wird 
abfiltrirt,'xind mit wenig kaltem Alkohol ansgewascben. 
Die dorchgelaafone Flüssigkeit, di^ nun die Alkaloide 
im ' iaolirten Zustande enthält, ;säoertn)an mit etwas 
Salssaare an, und erwärmt sie gelinde unter ZotröpMa 
von Wasser, bis. aller Alkohol.. verdunstet ist». Dabei 
scheidet sieh einfe» geringe M^ge einea weiaben bara^ 
ähnlichen. Körpers aus, dei^ j man abfiitrirt und mit 
Wasser, auswäsciht. .Das gesammte Filtrat : wird' nun 
verdunstet, bis. es nur noch etwai 2 Deiti>bitien beträgt, 
«nd düEmn nut eittigeii Tropfen kaustischen Ammoniaks 
geCillt. 'Der Niederschlag • wird aul ^in gewogenes Fil- 
ter gei^ommen, gewaschen^, getrocknet uod sein Gewicht 
bestimmt. Dann wird er mit Aether behandelt, das 
Gewicht des ungelöst bleibenden ;Cinchonios ebenfalls 
bestimmt, und dieses von d^m gaos^en G^ewicht . des Nie- 
dekischlages abgezogen. Die Differenz giebt die Menge 
des Chinins an. ^ 

8) Nach Bohnät enthält der bei Befolgung, des 
Vettmänn'schen Verfahrens durch Ammoniak erhaU 
tene ! Niederschlag • noch fremde färbende Substanses, 
wodurob. sein. Gewicht: etwas zu» hoch aosfällt. £r em- 
pfiehlt, die Ausziehung der China, ganz auf die von 
Veitmann angegebene Weise vorzunehmen^ den Am- 
moniak r* Niederschlagt aber ^ nachdem er mit kaltem 
Wasser' ausgewaschen worden, mit dem 6r bis Sfachen 
seines Gewichtes Weingeist 2u übergiefsen, und damit 
einige Zeit bei gewöhnlicher Temperatur unter öfterem 
Umschütteln stehen zu lassen. Enthält der Niederschlag 
nur Chinin, so löst er. sich bald vollständig auf ^ enthält 
er dag^en auch .Cinchonin, so wird er an der Ober- 
fläche weifs, und das Cindionin bleibt grölstentheila 
ungelöst. Man fügt in diesem Falle den vierten Theil 
vom jße wicht des Weingeistes Wasser £u, wodurch der 
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Äüfig^cl^e AntheU de^ Cim^hQUixS« - fast volk^n^ig wich 
4er aasjpiaehtedfeit ümd. : /&iß CJiimn,-« Anf lösm^ ^ mrd 
dann ^Mll^^lrt ntol dar: iaizle^ AAtbßi& r iilits etwa^< , «Qhw-a- 
chem Weingeiftt tinsgewK«i;2hafi, worauf- ri»a^ das rückt 
ständig^ Oltioba^nio kl «tarlMi: Alkohol aufliAst. IVI^ 
hat nan die beide« 'AJh^oÄde, :jeide« fiitaicb, w ,Aiifl<^ 
«ao^^ ifart Qüa^lUtät wSrd: auf -die) Weisebfstwmt« dafip 
mao diecLiötiaag^ mit Sohw-elelsäiire neuiralisirti u^d 44? 
ilasu erfordtrlicbe Men^ iderselben wägt;. Haa briiygut 
zn dieäemiS&wecfc ei|i be^lämmt^a.'GewiQbtSQliwefialsäitr^ 
von hekanMfim apecn »GeliriQht ip ifin-tairirtea GUiscjkai^ 
^rdtimife>aitif»diaraiEf mit: dem 49faeb«2i. Qewicbt Wa^eer, 
und aetKt Hau' von dieseör yepdü|in|ep Säure /^ach,,9llMl 
nach Bnielr beständigem Umrübren ^se ly^iel zß -d^r ;^o«;- 
ker ' mit W^ingei« t .verdünnten AufliNiQQg ■. des Alkaloids 
hinan, bis sieinentr^ i».t^ oder höcbsteixs fci^m ^(^rl^|cb 
«ftneit.reagiiCtr vDas, Glaa.'mit der nicbt 'verbrauchten 
SäUüe^ wird hierafaf wieder gewogen,* nj^d was es fnon 
weniger- wiegt, wie. vorher^ zeigt die:Q4iantität deryerf- 
d%ni>ten; iSchWefehäore- an,.'die i^nr Ne|:|tralisation erfoirr 
dei*lioh «wl^. Dax'ana wird die , Menge des in 4er An& 
lötang enthaltenea Alkaioids leicht gefanden, iuden^ 
man nach der von Dalton gelieferten Tabelle an« dem 
specifischen Qewipbt der angewftT^djten ^ch-wefelsänre 
ihren OehaH an, wasserfreier Säure fii^d^t, und bekannt 
ist, daf^rl^Theü:. wasserfreie Schwefelsäure .8,156 Th. 
Cbioia« und 7)757 Th. Gincbonin nea4xalisir.tr 

4> ^SQkarMu's M^fhade. 1^(0 Gran der gröblich ge- 
pnlverten Chinarinde (Worden mit 50 Tropfen cotpßnr 
trirter Kalilange und der; hinreichenden Itfenge VVasser 
zur Consisten^ einesi dick^ Breies angerührt, und das 
Gemenge 1 12 Standen lang in mäfsiger Wärme stehen 
gelassen. {)i^. Masse- wird hiei?auf in ^ie Luftcompr^'- 
siensp.umpe gebracl^t, fest eingedrückt und mit 1| Un^en 
Wasser ansgeitogen. Die ablaufende Flüssigkeit enthält 
Chinasäore, Chinagerbsäure, Chinaroth und andere Färb- 
atoffe; sie enthält kein Chinin oder Cinchonin, . Die 
rüekatändige/ China ex^rahirt man nun in derselben 
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Preise «lit einem Gemisch von 4Viieen bis aiif»f*96^€s 
ervrärmlen Wassers ondäO^ Tröpfen TerdttnAtt^ Schwe*- 
fels&Hre, tyafchäem man ^t v^Abt -eine Vieit^tonde 
lan^ mit demselben in Berilliran]^ gelassen hat. Der 
^Auseag ist fast wasserbell, atir einzelne Flecken von 
{Jhiiüareth scheiden sich beim Erlalten daraüa abf man 
nentratisti^t ihn genau mit Kreide Und lifst 12 Sttinden 
iMg rnhig stehen. E6 sondert iich dabei mit dem schwe- 
foleanren Ka^k alles Fremdartige ans der Flüssigkeit 
ans, nnd dieselbe erscheint gan« far^ylos. Sie wird von 
dein Bodensatii abftkrirt nnd' 'tetsterer mit wenigem 
Wasser ausgewaschen. Das Fvltrat wird sodann im 
Wässerbade sur Trockne verdnnstet, der Riickirtand mit 
wenigem kalten Vy^^'^^ ansgeeo^en ^ und di^ liösun^ 
mit kohlensäurefreiem Kali gefällt. Der Niederschlag 
wird auf ein Filter gebracht, mit Wasser etwas anege^ 
waschen, getrocknet nnd gewogen. Er wird dann mit 
Aether behandelt, welcher das Cinchonin «nrückläffift) 
letzteres wird wieder gewe>gen. Zieht man sein 6e-r 
wicht von dem Gewichte des ganzen Niederschlages ab, 
so erhält man die Menge des Chinins. BerAeliua 
bemerkt bei dieser Methode, dafs die Anwendung der 
Luftcompressionspumpe wohl schwerlich 2ur Erlangung 
einer grofsen Genauigkeit beitragen mOohte. 

5) Henrtfs Methode. Ein bestimmtes Gewicht der 
«u prüfenden gepulverten China wird durch zweimalige 
Digestion mit schwefelsäurehaltigem Wasser exträhir^ 
der filtrirte Auszug genau mit Ammoniak nentralisirt 
nnd hierauf mit frisch bereitetem Galläpfelaufguls ver- 
Belzt, so lange ab er noch dadurch gefällt wird. Der 
Niederschlag wird mit kaltem Wasser ausgewaschen^ 
im Filter gelinde ausgeprefst, dann im noch feuchten 
Znstande mit trocknem Kalkhydrate vermischt, nnd 
damit im Wasserbade vollständig ausgetrocknet. Der 
trockne Rückstand wird mit Alkohol ausgekocht, der 
das Chinin und Cinchonin im reinen Zustande aussieht. 
Die Lösung wird zur Trockne verdunstet undder Rück* 
stand gewogen. Durch Behandlung desselben mit Aether 
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«rhälC man dann auf bekannte Weise die QuiM^itfit Jede» 
der beiden Alkalaide. — Henry hat später ej^ andere» 
Verfohren anj^egeben, wonach der mit Ammoniak neu«» 
tralisirte China-Aus&ag mit einer verdünnten wässrigen 
LtÖBung von reiner Eichengerbäare^ deren Gehalt aa 
letzterer bekannt ist, genau ausgefällt und aus dem Vo* 
lam der verbrauchten Gerbsäurelösang die Menge dea 
Chinins oder Cinchonins berechnet wird, indem er an* 
nimmt y dals sich 1 Atom der leUtern mit 2 Atomen 
des Körpers CisHieOia verbinde. Dieses Verfahren em- 
pfiehlt sich durch seine Einfachheit, und würde nament- 
lich für den Fall^ wo man viele Chinaproben zu machen 
hat, sehr zweckmälsig sein^ aliein um es anwendbar 
SU machen, mufs wohl zuvor die Zusammensetzung der 
Niederschläge, die in Chinin- und Cinchonin- Lösungen 
durch Gerbsäure entstehen « noch genauer ermittelt 
werden. 

6) Am einfachsten dürfte folgendes, von Wo hier 
angegebene Verfahren sein : Eine bestimmte, nicht £U 
kleine Quantität der zu prüfenden China, wenigstens 
4 Drachmen, wird durch Kochen mit salzsäurehaltigem 
Wasser extrahirt; der Auszug wird abfiltrirt und die 
rückständige China mit Wasser ausgewaschen. Das 
gesammte Filtrat verdunstet man im Wasserbade zur 
Trockne, und behandelt den Rückstand mit möglichst 
wenigem, mit einigen Tropfen Salzsäure angesäuerten 
Wasser, welches ihn mit Zurücklassung von Chinaroth 
auflöst. Letzteres wird abfiltrirt und mit etwas Wasser 
ausgewaschen. Die durchgelaufene Flüssigkeit wird 
hierauf entweder mit Ammoniak gefallt, der Nieder« 
schlag auf ein bis + 100^ getrocknetes und dann ge- 
wogenes Filter gebracht, mit wenigem kalten Wasser 
ausgewasohen, bei -f- 100® getrocknet und sein Gewicht 
bestimmt, worauf man ihn, wie früher angegeben, durch 
Behafideln mit Aether in Chinin und Cinchpnifi zerlegt, 
oder man versetzt s|e mit P^a^nchlorid, so lai^ge dadurch 
p^ch ein Niederschlag entsteht, wäscht diesen mit Wein^ 
geist, trocknet bei 4* 1^? nn4 Tl^esüinnff^ ^ips seinem 
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Ge^tc^t 4^tk 6«hält an Alkaloid. Lef st eres verdient, 
wenn man nnr die Gesammtmen'jO^e, nicht die Quantität 
TOn Chinin" und Cinchönin einsein wissen wül,' den Vor- 
%ug, insi^f^rn das Gewicht de« Niederschlages ' gröfser 
ansfaltt, und so ein etwaiger Verlast einen geringeren 
Einflnfs anf das Resultat ansübt. Die iiäch df^sieni Ver- 
fahren dnrch Ammoniak oder Platinchlorid'' erhaltenen 
Nted«rstehläge sind zwar nicht volikominen rein; sondern 
enthalten noch geringe Mengen fremder Substanzen ; 
alloin das Gewicht derselben ist unbedeutend, und kann 
für den vorliegenden Zweck, wo es sich ja überhaupt 
nur um eine approximative, nicht um eine absolut genaue 
Bestimmung handelt, die wohl schwerlich zu erreichen 
ftst^ vernachlässigt werden. (Man vergleiche auch den 
Artikel Chinarinde im Handwörterbuch der Chemie von 
Liebig, Poggendorf und Wöhler.) 

iJntersuehuqg des Schleims von Psyllium 
in Vergleichuiig mit Leinsamenschleim ; 

von 

Ä Braconnot. 

Obgleich der Same von Plantago Psyllium (soge- 
nannter Flohsamen) in der Medicin fast vergessen ist, 
SO findet man ihn doch bis jetzt im Handel und nament- 
lich als ein Ersatz für Traganth, besonders für die Fa- 
brikation gefärbter Papirre 9 ich habe gesehen, dafs man 
damit sehr gute Resultate erhält. 

An kaltes wie an warmes Wasser tritt der Flohsame 
ein zäheres und durchscheinenderes Mucilagb ab, als 
der Leinsamen überdais ist der Ps^Uiumschreim sehr weich, 
salbenartig und schlüpfrig, weshalb die alten Aerzte mit 
neöht ihn als einsehrbeisänftigencles Mittel beiErösiö- 
nett fester Theile betrachteten. 

« ' 1 Th. Flohsamen gab durch Kochen mit 200 Th. 
Wasser einen Schleim von der Gonsistenz d^s Eiweifses, 
wfihrend 10 Th. Leinsamen mit derselben Menge Wasser 
keinen so fadenziehenden Schleim bewirkten. " 
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XSm die Bestandtiieile kennet m lernen, w^kbedcA 
PÄyUionuchleim begleiten, 'lieft ich 10 6rai. Flobsatnle« 
mit wUrmem Wasser erschöpfen. Die FUlssigkeiteh wurden 
Terdunstet, wobei sich bis s» Ende ^ gallertartige Haut* 
chen bildeten; der trockne Rückstand betrag *1, 86 Grm. 
Dieser wnrde mit Alkohol behandelt, die entstandene 
Anflösnng hinterliefs mach Verdunsten 0,06 Gnn^ einer 
gelben hygroskopischen Materie, die durch Yerbrennem 
kohlensaares Kali und kohlensauren Kalk thinierliefs, 
dnrch verdünnte Schwefelsäare* schwefelsauren Kalk gab 
unter Freiwerden von Fsssgsaure und deren wässrige 
Auflösung dnrch essigsaures Bleioxyd kaum, vrohl ab^r 
dnrch salpetersaures Quecksilberoxydul und salpetersan« 
res Silberoxyd getrübt wurde $ diese Niederschläge lösten 
sich ztim gröfsten Theil in Salpetersäure auf. Der Al- 
kohol hat hiernach dem Psylliumschleim essigsaures Kali, 
essigsauren Kalk und eine kleine Menge Chlorkaliom 
entzogen. ' . t 

Der Leinsamenschleim gab durch Behandeln mit 
Alkohol dieselben R^csultate. 

Der so niit Alkohol behandelte Psylliumschleim hat 
ein fasriges oder häutiges Ansehn^ im Wasser blähet er 
sich zu einem schlüpfrigen C^lee auf, welches auf einem 
leinenen Colatoriö lange Zeit ansgewaschen wurde. Das 
abgelaufene Wasser war gelblich und hinterliefs nach 
Verdunsten 0,3 Gumnii, welcher durch Behandeln mit 
Salpetj^irsäure Schleimsäure gab und dessen Lösung in 
Wässer durch kieselsaures Kali gefällt wurde. 

Eigensehaften des Psylliwnschleitns* 

Obwolil der von seinen fremden Bestandtheilen be- 
freiete Psylliumschleim alle Charaktere desiLeinsameUf» 
Schleims darbietet,- so verdichtet er doch eine weit gröfsere 
Men^eWasser als dieser, da ich'ftind, dalüi 1 Th. der trooki. 
nen Mat^M^ ohn^efShr lOOOTh. Wasser eine Eiweifsconsi- 
stehz mittheilen kann. Diese Flüssigkeit ist ganZ' durch- 
sichtig, -^fst ' sich , w^tin atidi langsam , filtrireb , fso 
ääü' inan ' isiie ' für eine' vfBhre Auflösung halten 



Afim'VtrdmMten bildet ate Hatttohta» waldlli toßä^ der 
Attibijflaii Meof^ wiirmem Wasser die nraprüngliebe 
Aäbe Flttsaigkeit vrieder bersteUeo. Er yerbält sieb ia 
dieser Art wie der Leuafiaanebscbleuii) aber nicbt wie 
.Tragantb, welcber in kaltem wie in warmemlWasser 
AugenfUlli^ uolösUob erneheint. Man könnte indewen 
«ndb den in Wasser verbreiCeten Psylliamscbleim als 
idie Mitte baltend sw^iöben. Aaflösnnjp und* Anfbläben 
lieiracbten, nnd selbst eine Art Organisation snscbreiben. 
In der That, wenn man Flobsamen auf einer Glas, 
•platte verbreitet und mit wenig Wasser bedeckt^ so 
siebt man jedes Korn nacb einiger Zeit mit einem durch- 
aichtigen Scbleim umgeben^ der sieb nicbt auflöst, wenn 
'man die Platte in ein Glas mit Wasser untertaucbt» 
Der getrocknete Psylliun^scbleim bat dasselbe Ansebn 
i^ls der Leinsamenscbleim ; wie dieser wird er durch 
Salpetersäure nicht in Scbleimsänre verändert, sondern 
in Oxalsäure und etwas gelbes Bitter. Dagegen giebt 
Traganth unter diesen Umständen eine merkliche Menge 
Schleimsäure, was einen Unterschied, beider feststdlt. 
Eben so wie der Leinsamenscbleim hat . mir auch der 
Psylliumscbleim bei der Destillation ein saures Product 
gegeben, was Ammoniak enthielt. Auch giebt kohliger 
mit Kali geglüheter Rückstand durch Auslaugen eine 
Flüssigkeit, die nach Sättigen mit einer Säure mit einem 
Eisensalf^e ein wenig Berlinerblau bildet. Im flüssigen 
Zustande verhält sich der Psylliumscbleim gegen Rea- 
gentien wie folgt. Durch Galläpfeltinctur, schwefelsaures 
Eisenoxyd, salpetersaures Kupferoxyd, Aetzsublimat und 
Borax entsteht darin keine merkliche Wirkung. Eben 
se' verhält sich Leinsamenscbleim* Alkohol bringt in 
beiden Scbleimarten ein ähnliches Coagnium hervor. 
Essigsaures Bleioxyd trübt die Durchsichtigkeit des Psy)- 
liunutcbleims selbst beim KpcI\eQ nicht, #o ^9£s man 
glauben möchte, dieses Reagens beviirirl^e dfi^t keine 
•Y erähderung ; Wenn man aber nait^ Erkalten daa Gänse 
«uf.ein Eil ter. wirft, flK> geht eine., leichjtflüfHiige FJjlssig- 
ke£t durch, die keinen Scbleim n^far .«ittthält,. .Diei^er 



hleSbt vieliafbr , io 'eimeipQ^ 4icIiU<A«n '9Bd y>U% tramr 
parenjie»: JSmtiand« loitrAew. fii^saUe vei^ciiAlgt ^p;f ^deuji 

^«^Hr ^ftn«rtai*Ug€}n qikL reichlicl»^ Nioderficbl^g; ;Ihi9 
h£i»i»ch €A»t^ure Bi^iQicydi giebt mit idem PfstylUii^iiiscbl^iiili 
e jüfte^ weir^n^ die gani^eJ^iüs^igkeiit ¥ercllQfc«9d^9 Nüed^rr 
schlag» eben so.iyie ^erjjeittsamensohleirtl* KjaJJkwaasfrr 
«cbQiot:kjeiae<yeräii^^rm3g ia beiden Schl^pwrtea' her- 
TOtftobringeo, durcbt^alkmilcb aber ^erd^i^ s^ augent 
bUckticIi eo^nlirt. Kallciplombal;, Kaikwa^aep^' wekhea 
Bleioxyd aafgelöst hält, bildel mit P^yUianiT imdLein^ 
eamentcbleim auf der Stelle sogleich fkn^kige - Nieder-» 
«cbläge^ die di^ ganae Flüssigkeit irerdicbtto %' 

Der PisiyHiumschleim wird wie der Leinsamenscbl^im 
dnrch Barytwasser gefallt. Kaustische Alkalien' scfaeinenl 
keine Wirkung auf den Psyliiumschleim zii haben, län- 
gere Zeit'damit gekocht, behält er seine fadenziehendd 
lind schlüpfrige Beschaffenheit. Gegen Säuren verhall 
er sich aber ganz anders. Durch Rochen mit verdünn- 
ter Schwefelsäure verliert er seine Zähigkeit; die säure 
Flüssigkeit setzt nach einiger Zeit einen bräunlichgelben 
Bodensatz ab, der in einer stickstoffhaltigen Substanz 
besteht. Die davon abgesonderte saure Flüssigkeit wurde 
init Kreide gesättigt, und nach Zusatz von etwas Alko- 
hol, cim allen schwefelsauren Kalk abzusondern, filtrirt 
und verdunstet, wodurch ein gelbliches durchscheinen- 
des, an der Luft unveränderliches, in wenig'kaltemWasser 
losliches Gummi erhalten wurde, welches eine Mucilago 
bildet wie arabisches Gummi. Chlorwasserstoffsäure' 
wirkt ähnlich. Leinsamenschleim liefert dieselben Re- 
sultate. £s scheint sich hierdurch der Zweifel aufzulösen, 



" **0 Diese Yerbinclün^, Welche unter gewissen Umständen als 

Rieägend angewei&öet werdeiK l^ohte, giebt afiteh in ' einer' 

. AufilUmDg TOA araUtchem Grinnüii «iden weiften volutni- 

D^jit« kloi^tertibnHcbfiQ Niiderflchbgyt dei^ «ine Verttiodttog 

von Gummi, Kalk und Bleioxyd ist. 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXXI. Bds. I. Hft. 8 



114 Sraconnot: Ueber PsylHum" und LeinsamenscUeim. 

lob der Stickstoff ein wesentlicher Bestandtheil des Schleims 
ist 'oder ob er Yon fremden Nebenbestandtheilen her- 
rührt. Der Psylliamschleim wie der Leinsamenschleim 
efrleiden auch darch langes Kochen mit Wasser ' eine 
Modification , wodurch sie ihre ursprüngliche fadensie- 
hende Viscosität yerlieren, und in ein in Wasser lösli- 
ches Gummi sich verändern, während sich eine bräun- 
tiche stickstofFhaltige Materie absondert. 

Wenn mau sonach beabsichtigt, diesen Schleimarten 
bei ihrer Anwendung in den Künsten ihre Viscosität 
£u bewahren, so mufs man sie nicht ku lange Zeit der 
Wirkung der Wärme aussetzen. Der Psylliumsamen 
enthält wie der Leinsamen keine Spur von Stärkmehl. 

Da ich durch Behandeln des hornartigen Perisperma 
von Leinsamen mit Salpetersäure Schleimsäure erhielt, 
so wollte ich versuchen, ob auch der Flohsame auf diese 
Weise sich verhalte. Ich liefs sonach diesen, nachdem 
er durch Wasser vom Schleim erschöpft war, mit Sal- 
petersäure kochen, es bildeten sich viele rothe Dämpfe^ 
und Oxalsäure und etwas gelbes Bitter wurden erhalten, 
aber keine Schleimsäure. Bemerk enswerth bei dieser 
Behandlung war, dafs die Körner weifs und halbdurch- 
sichtig geworden waren und ihre Form gäQzllch behalten 
hatten ; unter dem Mikroskope erkannt^ man darin glän- 
zende Kügelchen in einem zarten Gewebe liegend. Diese 
Kügelchen bestanden aus einer fetten Materie und ver- 
schwanden in einer alkalischen Solution vollständig. 

Nach dem Vorstehenden ist der Psylliumschleim, 
wenn nicht ganz identisch mit dem Leinsamenschleim, 
doch demselben sehr ähnlich. 

Ueberdies scheinen die physischen Eigenschaften 
dieser Schleimarten, ihr Zerfallen in Gummi und eine 
schwerlösliche stickstoffhaltige Materie durch verdünnte 
Säure, oder anhaltendes Kochen mit Wasser anzuzeigen, 
dafs sie aus ähnlichen transparenten Kugeln bestehen, 
wie das Stärkmehl oder der Mncus, und dafs ihre stick- 
stoffhaltige Hülle eine lösliche gummiartige Materie um- 
fichliefsl. 
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100 Th. Flohsamen geben nach den vorstehenden 
Versuchen an Wasser 18,5 Th. einer schleimigen Materie 
ab, die besteht, aus: 

Schleim.... 14»9 

Gummi 3j0 

essigsaurem Kali \ 

essigsaurem KalkV... 0^6 

Chlorkalium ) 

iJoum. de Chim. med. 3. Ser. Vlly 513.) 
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Ueber Succua Citri; 

von 

L. E. Jonas y 

Apotheker in Eilenburg. 

. ■ 

Der uns aus Italien durch den Handel zugeiührte 
Citronensaft ist ein ekelerregendes Magma und verdient 
als Substitutionsmittel des frisch aus den Citronenfrüch- 
ten geprefsten Saftes im Arisneischatze gestrichen %xk 
werden. 

Handelt es sich darum, einen eigen bereiteten, halt- 
baren,, der Fäulnifs-Schimmelbildung ividerstehenden Ci* 
tronensaft im.Vorrathe zu halten, darzustellen, so er- 
laube ich mir, folgende aus längerer Erfahrung geschöpfte 
Mittheilung zu veröffentlichen. 

Der auf irgend eine mechanische Art geprefste Ci- 
tronensaft wird in ein schickliches irdenes oder porcel- 
lanenes GefaTs gethan, darin bis auf 80® erhitzt, hierauf 
durchgeseiht, besser filtrirt^ und nach dem Erkalten auf 
das Pfund mit zwei bis höchstens vier Quentchen con- 
centrirten Essigs versetzt. Ein so mit etwas Essigsäure 
geschwängerter Citronensaft ist in grolsen wie kleinen 
Gefafsen ohne Rücksicht auf den Zutritt der Atmosphäre 
baltbar. 

Diese empirische Erfahrung von der Haltbarkeit des 
so behandelten Citronensaftes erklärt sich durch Lieb ig^s 
wichtige Entdeckung der stickstoffhaltigen B^standtheile 
des Bluts der Thiere und Pflanzensäfte. 
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Wit* Hälsen nach die^tn ChMiiber^ dafo die Msch 
ge^refsten Pflaoerensäfte jedesmal Pflanzen-Fibrin, Altm*- 
min nnd Casein enthalten. Jedoch ist von diesen ^\j6X** 
fen bald dieser bald jener in den verschiedenen Organen 
der Pflanzen und den gatls^en Pflanzengeschlechtern vor« 
herrschend anzutreffen. So ist das Pflanzenfibrin in dem 
ans dem Samen der Cerealien dargestellten Mehle (Wei- 
zenmehl)]» anter Beimischung anderer Körper als Kleber 
bekannt, vorherrschend; das Pflanzenalbnmin in dem 
ausgeprefsten Safte der Gemüsepflanzen, als Spargel und 
Kohlarten ; das Pflmi^encasein in den Erbsen, Linsen und 
Bohnen, und in andern gewissen Samen, als Nüsse, Man- 
deln. In diesen letzteren wird hier das Amylum der 
Getreidesamen vertreten duri^hOele und Fett (Lieb ig), 
und in den sauren Pflanzensäften der Beeren und Steln- 
iVüchte, worin derselbe ebenfalls vorherrscht, durch ve- 
getabilische SSnren, die das Amylum durch Reifung in 
Zucker umwandelten. Pflanzencasein ist natürlich auch 
ih' dem Citronensafte enthalten. Frisch geprefster Citro'^ 
nensaft, mit etwas Natron oder Kali versetzt in ein^ 
Auflösung von Traubenzucker gebracht, leitet bei einer 
Temp. von 40*^ sofort die Weingährung so energisch 
ein, wie. der Saft frischer Weintrauben: ifian vermag 
so eine musirende Limonade zu bilden. 

Durch das Erhitzen des geprelsten Citronensaftes, nach 
obiger Mittheilung, wird, wie überhaupt, da das Pflan- 
zencasein bei hoher Temp. nicht coagulirt, derselbe atif 
der Oberfläche eine Haut, Griesel, bilden, welche auf 
diese Art nie vollkommen von der Flüssigkeit getrennt 
werden kann. Diese Haut entsteht sosrar nur in den 
Pflanzensäften, welche, wie Citronen, Weinbeeren u. s. w.^ 
freie Pflanzensäure enthalten (Liebig)^ wo diese man««, 
gelt, wird diese nur durch Fäulnifs — Gährung — aus- 
geschieden. Wird dem erwärmten und durchgeseihten 
Citronensafte, selbst auf das Sorgsamste filtrirt, anstatt 
Essigsäure^ krystallisirte Citronen- oderWeinsteinsänre 
zugesetzt, so tritt, wird demselben Luftzutritt zugelas- 
sen, die gewöhnliche Schimmelbildung ein, und nie Alk 
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/erschwindln der Sinrenienge j( Satti^oD^cai^oität )« 
Dafii die Essi^Mure hier die Fänlnifs behinudert^ findet 
nach der Untersachong des Hrn. Liebig^ fteine Erklä-» 
rnng, indem PflanKencasein in kaltem Wasser löslich» 
fällbar darch Säaren, und dessen Niederschläge in hxa^ 
moniak und verdfinnter Essigsäure loslich sind« Ebl^nsU 
findet das Einmachen — Einsetzen -^ der reifen Früchte 
in Essig hierdurch seine hinlängliche Erklärong. 

Durch die Erhitzung des Citroneosaftes bis auf 80^ 
wird das Pflanzenfibrin gröfstentheils mechanisch ndt 
dem coagulirenden Pflanzenalbumin abgeschieden, der 
Rest des ersteren setzt sich später aus der FJüssigkeii 
auf dem Boden des Gefäfses als ein gelbliches Pulver a\h 
Wir haben also im CitronensaCte das Gasein in ver- 
dünnter Essigsäure gelöst, sie behindert so die FäulAifs 
des Saftes. In meiner frühern Bemerkung des ^rcA.J7ti» 
XXrn,2.R.S.186. über Hesperidin habe ich bemerkt, 
dafs dieses im Citronensafte yorgcfunden, in concentr^ 
Essigsäure löslich, und nicht von verdünnter niedergeschla^ 
gen werde ; mithin ist auch dieser harzigbittre Bestandtheil 
des Cüronensaftes im so behandelten Safte vorhanden^ 
was sich durch eine Saturation mittelst Kali im Ueber'p ^ 
fichufs durch gelbe Farbe kund thut. 

Versuche, die ich anstellte, um zu sehen, ob auch 
nicht etwa die Essigsäure zersetzend auf die Citronen* 
säure einwirke, sind, wie vorauszusehen war, negirend 
ausgefallen. • ! •» < • < ■ 

Dritte Abtheilung. 

üVaturfireschickle. 

Scleranihus annuus und jS. perennis sind 

Formen einer Species; 

Schullehrer Echierling 

in Reelkirchen im Lippischen. 

Dies wurde nach Mortons und Koch in Deutsch- 
lands Flora {Uly p. 174, Anm. 1. unter S. annuus) schon 
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vor mehren Jahren TonHrn. Voith in der botanischen 
Zeitung behauptet» wird aber von den berühmten Verf. 
der Flora bestritten und es ist auch meines Wissens 
noch kein Botaniker der Vpith'schen Ansicht beigetreten« 
Und doch hat Hr* Voith Recht, nnr irrt er, wenn er 
beide Formen für jährig hält, sondern es ist in diesem 
Betracht den Verfassern \on Deutschlands Flora voll* 
kommen beizustimmen, wenn sie sagen: »der S, perennis 
ist so gew'ifs perennirend, als der atmuus jährig ist«. 
Dies letzte gilt jedoch nur, wie ich weiter unten zeigen 
werde^ von denjenigen Pflanzen aus dem Samen des 
onntfiM, welche im Frühjahr aufgehen $ aus den im Spät* 
sommer oder Herbst keimenden entstehen im nächsten 
Jahre Pflanzen, welche mehr. oder weniger, deutliche 
üebergangsformen zwischen dem S^perenms undannuus 
bilden. 

Von den vielen Beobachtungen, welche die zwei- 
jährige Dauer des im Spätsommer und Herbst aufge- 
henden S* annuus bei mir zur völligen Gewüsheit 
gebracht haben, führe ich hier nur die vor zwei Jahren 
angestellten an, da sie unausgesetzt und mit gröfster 
Sorgfalt angestellt wurden. 

Der Winter 18H war günstig, die Entwicklung 
mancher Pflanzen, besonders auf bebauetem Lande zu 
beobachten« Die meisten im Herbst nicht umgeackerten 
Felder waren mit freudig grünen Kräutern, auf Sand- 
boden vorzüglich auch mit jungen Pflanzen des S. annuus 
bedeckt, von denen mehre sogar noch im December, 
Januar und Februar blüheten. Ich fand nur in weni- 
gen Blüthen zehn Staubgefafse, in den meisten fünf, in 
einigen nur eins; die Perigonzipfel waren noch grüner 
und spitzer als bei dem im Sommer blühenden S. annuu». 
Ich habe von den blühenden Pflanzen im Februar mehre 
Exemplare für meine Sammlung getrocknet. Auch 
den S. perennis fand ich blühend und habe auch von 
diesem einige Exemplare aufgelegt, von denen die mei- 
sten noch die Spitzen der im vorigen Jahre verblüheten 
Blüthenstengel tragen. . Von dem S. annuus hob ich im 
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Febmar und Mars von mehren Aeckem eine Menge 
Pflanzen, auch einige blühende aus, und verpflanste sie 
an Hecken und Gräben, auf fruchtbare und unfrucht- 
bare Plätze in der Nähe meines Wohnhauses, Um sie 
mit Mufse beobachten zu können. Durch den im März 
eingetretenen starken Frost waren auf den offenen Fel- 
dern viele Pflanzen erfroren, aber zur Beobachtung im- 
mer noch genug übrig geblieben 5 die verpflanzten hat- 
ten sämmtlich keinen Schaden gelitten. Ende März 
fingen diese an, stärker zu treiben, die untern, brei- 
tern, schlaflen Blätter, wie sie sich meist an den einjäh- 
rigen Pflanzen zeigen, wurden gelb und fielen ab, und 
die an den jungen Trieben verhielten sich in Ansehung 
der festern Consistenz und gedrängten Stellung mehr, 
wie die an dem S. perennis. Die Stengel nahmen unten 
eine röthliche oder bräunliche Färbung an^ und es zeig'- 
ten sich bei denjenigen Exemplaren, welche nicht schon 
im Winter blüheten und die unausgesetzt zu blühen 
fortfuhren,* Mitte April die ersten Blüthenknospen. 
Von nun an richtete ich meine Aufmerksamkeit fort- 
während auf alle Pflanzen, welche sich als aus dem Sa- 
men des «S. annuus entstanden zeigten, wo ich nur ihrer 
ansichtig wurde, und habe folgende Resultate erlangt: 

Was zuvörderst die Dauer betrifit, so kann man 
im Allgemeinen ein- und zweijährige Pflanzen unter- 
scheiden. Aus den Samen des S. annuusy welche im 
Frühjahr aufgehen^ entsteht wieder ein S. annuus in 
seinen beiden Hauptformen, der gabelrispigeu und ge- 
knäuelten, wie er in ausführlichen Werken beschrieben 
wird. Die Hauptblüthezeit dieser Pflanzen fällt in den 
Juli und August. Aus den Samen des S. annuus aber, 
welche im Spätsommer und Herbst aufgehen, entwickeln 
sich Pflanzen, welche mehr oder weniger von der Form 
des S» annuus abweichen und sich mehr oder weniger 
dem biennis nähern. Die Hauptblüthezeit derselben 
fallt in den Mai und Juni, gleichzeitig mit der Haupt- 
blüthezeit des 5. biennis. Uebrigens findet man auf be- 
bauetem Lande das ganze Jahr hindurch blähende aus 
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dem Sam^n des 8. nhnmus entoUiKlene Exem^are^ wenn 
die Erde nicht gefroren ist^ denn diese Pflanse hat mit 
Sttllaria media, Senecio vulgaris j Poa annua die Eigen- 
schaft, zu jeder Zeit des Jahres zu beinien, zu bliihen 
und Samen zu bringen, welches vorzüglich von der ver- 
schiedenen Zeit der Beackerung des Bodens abhängt. 

Was die Form betrifft, so ist schon oben bemerkt^ 
wio Stengel und Blätter der aus dem Samen des S^ an^ 
nuus entstehenden Pflanzen im Frühjahr denen des S. 
perermis ähnlich werden, und die Uebereinstimmung 
ist Zur Zeit der Blüthe so grofs, dafs viele der zwei-* 
jährigen Pflanzen sich in Ansehung dieser Theile durch- 
aus nicht mehr von den Pflanzen , des S. perennis^, dici 
zum ersten Male blühen, unterscheiden. Meist läfst 
sich aber an der Blüthe ohne Schwierigkeit erkennen, 
ob die Pflanze von dem annuus oder perennis stammt. 
Denn, wenn auch in Ansehung des Blüthenstandes über- 
einstimmende Formen von beiden sich häufig finden» 
besonders auf uncultivirtem Boden^ so unterscheiden sich 
doch die einzelnen Blüthen der aus dem S, annuus ent^ 
standenen Pflanzen auf den ersten Blick meist dadurch, 
dafs den Kelchzipfeln der breite milchweifse.Rand fehlt, 
der sich bei denen des S. biennis findet. Es wird je» 
doch nöthig sein, bei den mancherlei Abweichungen^ 
welche sich bei den Blüthen der zweijährigen, aus dem 
S» annuus enstandenen Pflanzen zeigen^ länger zu ver- 
weilen, um auch hieran den Ueber^ang des S, annuus 
in den S* biennis nachzuweisen. Die Beobachtungen 
wurden vorzüglich im Juni an Pflanzen gemacht, die in 
voller Blüthe standen. 

Auf Stoppelfeldern vom vorigen Jahre boten die 
meisten zweijährigen Pflanzen in Ansehung der Blüthen 
keinen wesentlichen Unterschied von den einjährigen 
dar; nur dajs sich einige fanden, welche am den langen, 
vielfach verästelten, mit feinen langen Blättern versehe« 
nen Stengeln um die Hälfte kleinere Blüthen trugen, 
bei denen übrigens die Kelchzipfel eben so spitz und 
ausgebreitet waren, wie bei denen mit gröfseren Blüthen. 
Die Felder, auf denen ich die Pflanzen sammelte, waren 
durch gute Düngung in den vorhergehenden Jahren 
einem üppigen Pflanzenwuchs günstig ; auf mageren Sand* 
f eidern würden sie *sich anders gezeigt haben. 

Auf magern Sandtriften, Haiden und Ackerrainen 
fanden sich häufig Pflanzen mit kleinern Blüthen, bei 
denen die Kelchzipfel weniger ausgebreitet, ja fast gerade 
ausgestreckt und oft an der Spitze zusammengeneigt 
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waren. Dergleichen l^flaiieeh bilden^ wenn bei ihnen 
die Kelchzipfel nm die Hälfte kürzer als die Röhre 
sind, was hänfi^ vorkommt^ ohne Zweifel den S. poly^ 
corpus L. Einigen Pflanzen mit dieser Blüthe, deren 
Kelchzipfel etwas stampf waren, fehlte an diesen blofs 
der gefärbte Hautrand, um den S. perennis vorzustellen, 
da sie in Ansehung der Stengel und Blätter ganz mit 
diesem übereinstimmten« 

Aber auch Pflanzen, welche durch einen schmälern, 
aber ebenso weifsen Hautrand der Kelchzipfel wie bei dem 
S> perentiisy den Uebergang zu dieseiäi bildeten, traf ich 
vorzüglich auf Triften mit etwas festehi,' beraseten Bo-^ 
den ziemlich häufig und einige Exemplare hielten in dei^ 
ganzen Bildung der Blüthe so genau die Hitte, dafs es 
mir zweifelhaft blieb, ob sie von dem S. annuus oder 
perennis stammten. 

Zur Yergleichung wählte ich von dem S. perennis 
Exemplare, welche zum ersten Male bltiheten. Denh 
diejenigen, welche schon viele Jahre gelebt and mehr 
als einmal geblühet haben, welches sich an /den über* 
bleibenden Blüthenstengeln vom vorigen Jahre erken-* 
nen läfst, bieten einen zn sehr abweichenden Habi* 
ins dar. 

Das Endresultat dieser Beobachtungen ist anii Foi^ 
gendes: Scleranthus annuus und S. perennis bilden nur 
eine Species, letzteren müssen. wir als die Stammart 
annehmen, da er überall auf Felsen und dürren Haiden^ 
oft weit entfernt von angebauetem Lande . wächsL Der 
S. annuus ist ein auf cultivirtem oder sonst lockerem, 
fruchtbaren Boden durch rückgängige, Metamorphose 
entstandenes üppiges Sommf^rerzeugnils. Aus denjenigea 
Samen des 5. annuus^ welche im Frühjahr aufgehen, ent- 
steht wieder ein annuus, aus denjenigen aber, welche 
im Nachsommer und Herbst keimen, entstehen Pflanzen, 
welche im folgenden Sommer, besonders auf nnfrucht« 
barem Boden, den Uebergang des S* amnum in. den per 
rennis vermitteln. Durch Verlängemng der Liebens« 
dauer nämlich und durch Concentrirung der Lebens* 
kraft nach innen, während der kühlen und kalten Mo- 
nate, wird die Wurzel stärker, Stengel und Blätter eri 
halten eine festere, starrere Consistenz und die Blü« 
then erscheineo in einer höhern Ausbildung* 
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vom Berg in Kerpen: Die Denkschrift betr. 

Gesuche um Unterstützung: von Hrn. Apoth. Renner in 
Warstade. 

Dankschreiben für erhaltene Unter^tützuix^ : von Hrn. Sy- 
dow in Berlin. 

Beiträge zum Archiv: von Hrn. C. Rump, Candidat der 
Pharmacie in Fürstenau; von Hrn. Kreisd. Blafs in Felsberg; 
von Hrn. Viced. Dr. Bley in Bernburg. 

An die Herren Mitglieder der Kreise Cöln^ Aachen^ 
Gummersbach^ Essen a« d. Ruhr, Schwelm^ Cre- 

feld und Emmerich. 

Die Vorstände der drei am Rhein befindlichen Vicedirecto- 
rien haben beschlossen, an dem Tagp der Generalversammlung 
in Berlin, nämlich am 1. August d. J., ebenfalls sich mit den 
Mitgliedern der verschiedenen Kreise am Rhein in Düsseldorf 
2U vereinigen. 

Der Unterzeichnete bringt dieses in Uebereinstimmung mit 
den Herren Collegen Viced. Hofapoth. Sehlmeyer in Cöln und 
Hrn. Viced. Apoth. Klönne in Mühlheim an der Ruhr hiermit 
Eur Kenntnifs der Mitglieder, höflichst ersuchend, sich recht 
zahlreich an dem bestimmten Tage in Düsseldorf einzufinden. 

Das Nähere erfährt man bei Hrn. GoUegen Schlienkamp 
oder im Gasthofe zu den »Drei Reichskronen« bei Hrn. Beckin g> 
in Düsseldorf. 

Emmerich, Dr. Müller, 

den 10. Juni 1842. Vicedirector. 
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Handelsnotizen. 

Amsierdamf den 23. Mai, "Rohe Surinam Zucker I9i — SOj-fl.^ 
raffinirter bleibt niedrig. Syrup 19 il. MiuMatnüeee erste Sorte 
147 Cs., sweite ll6Cs., dritte 104 Cs., vierte 60 Ca. Macü 135 
€s, Pfeffer 19 Cs. 

Hamburg^ den 24. Mai. Mit RiMl ist es hier flau. Palmöl 
20^ Mk. 

— Die Stimmung far Kaffee hat sich etwas gebessert, nach 
Tohem Zucker ist yiel Nachfrage, auch nach hiesigen Raffinaden 
und Melis. 120 Kisten Cassia tignea brachten 9| fs. 

Leipzig, den 28. Mai. Rüböl ohne Frage, ll^Thlr. Leinöl 
llj Thlr. Mohnöl 17 Thlr. 

London, den 20. Mai. Westind. und Mauritius Zucker stie- 
gen etwas am Schlüsse des Markts» Bengal und Havanna fanden 
dagegen nur beschränkte Nachfrage. Kaffee, fremde Sorten na- 
mentlich, sind noch im Preise gesunken. Cacao wurden 280 
Sack Trinidad 39 — 43 sh. verkauft. Salpeter gute Sorten voUe 
Preise, mittel Sorten etwas gefallen. Blei ist in Folge der Zu- 
fuhren aus den Verein. Staaten niedriger. 

London, den 13, Juli. Cocosöl und Olivenöl sind begehrt. Cassia 
lignea ist etwas gestiegen. 

Mainz. Rüböl sehr rar. Mohnöl 22 Thlr. per 60 Ril. 

Rotterdam, den 20. Mai. Kaffee hat nur in den bessern grü- 
nen Sorten Nächfrage. Macis unä MuscatnOsee etwas gestiegen. 
Tielken sind zu 52^ — 53 C. zu erhalten. 



Anzeige in Betreff des pharm. Instituts in Jena. 

In dem pharmaeeutischen Institute zu Jena beginnen bald naoh 
Michaelis die Vorlesungen und praktischen Uebungen för das 
Wintersemester 18|-|. lieber die Einrichtungen und bisherigen 
Leistungen dieser Lehren stalt, an welcher im gegenwärtigen Seme- 
ster 23 Mitglieder Theil nahmen, giebt der sechste Bericht in 
dem »Januarhefte dieses Archivs vom Jahre 1841« genügenden 
Aufschlufs. Anmeldungen zum Eintritt in dieses Institut sind 
möglichst frühzeitig an den unterzeichneten Director desselben 
zu richten. 
Jena, im Juni 1842. Dr. H. Wa ckenroder^ 

Grofsh. Hofr. u. Prof* an der Univ. zu Jena« 



Verkauf von Extracten. 

Sämmtliche narkotische Extracte sind frisch und sorgfaltig 
bereitet zu billigen Preisen zu haben 

beim Apotheker Ravenstein 
in Gernrode am Harze. 
Diese Extracte kann als acht und preisi;^ürdig empfehlen 

Dr. Bley in Bernburg. 



Verkauf eines Herbariums. 

Der Unterzeichnete ist beauftragt, ein Herbarium, bestehend 



1X4 MlgmmUner AMirigtfn 

In circa 5000 TorEÖglicli «rbaltedeü ^ectes» eq verkaufeii. Den 
Preisy 80 wie das VerEeichniTs erfährt und erhall man auf porto«- 
freie Aftfraffe bei 
fikttmerich, im Juni 1849. Dr« MQller« 



« , I ______ _ _ 



Dienatgeauche. 

Em Phi^rinaceat g^eaetzten Alters, der beabsichtifft, ;9eine bis- 
j^fsrigei ge^chäftsreicbe . Stellung auf MichaelLi d* X nait einer 
andern zu vertauscHen, die ihm zu eignen Studien inqi gröfstea 
^heil^e d^$ Jahrs mehr Zeit gestf^Uet^ kann in meiner Ouctn zu 
ged'acnter Zeit Anstellung finden. 

-•^Bad Neädorfy' im Juni 1642* S. L* Lüdersen* 
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Cinenl jungen Manne von hinreichender Qualification, wel- 
cher die Pharmacia . zu erleirnen beabsichtigt, kann 'ich eine 
Stelle nachweisen, wo für eine, dem jetzigen Stande der Wis- 
senschaft angemessene Ausbildung, so wie für moralisch gute 
Erziehung päichtmäT&ig und gewissenhaft Sorge getragen wird. 

Peine, im Juni 1842. Fr. Becker, Apotheker« 

« 

Einigen mit guten Zeugnissen yersehenen Candidaten der 
Pharipacie» sovrie einigen jungen Leuten, welche sich der Phar- 
macia widmen wollen, kann der Unterzeichnete auf Anfrage der 
zeitigen Principale und der Eltern oder Vormünder offene Stel- 
len anzeigen. 

.ifimmeffich.iimBheiiv im Juni 1842. 9r. Müller. 



Annonce, 

Aeltere und jüngere^ zum Tfaail sehr gut empfohlene Phar« 
maceuten, sind behufs Uebernahme von Yacanzen zu MichaeÜM^ 
na<$h Befinden in gröfseren oder kleineren Geschäften, beveita 
zahlreich hier angemeldet. 
. Erfurt^ im Juli 1842. Eduard Grefsler. 

Anzeige. 

Bei den wöchentlich zweimal statt findenden Fahrten des 
Dampfschiffes »Exprefs«, Gapit. Grabert, zwischen Hamburg 
und Osten ist bei hiesigem Oste -Wachtschiff ein An- und Ab- 
setflningspunct uDd die Veranstaltung getroffen», dafs Reisende, 
welche ins Innere des Landes zu gehen wünschen, stets zuWa« 
gen \?eiter befördert werden können. 
Bei. Schanze, den 28. Febr. 1842. C. N. W. 

Berichtigung. 

Band XXlX. 2. B. Heft 3. : 

b b 

S. 277 Z. % für: -- — — -— lies: 



h[(»+l)(ö--b](l+lt) h[(«+ i;B— b](l+lt) 



Mtjgemiiner Analer. U^ 

S.9792^.2v.ii.fiirt Eitilieit liisar Binlieiten 
S. 280 2. ft für: Eialieit lies: Einheiten 

S, 286 Zb 6 rat: ll+i --1 lies; Jl+l — ^{ 

S.287Z,12£ur: \-^^^P^\ lies: äi + -^^^i^^| 

?(JoO>B(l+lr)) ^ ( '^cToCöB(l+lr)) 

S. 288 Z. 4 V. u. für: Vil lies: VIII 

S. 290 Z. 12 für: 1 = lies : 1 = 

Z. 8 v.u. für: 2,76578 lies: 2,76W8 

S. 291 Z. 8 V. u. für i f ogfich lies : f olglieli 

Z, 7v«u.fÜP: . — •- lie»! .— :;» 

ä>B* (9B 

Z.ST.n.fur: [(G>+|)B-j})+(rlt)] lies: K«+l)B-fl(i+l») 

8. 293 Z. IQ ▼. u. für : 1,642 lies : 2,«42 

Z. 9 T« u. für: 4^,0447 . lies : 46>a447 • 

«. ^^n .^ 46,6762 

S. 294 Z. 4 für : • '■ 

( 1+0,00002673>11>1)>0,001265>0947 ) 

1 ^ 2,642 ) 

^ 46,6762 

lies : 
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(1+0,00002673.11,1). 0,001265. 0,947 

2^642 
S. 296 Z. 11 für: bei 3>^C. lies: bei 3»^9 C. 

Z.15fur: j^il^j lies: j|+Ü±^[ 

Z. 9 V.U. für: Hulfstafen lies: Hülfstafeln 
S.29t(Z. 17T.U für: 41122 lies: 61122 

Z. 15t» 11. für: 06352 lies: 06952 
5. 298 Z. 10 für : 0,699994 lies : 0,999994 

' ' zwisehen Z. 19 und 20 für: 457 lies: 567 
S. 299 Z. 19 ▼. u. für: || 14 |l 1,0 1 0,951 1 lies: ||l4|ll,2|0,95l| 

IL Anzeiger der Yerlagshandlung. 

(Ias«rato werdea mit IV» G^. pro Zeile mit Petitschrift, oder fdr den 

Raum derselben, berechnet.) 

Ißott btefer neuen wo titfeilen unb eleganten ®efammt^2Cttdgabe 
le(tec «§>anb, weld^e fiberaU mit fo üielem SSeifaU aufgenommett ift, jlnb 
fo eben ber 17te bid 2l9e IBanb, 

bte ®4^tDiegetntuttet unb bte ^flegetö4itet ent^aitenb, 

an aUt SSu^^nblungen t)on unö petfanbt »orben* Seber S3anb foftet 
im ^x^n.s^veiU nut } ZI^U*, baber biefe eben fo bitbenben ati anwies 
l^enben ®d^tiften, »eld^e t>on bleibenbem Sßect^ füt jjebe S^mtlienffSBtblio^ 
t^e! fbib, bereite bie lo^teftc asecbccitttng nnHt oMm ^tSnbeit fonben, 
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ha bie aUmS^nden 2tnfd^affttti0df often, BefoßbfC§ wenn ein^f (ne Sifer obir 
Samitten ftd^ bagu t>tt einigen, id^tUd^ nitt ein ®ertnde< betrafen. 
SDie »eitere gortfeftund ift unter ber y^ejfe; 

«Öai^p'f^^e »gofhrci^l^anblung fn «eannöber; 

, I 

Bei*&etnrid^8ran!e in Betpsig ift nun voHflinbig erfd^i^en 
unb in aOen SBud^j^anblungen (in «fannooer in ber *&af)n*f(l^ett«&ofbttd^« 
(^nbluttd) Dorrdtl^tg: 

Dr. X 83- meic^ettbac^'8 

ober 3Cbbilbitna unb Söefö^xtihnm bet koid^ttgjien in^ unb mis 
lanbifd^en ^wHm, mit t)oriuglid[)er jSer&(fftdE)ttgung t|red 
Shifeenö. 9lad(> bem Äinne'fd&en @»|lcme ocorbnet, unb einer 
3(u^dl£)Iung ber ®attixnim mä) natürlicher ^norbnung begleitet 
unb naä) ben befien £lueaen bearbeitet. 

^it 80 Safeltt ^CbbiJ^bungen unb 55^ (Bogen ZerA gr. 4. |)retd mit 
naturgetreuen ^Cbbilbungen, fauber colorirt gebunben 12«^, mit fc^war^ 

aen ^Cbbilbungen 6^ «#. 

• _ _ 

IDer SlerfafTer/ beffen bt6 }e(t erfd^tenene Gdftriften mit bem grSf« 
ten SSeifaU aufgenommen würben, (at in biefem äßerte fo glücftid^ ben 
^fnforberungen/ bU man an eine S3otantf ffir oUe @tänbe mad^en muf , 
entjfprod^en, baf ntd^t nur bie biö je^t erf^ienenen 9{eceif|lonen (Mp^U 
ger 3eitung, @erdborfer 9{epertorium; S;tteraturblatt beö ^orgenblatte«, 
ber C^d^uljeitung u. m. 2C.) baffelbe etnfttmmig mit grofem Sobe ermfif^nt 
"^ahm, fonbem eö ftd^ oud^ eines nid^ unbebeutenben TCbfa^ed gu erfreuen 
l^at. aber 500 ^ßan^en (®attung^repr&fentanten) ftnb barin fauber 
unb naturgetreu abgcbilbet unb einige 1000 leid^tfafUd^/ unb ben 2Ciu 
forberungen ber S&iffenfd^aft entfpred^enb/ befd^rieben. 

£e^rern bet Uaturgefc^tdbte^ tMebtcinern unb p^atmaceuteo, 
weifte au^ bie in ben 2(pot^efen gebrauc^Ucben VCanten bettln 
ftnben unb n>ob( feine ^fi^neipffanse ^arin vermiffen ^urften, aber 
4U(^ pro0utflen/ tHaterialiflen/ j^rbern, jorfimännern/ (Bättnttn 
unb ^fonomen, jebem jre^nbe bet :8otanill unb vorsugltcb auc|^ 
^er^fugenb ^ürfen wir ^aber ^iefeetDerf um fo mebr empfehlen, 
ba bet preie» auferfl billig gefleUt ifl. 

SDie (Einleitung biefeg Sßerfeö (6^ SBogen Zett unb über 400 2CbbiU 
bungen) ift aud) befonberd unter fotgenbem Sitel ju ^aben : 

Sm^emettte $|^<in$ettfttttbe 

ober: 

einleitun^ in bie SSotattÜ, 

mit befonberer äBerudPftd^tigung ber 9>l&9jtoIoaie, SEerminologie 
unb ©jDJlematif. gur ©cbulen unb jum ©elbjhmterricbt bear* 

beitet unb burdS^ me^v aU 400 Xbbilbungen erläutert. 

|)reii mit 8 SEafeln acbbilbungen colorirt H ^, fd^wor^ } i^- 
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Geige r'sches Vereinsjahr. | 1842. 

Aagnmt. 

AR€IIIT 

DER PHARMACIE^ 

eine Zeitschrift 

des 

Apotheker-Vereins in Norddentschland. 

Zfweite Reihe. Einunddreifsi^ten Bandes zweites Heft. 

Erste Abtheilnng. 

Terelnszeitung*, 

redlgirt vom Directorio des Vereins. 
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/) Vereinsangelegenheiten. 

Bericht über den Apothekeryerein in Norddeutsch- 
land in seinem zweiten Decenniumj 

vpn 

, Rudolph Brandes. 

Wenn Institute» mögen sie der verschiedensten Art sein, 
eine gewisse Reihe von Jahren bestanden haben, so ist es anre- 
messen, ja gewissermafsen eine Pflicht der Vorsteher derselben, 
einen Rückblick auf den abgelaufenen- Zeitraum zu werfen, und 
die Arbeiten und Leistungen der Anstalt übersichtlich zusam- 
menzustellen, um dadurch den Werth derselben zu prüfen. Ein 
solcher Ueberblick wurde bereits nach Ablauf des ersten Decen« 
niums unsers Vereins von diesem Institute gegeben. Nun ist 
unser Verein über sein zweites Decennium hinaus, und da ich 
bereits in der v. Humboldt'schen Generalversammlung in Leip- 
siff bemerkte, dafs ich, sofern es die Umstände gestatteten, einen 
cJoTchen Ueberblick auch von dem zweiten Decennium unserer 
Anstalt geben würde, so habe ich mich bemüht, diese mir ob- 
liegende Pflicht zu erfüllen und eine solche Uebersicht aufzu- 
stellen. Sie war zum Vortrag in der vorigjährigen Geiger'schen 
Generalversammlung zu Braunschweig bestimmt, wegen Mangel 
an Zeit wurde si^ aber zurückbehalten, daher ich mir jetzt deren 
Mittheilung erlaube« 

Diese Uebersicht umfaTst die allgemeinen wie die besondern 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 2. Hf t. 9 
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YerKidtnisse des Vereins, jedes VerliSltni£i für sich gesondert 
und durch die letzten zehn Jahre verfolgt. 

Was die Einrichtungen des Vereins im Allgemeinen betrifft, 
so sind diese im Wesentlichen dieselben geblieben, wie sie vom 
Anfang an bestanden, es sind nur solche Veryollständignngen 
damit TOrgenommen worden, wie die Ausdehnung des Instituts 
und die in der Zeit gemachten Erfahrungen sie nothwendig 
machten. 

Was die Mitglieder des Vereins im Allgemeinen betrifft, so 
ist SU der bisherigen Klasse derselben noch eine Klasse von 
auf serordentlichen Mitgliedern hinzugekommen. ^ Diese haben die- 
selben Vortheiie von den literarischen Hülfsmitteln des Vereins 
wie die wirklichen Mitglieder, und bezahlen auch denselben 
Beitrag zur Generalkasse wie diese. Aerzte, Lehrer der Naturr 
Wissenschaften, Fabrikanten, Kaufleute u. s. w« können in diese 
Klasse von Mitgliedern eintreten. 

Neben der Klasse der Ehrenmitglieder ist ferner eine Klasse 
correepondirender Mitglieder gebildet worden, um den wissen- 
schaftlichen Verkehr des Vereins möglichst zu befördern. 

Was die Zahl der wirklichen Mitglieder betrifft, so werde 
ich nachfolgend eine Uebersicht davon geben, und zwar wie ich 
es angemessen halte, von der Begründung des Vereins an. 
Die Zahl der wirklichen Mitglieder war: 
im Jahre 1821 133 

» » 1822 329 

» » 1823 403 

» » 1824 419 

» » 1825 472 

» » 1826 601 

» » 1827 592 

» » 1828 564 

» » 1829 467 

» » " 1830 495 

» » 1831 474 

» » 1832 467 

» » 1833 420 

» » 1834 426 

» » 1835 415 

» » 1836 450 

» » 1837 501 

» » 1838 544 

» » 1839 680 

» »■ 1840 893. 

Die Abnahme der Zahl der Mitglieder in den Jahren 1831 
bis 1835 hat vorzüglich darin ihren Grund, dafs in diesem Zeit- 
raumei mehre Kreise, in Folge grofser Vernachlässigung in der 
Verwaltung derselben, aufgelöst werden mufsten, so z. B. die 
JLreide im Vicedirectorium Pommern, der Kreis Düsseldorf, der 
EjtM Osnabrück, der Kreis Rothenburg, die zumTheil erst.spä- 
.ter wieder organisirt wurden^ mehre aber, wie im Vicedirecto* 
rium Pommern, sibh ganz auflösten. Die Zahlen der Mitglie- 
der beziehen sich auf die jedesmaligen Verzeichnisse bei den 
refp. Ge&eralrechnun^n. 

Der Besirk des l^reins erstreckt sich wesentlieh über das 
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nördliolie Deutsclildnd, 'ehne indeff an eine bestimmte Grenze sich 
KU binden. Die Mitglieder vereinigen Sicb zu Kreisen nach der 
geographischen Lage der Wohnorter^ und diese Kreise stehen 
in Bezug auf ihre V erwaitung theils unmittelbar unter dem Di- 
rectoriOy theils bilden sie Vicedirectorieny und in diesen vertritt 
der Vicedirector die Stelle des Directoriumsy wodurch der Ge- 
schäftsgang wesentlich erleichtert wird. Bei der Bildung der 
Vioedirectorien hat man» so viel es thunlich ist, die politische 
Eintheilung zur Begrenzung derselben erwählt. Besonders weil 
die Apotheker verschiedener Staaten aufserden allgemeinen auch 
noch häufig besondere, sie allein angehende Interessen haben, sei 
es in Bezug auf die Pharmakopoe^ die Taxe und sonstige Ver- 
haltnisse. 

Jedem Kreise steht bekanntlich ein Kreisdirector zunächst vor« 
Ich werde mir nun erlauben, eine Uebersicht der Kreise zu 
geben» und einiger wesentlicher Veränderungen derselben kurz 
za gedenken. Die Uebersicht, welche ich beim Ablauf des er- 
sten Decenniums gab, uinfafste die Jahre 1821 bis 1829 incl. Ich 
werde zuerst eine Uebersicht der Kreise aufstellen, wie solche 
1830 bestanden und nach der Folge der Jahre alsdann die Ver- 
änderungen dieses Bestandes aufführen. 

uebersicht der Vereinskreise und ihrer Beamten im 

Jahre 1830. 

h Kreise unter der unmittelbaren Leitung des Directoriums. 

Kreis Minden Krelsd. Vt^ilken, 

» Herford » Dr. Aschoff, 

» Paderborn. ... » Kohl, 

» Arnsberg .... » Müller, 

9 Lippstadt . • . . » Pröbsting, 

» Hannover .... » Wackenroder» 

9 Lüneburg .... » Dr. Du Mdnil» 

» Achim » Helmts, 

» Eimbeck .... » Bolstorf» 
9 Osnabrück. ... » Niemann^ 
» Ostfriesland ... » von Senden» 

» Lippe > Höcker, 

» Stavenhagen. . • » Dr. Grischow. . 

II. Vicedirectorium Erfurt. Viced. Bucholz. 
Kreis Erfurt ..... Kreisd. Bucholz, 
9 Sondershausen. . » Rammstädt. 

in. Vicedirectorium Braunschweig. Viced. Kahlert» 
Kreis Braunschweig . l Kreisd. Mackensen» 
9 Gandersheim . • » Höfer. 

IV. Vicedirectorium Oldenburg. Viced. Dugend. 

Kreis Oldenburg. ... » Kreisd. Dugend. 

V. Vicedirectorium am Niederrhein. Viced. Flash off« 

Kreis Essen Kreisd. Flashoff , 

9 Elberfeld «... » Körte, 

» Düsseldorf ... » Kahler, 

9 Xanten ...... » Schmithals. 

VI. Vicedirectorium CBlö. Viced. S'ehlmeyer. 

Kreis* G8In .-. . .' . . Kreisd. Sehlmey er, 

» Aachen * Dr. Müller, 

9 Gummersbach. . » Dr. Marder. 

9* 
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VII* Ticedirectoriam HeMen. Tlced« Dr. Fiedler« 

Kreis Gassei Kreisd. Dr. Fiedler, 

» Treysa » Dr. Wi^and, 

» Rothenburg ... » .Gonstantini* 

VIII. Vicedlrectorium in den Marken. Viced. Bolle. 
Kreis Angermünde . . . Kreisd. B o 1 1 e 9 

» Königsberg (N. M.) » Dr: Geiseler, 

» Driesen » LascK, 

» Sternber^ • ... » Zeidler» 
» Pritzwalk . » . . » Jung, 
» Ruppin » Wittke« 

LS. Vicedlrectorium in Pommern. Viced. Minslaff. 

Kreis Göslin Kreisd. Minelaff, 

» Greifswald ... » Luhde^ 
» Greiffenberg. . . » Müller. 

In Beasug auf die Kreise des Vereins fanden in den nachfol« 
genden Jahren folgende Veränderungen statt. 

1831. Kreis Achim. Hr. Helmts legte wegen Veränderung 
seines Wohnorts das Kreisdirectorium nieder. Hr. K erstens 
in Stade wurde wieder zum Kreisdirector erwählt, und der Kreis 
mit dem Namen Stade belegt. 

Kreis Halberstadt. Dieser wurde neu eingeführt und Hr* 
Wulff als Kreisdirector dafiir erwählt. 

Die Kreise Osnabrück und Rothenburg mufsten in Folge der 
durch die Nachlässigkeit ihrer Beamten entstandenen Unordnun- 
gen suspendirt werden. 

Der Kreis Greiffenberg im Vicedlrectorium Pommern ging 
ein^ dagegen bildete sich der Kreis Stettin, 

1832. Der Kreis Osnabrück wurde wieder neu organisirt» 
and JHr. S ick mann dafür als Kreisdirector erwählt. "Der Kreis 
Rothenburg blieb noch suspendirt. 

Die Verwaltun^^ des Kreises Paderborn übernahm, nach dem 
Tode Kohl's, Hr. Müller in Driburg als Kreisdirector. 

Der Kreis Driesen wurde in den Kreis Arnswalde umgein- 
dert, da Hr. Lasch die Verwaltung niederlegte^ und Hr. Math 
in Arnswalde dieselbe wieder übernahm. 

1833. Der Kreis Halberstadt ging in Folge mannich&cher 
Unordnungen wieder ein. 

Der Kreis Gandersheim wurde nach dem Ablebei» des Hm, 
Kreisdirectors Höf er mit dem Kreise Braunschweig verbunden. 

Der Kreis Düsseldorf sistirte in Folge mannichfacher Unord- 
nungen in der Verwaltung. 

Der Kreis Rothenburg wurde aus derselben Ursache aufgelöst. 

1S34. Der Kreis Eiber feld war bisher von Hrn. Körte in 

Solingen verwaltet worden. Hr. We b e r in Schwelm wurde jetzt 

dafür als Kreisdirector erwählt und der Kreis sla Kreis Schwelm 

eingeführt. 

Der Kreis Düsseldorf wurde durch Hm. Kannenberg aufs 
Neue organisirt. 

Im Vicedirectoriam Hessen bildete sich, statt des aofgelos- 
ten Kreises Rothenburg, der Kreis Witzenhau$en, unter Leitung 
des Kreisdirectors Frank. 

Der Kreis Greifswald in Pommern. ISste sich auf. 
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1835* Die Verwaltang des Vicedirectoriuma Braunsehweig 
wurde von Hrn« Kablert ab^^ebeu und an dessen Stelle Hr* 
Dr. Her sog zum Vicedirector erwählt. Die GescKäfte des 
Kreiaea Braunachweig besorgten nach dem Tode des Hrn. Rreis- 
directors Mackensen die Herren Faber und Volker. 

1836' Der Kreta Bemburg wurde sa einem Yicedirectoriam 
erweitert unter Leitung des Hrn. Ticed. Dr. Bley. 

Die Leitung Aes Kreiaea Aachen wurde von Hrn. Dr. Maller 
abgegeben und an dessen Stelle Hr. Dr. Yoget zum Kreisdireo- 
tor ernannt. « 

Der Kreta Bromberg wurde begründet und Hr. Weifs dafür 
als Kreisdirector erwählt. 

1837. Der Kreta Medebach wurde begründet unter Leitung 
des Hrn. Kreisdirectors Müller. 

Desgl. der Kreta Burgf wofür Hr. Reich, 

der Kreta Luckau^ wofür Hr. Dr. Rabenhorst^ 
der Kreia Gothas wofür Hr. Dr. Buchols 
als Kreisdirectoren erwählt wurden» 

Zur Verwaltung des Vicedirectoriums am Niederrhein wurde 
an die Stelle des verstorbenen Vicedirectors Flashoff Hr* 
Klönne in Mühlheim a. d. R« als Vicedirector erwählt., 

1838. Der Mansfeldsche Apothekerverein schlofs sich dem 
unsrigen an, und zwar als heaonderer Kreia Manafeldf unter Lei* 
tung des Hrn. Kreisdirectors Giseke in Eisleben. 

Dw Kreia Stendal wJirde begründet und Hr. Treu als Kreis- 
director erwählt. 

Ebenso der JSfrm Eilenburg y unter Leitung des Hm» Kreis- 
directors Jonas. 

Aus dem Kreise Stavenhagen wurde ein besonderes Vieedi^ 
rectorium Mecklenburg gebildet, und Hr. Grischow dafür zum. 
Vicedirector erwählt. 

HtT Kreia Düaaeldorf mufste in Folge der mangelhaften Ver- 
waltung desselben aufgelöst werden. 

Aus gleichem Grunde mufste eine temporäre Suspension des 
Kreiaea OawUfriick eintreten. 

1839. Der Kreia Jena wurde begründet unter Leitung des 
Hrn. Dreykorn, der zum Kreisdirector erwählt wurde* 

Der Kreta Saalfeld wurde unter Leitung des Hm. Krelsdireo- 
tors Grefsler gebildet. 

Der Kreia Brandenbwrg wurde durch Hm. Geiseler da* 
selbst gebildet, der auch das Amt des Kreisdirectors übernahm. 

Der Kreia 'Siegen wurde eingerichtet und Hr. Posthof da- 
für zum Kreisdirector erwählt. 

Der Kreia Conitz wurde begründet und die Verwaltung de»-« 
selben von Hrn. Schnitze übernommen. j .i 

Aus den Kreisen Bromberg und Conitz wurde das Vitediree» 
ioritim Bromberg begründet, und Hr. Weifs zum Vicedirector. 
desselben ernannt. 

Der Kreia Liaaa wurde unter Leitung des Hrn. Lipowits 
begründet, und von ihm auch das Amt des Kreisdirectors über-^ 
nommen« • - 

Der Kreia Lipf9tadi wurde mit dem Kreise Aniaberg ver- 
einigt. 
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Aas den Kreisen Arnsberg* Medebach und Sieben wurde das 
Ticedirectorium Arnsberg gebildet^ und Hr. Dr. Müller* in Me* 
debacbi dafür zum Vicedirector env'älilt. 

Der Kreta Osnabrück wurde unter Leitung des Hrn. Up- 
mann in Neuenkirchen neu organisirt und demselben das Kreis- 
directorium übertragen« 

1840, Im Röolgreich Sachsen wurdet durch Hrn. Dr'. M eu- 
rer ein neues Vicedirectoriupi begründet, wofür Hr, Dr. M eurer 
i^ls Vicedirector erwählt wurde. 

Als Kreise des Vicedirectoriums Sachsen wurden eingerichtet: 

J)er Kreis Dresden (Altstadt^^ wofür Hr. Ficinus, devKrei» 
Dresden {Neustadi\ wofür Hr. Dorn, der Kreis J^eipzig^ wofür 
Hr. RK)hde, der Lausitzer Kreis, wofür Hr. Päfsler^ der Leip» 
zig "Erzgebirgische Kreis, wofür Hr. Kirsch, der ^öigtländische 
Kreis j wofür Hr. Göbel als Kreisdirectoren erwählt wurden. 

Der Kreis Altenbürg wurde begründet Und Hr» Hübler als 
Kreisdirector dafür. erwählt. 

Der Kreis Weimar wurde begründet, und die Kreisverwal- 
tung von Hrn..K,nauer übernoinmen. 

Die Kreise Weimar, Saalfeld, Jena und Altehburg wuMen 
learxk Vicedirectorium WHmat vereinigt, deirsen Verwaltung Hn 
Dreykorn als Vicedirector übernahm. 

Die Verwaltung des Kreises Brandenburg wurde von Hm« 
Professor Dr. Erd mann in Berlin übernommen und somit der 
Kreis Berlin begründet. 

Der Kreis Münster wurde gestiftet, und von Hrn. Dr« 
Schmedding das Amt des Kreisdirectors übernommen. 

Der Kreis Güstrow wurde begründet und Hr. Ho Hand t da- 
für als Kreisdirector erwählt. 

' Bei der t^ldung der Kreise ist besonders darauf zvl sehen, 
dSJf^ solche 'aus 15 bis 20 Mitgliedern bestehen^ weil es sonst 
nicht möglich ist, dafs die Kosten der Unterlkaltuag •eines ange- 
messenen Lesezirkels hevu^skommea. Dafs dieses nipht immer 
beachtet wurde, auch oft nicht ausführbar war, ist eine Haupt- 
ursache mit des Deficits in den Rechnungen von 1638 und 1839. 
Wir bitten deshalb die Herren Vicedirectoren und Kreisdirecto« 
reA^ diesen Gegenstand mit im Auge zvl haben, sowohl in Betreff 
der Vermehrung bestehender als der Bildung neuer Kreise. 
>:• ' Die Generalverwaltung des Vereins .wird von d^m Diirec- 
torio des Vereins geführt. In dem Bestände desselben ist eine 
wcisenftliiohe' Aenderung eingetreten. 

.:.: Am 28. Juni 1831 verloren wir unsern würdigen CbUegen 
B«i,ssieki;hirtz durch den Tod*). Beissenhirtz hatte emsig 
für den Verein gewirkt, er war Mitstifter desselben. Hr. Apo- 
tiiekerWilk«n in Minden und Hr* Apotheker Overlieck in 
Lemgo wurden dagegen zu Mitdirectoren wieder gewählt ^^). 
" Wegen der Vergröfserung des Vereins, und namentlicli im 
Inttorme der Mitglieder wurden 1839 zwei Assessoren ernannt 
und diese Aemter den Herren Dr. L. Asch off in Bielefeld und 
Fälr«r in Minden übertragnen***). 
'^ f " 1 . 1 j < ' f 

*} Pharm. Zeitung 1831. 225. 
■^ DaseUwt;i833. 322. 
***) Archiv der Pharm. 2. R. XVII, 116. 
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We^en der aus gleichem Grunde so Termelürt^n Airbeiten 
des Oberdirectoriums und der Generalkasse wurde 1840 ein Är^ 
chivar anj^estellt, welcher die Registratur des Oberdirectoriums 
iiad die Controie der Generalkasse besorgt. Dieses Amt wiirde 
dem Hrn. Salineninspector W. Brandes übertriigen. 

Durch diese Einrichtungen ist die Generalverwältung des' 
Vereins • auf eine sehr angemessene Weise geordnet. Es wird 
nicht nur das Productenbuch regelmäfsig geführt, sondern auch^ 
dadurch vierteljährlich die Gontrole der Generalkasse abge- 
schlossen. 

Die Organe des Vereins waren bis zum Jahre 1839 da's^rcA^v 
und die pharmateuiische Zeitung, erstes war dem wissenschaft- 
lichen Theile der Pharmacie gewidmet, letzte dagegen Vorzüg- 
lich das Organ für die Vereinsangelegenheiten und weiter für 
die medicinalpoltzeilichen Verhältnisse der Pharmacie u.s. w. 

Im Jahre 1832 vereinigten sich das Archiv und das Ma^zin 
für Pharmacia zu einer gemeinsamen Zeitschrift unter dem Titel 
»Annalen der Pharmacie.« Diese Verbindung wurde im Jahre 
1835 wieder aufgehoben, und zwar, wie die Folge erwiesen hat,; 
im Interesse des Ganzen, indem die Annalen nun umfassend dex^ 
Chemie sich zuwenden konnten und das Archiv: der Pharmacie^. 

Mit dem Jahre 1839 wurde eine neue Einrichtung ausge- 
fiihrt, indem man bei der VergrÖfserung des Vereins im- Stande 
war, durch die Vermehrung der Kräfte einen Gegenstand zu 
verwirklichen, der nicht nur für die Befestigung des Vereins von 

frofsem Nutzen war, sondern auch den Mitgliedern einen neuen 
'orthell eröffnen tpufste. Es sollte nämlidi das Archiv und die? 
pharmaceutische Zeitung zu einer Zeitschrift verbunden und 
monatlich jedem Mitglicde direct zugesandt werden für einen 
möglichst billigen Preis. 

Nachdem m Folge der desfallsigen Berathungen des Direo^ 
toriums mit den übrigen Beamten des Vereins^ so wie nach Mit- 
theilung des Planes an die Mitglieder, nach Regulirung der hier 
in Betracht kommenden Postverhältnisse und Vereinbarung mit 
der Verlagshandlung die Vorarbeiten beendet und die nöihigen 
Einrichtungen getroffen waren, wurde die nun bestehende Ein- 
richtung der Zeitschriften ins Leben gerufen. , Die Vortheile^ 
welche man bei dieser neuen Einrichtung im Auge hatte, waren 
wesentlich, sowohl jedes Mitglied auf eine möglichst wohlfeile 
Weise in den eigenthümlichen Besitz eines der Pharmacie iii 
ihrem ganzen Umfange gewidmeten Journals zu setzen, als auch 
fär die ^mmtlicheh Angelegenheiten des Vereins ein durchgrei** 
fendes Organ zu besitzen, das verbindende und vermittelnde Me-* 
dium zwischen allen Mitgliedern und Beamten des Vereins, wo- 
durch der Gang aller Angelegenheiten der Verwaltung aufsMÖg^ 
lichste geregelt und gekräftigt werden mufste. Es mufsfea 
durch dieses Mittel alle Bekanntmachungen und Mittheilun'* 
gen in kürzester Zeit zur Runde aller Mitglieder gelangen, was 
bei der frühern Einrichtung nicht möglich war. Nur bei der 
grofsen Zahl der Mitglieder des Vereins liefs sich diese Einrich- 
tung ausführen, sie hat sich bewährt, und fährt durch den Bei- 
fall» den sie gefunden hat, fortwährend neue Mitglieder der An- 
stalt zu. 

In seinem wissenschaftlichen Theile ist das Archiv der Phar- 
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macie in ihrem gansen Umfange gewidmet, fdr die Arbeiten dee 
Inlandes und des Auslandes. Beitrage dazu verdankt es nament« 
Uch den Herren: ApotK Albers in Lengerich, A. AI ms, Dr» 
E. F. Aschoff in Herford, Dr. L. Asehoff in Bielefeld, Dr. 
Artus in Jena, Prof. Dr. Bartling in Göttingen, Apoth. Bäl- 
de nius in Dessau, Prof. y. Berzelius in Stockholm, Dr.Bia« 
soletto in Triest, Dr. Becker in Mühlhausen, G. F. Bi er- 
mann, Dr. Bley in Bernburg, Apoth. Blitz in Erfurt, Dr. 
Bottger in Frankfurt, Apoth. Brendecke, Salin eninspector 
W. Brandes, Dr. Buchner jun. in München, Apoth. Bolle 
in Angermünde, Apoth. Buche Iz in Erfurt, Dr. Bucholz in 
Gotha, Apoth. Boutron in Paris, Apoth. Gerutti in Gamburg, 
A. Gludius, Prof. Dr. Dierbach in Heidelberg, Dr. Duflos 
in Breslau, Prof. Dr. Döbereiner in Jena, Dr. Franz DÖbe- 
reiner in Halle, Apoth. Drey körn in Bürgel, Prof. Dr. D ulk 
in Königsberg, HofrathDr. PuMSnil, Apoth. Forcke in Wer- 
nigerode, Apoth. Frenzel in Erfurt, Prof. Dr. Göppert in 
Breslau, Prof. Dr. Geiger in Heidelberg, Apoth. Grote in 
Braunschweig, Apoth. Gerber in Hamburg, Prof. Dr. Göbel 
in Dorpat, Apoth. Giseke in Eisleben, Dr. Gräger in Mühl- 
hausen, Director Gebauer in Breslau, Dr. Her borg er in Kai- 
serslautern, Dr. Hopff in Zweibrücken, Apoth. Harbord in 
Gartow, Apoth. Hornung in Aschersleben, Dr. Hocker in 
Bückebarg, Dr. Herzog in Braunschweig, Dr. Hasbach in 
Bensberg, Apoth. Hedrich in Moritzburg, Apoth. Hansmann 
in Atens, Dr. Heller in Prag, Medic-Assessor Jahn in Mei- 
Diingen, Apoth. J eh n in Geseke, Apoth. Ingenohl in Hoksiel, 
Apoth. Jonas in Eilenburg, Gommerzienrath Job st in Stutt« 
gart, Apoth. Kahler in Düsseldorf, Medic* Assessor Kahle rt 
m Braunschweig, E. J. Kohl in Brakel, Prof. Dr. Kane in 
X)ublin, Apoth. Krüger in Sontra, Apoth. Löhr in Trier, Prof. 
Dr. Liebiff in Giefsen, Dr. Lucanus in Halberstadt, Land- 
mann in Kiew, Apoth. Lichtenstein jun. in 41elmstädt, Ap. 
Lipowitz in Lissa, Apoth. Lieber mann in Grünenplan, Dr.^ 
Lassaigne in Paris, Prof . Dr. L ö w 1 g in Zürich, Dr. Lecanu 
in Paris, Dr. Marder in Gummersbach, Dr. Mar qua rt in 
Bonn, Prof. Dr. Mit scher lieh in Berlin, Medicinalrath Dr. 
Michaelis in Magdeburg, Prof. ▼. Mons in Löwen, Medicinal- 
rath Dr. Müller inMedebach, Apoth. Müller in Driburg, Prof. 
Dr. Märten s in Brüssel, Hofrath Dr. Marx in Braunschweig, 
Dr. Mohr in Goblenz, Oberbergrath Dr. Nöggerath in Bonn» 
J. H. Niemann in Alfeld, Apoth. ,0b erdörff er in Hamburgs 
Prof. Dr. Otto in Braunschwelg, F. W. Oligschläger, Dr« 
Otto in Rudolstadt, Apoth. Polstorf in Braunschweig, Prof. 
Dr. Plieninger in Stuttgart, Prof. Dr. Pleischl in Wien, 
Dr.Pfeiffer in Gassei, Dr. Rabenhorst in Luckau, Prof.Ro- 
biquet in Paris, Prof. G.Ritter in Berlin, Apoth. Riegel in 
St. Wendel^ Apoth. Röttscher in Wiedenbrück, W. Richter, 
Hofrath Dr. Stromeyer in Göttingen, Dr. Schweinsberg 
in Heidelberg, Dr. J. F. Simon in Berlin, Dr. Schar lau, Dr. 
Schmidt in Sonderburg, Apoth. Schnitze in Perleberg*, 
H. Schwacke in Alfeld, Prof. Dr. Stratingh in Groningen, 
Apoth. Spatzier in Jägerndorf, Apoth. S t i ck e 1 in Kaltennord- 
heim, Apoth. Storch in Rokitzan, Apoth. Schults in Gal- 
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T^rd«) B. SdunidmJena» A. StHre&biir^y Prof. Br. Sehr Ot- 
ter in Grätz, Apoth. E. Simon in Berlin, Apoth. Dr. Silier 
in Petersbur^y Apoth. S ch e f f 1 e r in Ilmenau, Apotb. J. F. T e u s- 
1er, Hofrath Dr. v. Tilesius in Leipzig, Apotb. Tauber t In 
Tietz, Dr. Tbaulow in Gbristiania, Geb. Hofr. Dr. Tromms- 
dorff, H.Trommsdorff in Erfurt, Prof.Dr.Tognio inPestb, 
Apotb. Yenffhaus in Rabden, Apotb. deVry in Rotterdam, Dr. 
Voget in Heinsberi^, W* Vasmer, Yohl in CÖln, Prof. Dr. 
Wackenroder in Jena, Geb. Hofratb Dr. Wurzer in Mar- 
burg, Dr. Waitz in Java, Dr. Witting in Höxter, Prof. Dr« 
Winkelblecb in Gassei, Dr. Wagner in Pestb, Apotb. Zel- 
ler in Nagold. 

Als ein erfreulicber Umstand für die Zeitscbrift des Ver- 
eins mufs noch bervorgeboben werden, dafs ein ausgezeicbneter 
Gelebrter und gründlicber Forseber, Hr. HofratK Dr. Wacken- 
roder, der um die Gultur der Pbarmacie so bedeutende Ver- 
dienste sieb erworben b^t, seit dem Jabre 1838 der Redactioa 
dieser Zeitscbrift beigetreten ist. Wenn nun von Seiten der 
Redaction, wie der l^rlagsbandluog, für die würdige Ausstal-. 
tung des Archivs nach Kräften gesorgt wird,, so dürfen wir er- 
warten, dafs noch recht viele Mitarbeiter uns sich anschliefsen 
und ihre Arbeiten in dieser Zeitschrift niederlegen werden. 
Wir laden recht sehr dazu ein. 

Nach den Statuten des Vereins findet alljährlich eine, jedoeh 
an keinen bestimmten Ort gebundene Generalversammlung des 
Vereins statt. Diese Versammlungen sind wie im ersten ai|ch 
während des zweiten Decenniums regelmäfslg gehalten worden* 

Die in dem zweiten Decennium des Vereins gehaltenen Ge- 
neralversammlungen warei^ : 

Die Vauquelin'sche Versammlung zu Herford am 29. Aug. 1831 ^)* 
Die Davy* sehe Versammlung zu Herford am 30. Aug. 1832^). 
Die HufelanWsche Versammlung zu Herford am 9. Sept. 1833 ^). 
Die Lavoisiefsche Versammlung zu Herford am 8. Sept. 1834 ^)« 
Die Wurzer^^sche Versammlung zu Paderborn am 8. Sept. 1835 ')• 
Die Biltz'sche Versammlung zu Erfurt am 15. Sept. 1836 ^). 
Die Stromeyer^sche Versammlung zu Braunschweig am 12. Aug. 

1837 0. 

Die Döbereiner'sche V^9ammlung zu Bielefeld am 10. Sept. 

1838»). 

Die Jussieu'sche Versammlung zu Pyrmont am 21. Sept. 1839 *)• 

Die von Humboldt*sche Versammlung su Leipzig am -S« Sept. 

1840»»). 

Pharm. Zeitung 1831. 325. 
3) Ebend. 1832. 273. 
>) Ebend. 1834. 289. 
*) Ebend. 1834. 289. 
') Ebend. 1835. 337. 
^) Ebend. 1836. 321. 
O Ebend. 1837. 257. 
*) Ebend. 1838« 289. 
») Archiv der Pharm. 2. R. XIX, 112. 
^») Ebend. 2.R. XXIV, 1. 
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Di^ im ersten Ddcenninm des Vereins '^lultenen Generale 
^rsammluDg^en sind der Reilienfolge nach t 

Die Buehotz'Hhe Versammimg in Minden. • 
Die Hagen' sehe Versammhmg daselbst. 
Die Rose'sche Versammlung daselbst. 
Die Trommsdorff^sche Versammlung daselbst. 
Die Gehlen'sche Versammlung in Herford. 
Die Klaproth'sche Versammlung daselbst« 
Die Linne'sche Versammlung in Minden. 
Die Hermbstädfsehe Versammlung daselbst. 
Die Scheele^sche Versammlung in Herford. 
Die Berzelius'sche Versammlung in Minden. 

Wenn es in der Natur der SacKe liegt, dafs die GeneraWer- 
sHinmlongen nicht von vielen Mitgliedern besucht werden kön- 
nen, so bietet dagegen die EinrichtuDg der Kreisversammlungen 
vortreffliche Gelegenheit dar zur Vereinigung' benachbarter 
Collegen, um gemeinsame Angelegenheiten des Fachs, des Yer^ 
eins u. s. w. zu besprechen, j^lche Versammlungen haben au<^ 
<^fers statt gefanden, nnd^ so weit wir Kunde davon erhalten 
haben^ waren es in- dem zweiten Decennium folgende : 

1830* lies' Erfurter Preises zu ßrfurt am 11. No venAer. 

Des Kreises Essen zu Werden a. d. Ruhr am B.Sept. 
Des Vicedirectoriums in den Marken zu Schwedt. 
Des Preises Fritzwalk in Kjritz* 
Des Kreises Ostfriesland in Aurich am 8» Sept. 

1832. Des Kreises Bernburg in Bernburg' am 30. Aug. 

1833. Des Kreises Bemburg in Bernburg am 5. Sept. 
1835, Des Vitedirectoriums Cöln in Bonn am 22. Sept. 
^1836, Des Kreises Bromberg in Bromberg am 1. Mai. 

De5 Kreises Bemburg zu Göthen am 30. Aug. 

1837. Des Kreises Mansfeld zu Eisleben am 10. Juli. 
Des Kreises Stendal zu Stendal am 14. Mai. 
Des Kreises Bernburg in Bernburg am 25. Aug. 
Des Vicedirectoriums in den Marken zu Prenztau am 
8. Sept. 

Des Kreises Bromberg in Bromberg am 17. Sept. 

1838m Des Kreises Medebach zu Wildungen am 1. Mai. 
Des Kreises Bemburg zu Bernburg am 31. Aug. 
Des Kreises Gotha in Meiningen am 10. Sept. 

1S39» Des Kreises Mansfeld zu Eisleben am 12* Juli. 

Des Kreises Jena in Neustadt a. d.Orla am 27. Aug. 

Des Kreises Medebach in Gorbach am 8. Juli. 

Des Kreises Gotha in Meiningen am 9. Deobr. 
1840. Des Kreises Münster in Münster am 6. Juli. 

Des Kreises Herford in Bielefeld am 3. Juli« 

Des Kreises Luckau in Luckau am 13. Juli. 

Des Kreises Mansfeld in Eisleban am 27. Juli. 

Des Vicedirectoriums Bemburg san 29. Aug. 

Des Kreises Paderborn zu Driburg am 29. Aug. 

Des Vicedirectoriums Braunschweig zu Blankenburg am 
30. Aug. 

Des Kreises Altenburg zu Eisenberg. 
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' De/i Vicedireetoriuma in den Metrien su Freienwalde 
am 17. Aug, 
Des Vicedirectoriuma Gotha ia Meiningen am 7. Sept. 
Des Vicedirecioriums Weimar in Jena am 11, Sept. 

Ich wende mich jetzt zu einem andern Theile unserer Vexy 
elnsangelegenheiten, nämlich über die Vorlage der Ausüben 
und l^ikosten der Anstalt für die Lesezirkel, für die Untere 
Stützung invalider Gehülfen u. s. w., so wie über die Einnahmen 
und Ausgaben^ und das VereinskapitaL 

In dem Berichte über das erste Decennium ist ein^ Ueber-* 
eicht der sämmtlichen Einnahmen und Ausgaben gegeben wor- 
den» und zwar vom Jahi:e 1821 an bis 1829 incl., weil dai;nals 
nur bis dahin die Generalrechnung abgelegt werden könnte. 

Die Uebersicht» welohe ich jetzt vorziuegen die Ehre habe» 
geht vom Jahre 1830 an und wird bis Ende 1840 sich erstrecken, 
also die Generalrechnung von 1840 i^it umfassen. Vom Jahre 
1839 an, bemerke ich, d^tirt die neue Einrichtung des Vereins 
in Bezug auf unser Vereinsjournal, wodurch, aufser der Ursache 
der großem Zahl der Mitglieder, die plötzliche gröfsere Aus- 
gabe und .Einahme bedingt ist. 

Die ^hrUiche Einnahme des Vereins betrug: 

1830 ...... 1862 Thlr. H Ggr, « Pf.. -^ - 

1831 1778 » 19 » — » 

1832 ...:.. 1710 * 1 » -* » i 

J833 1568 • 12 » 8 ^ 

1834 •,.... 1621 » 6 » J- « 

^ 1835 ...... 1550 » 18 » 8 » 

1836 1742 » 10 i 4 >• 

1837 ...;.. 2014 » — » ^ '» . 

1838 ..... .2051 » 14 » 6 » 

1839 ...... 3616 9 -— » 4 » 

1840 ...... 5505 » 5 » — » 
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25021 Thlr. 6 Ggr. -r- Pf. 

hierzu der Bestand von 1 829 .383 » 7 » 1 » 

25404 Thlr. 13 Ggr. 1 Pf. • : i 
Die. jährliche Ausgabe des Vereins betrug: '''• 

1830 1058 Thlr. 19 Ggr* 11 Pf. 

1831 1899 » 16 » 6 » 

1832 ...... 1685 » — » 7 » 

1833 1628 » 15 » 10 » 

1834 1702 » — » 9 » 

1835 1603 » 16 » 7 » 

1836 1897 » 15 » 4 » 

1837 2116 » 16 » 2 '» 

1838 2018 » 1 • — » 

1839 ...... 3935 » 8 » . 10 » 

1840 ........ 6539 » 15 » — » 
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25985 Thlr. 6 Ggr. 5 Pf. 
Es sind sonach in diesem Decennium 
die.>Gesammteinnahmen . . 26404 Thlr. 13 Ggr. 1 Pf. 
die GesammtaUsgaben . . . 25985 ' » )6 » 5 » 

mithin ein Vorschufs = 680 Thlr. 17 Ggr. 4 Pf. 
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In den ersten neun Jähren des Vereins betrug : 

die Einnahme 12l26Thlr.l6Ggr.6P;^ 

an Zinsen in den Jahren 

1822 und 1824 12 » 12 » — » 

aus der6eh.-Unterst^t2•- 
> kasse im Jahre 1829 • • 848 » 1 » — ^ 
aus der Portokasae in dem- 
selben Jahre 95» — » — »' 

die Gesammteinnahme 13082Thlr.5Ggr.6Pf. 

die Ausgabe 12354 Thlr. 4Ggr.5Pf. 

ifur die Geh.-Unterstütz.- 

und Portokasse im J. 1829 344 » 18 » — » 

die Gesammtansgabe . 12698 Thlr. 22 Ggr. 5 Pf . 

Bestand 383 » 7 » 1 »*) 

In den beiden verflossenen Decennien ist sonach 
die Gesammteinnahme • • 38103 Thlr. 11 Ggr. 6 Pf. 
d,ie Ge^ammtausgabe • • .38684 » 4 » 10 » . 

der Vorschufs . . 580 Thlr. 17 Ggr. 4 Pf . 
Für die Unterstützung würdiger inTalider G^nlfen «ind 

Terwendet worden von jenen Ausgaben: • 
Pharmaceutische Zeitung. 

Bd. VI. pag. 410 1830 .... 377 TMr. 4 Qgr. — Pf. 

» VII. » 409 1831 .... 336 » 6 » — » 

» Vlll. » 376 1832 .... 260 » — » — >• 

» IX. » 407 1833 .... 199 » 2 » 6 » 

» X. » 424 1834 . . . . 20% » — » — » 

> Xh » 391 1835 .... 196 » — » ^ » 

» XII. » 376 1836 .... 268 . » — » — » 

Archiv. 

» LXX. » 248 1837 .... 303 » 4 » — » 

» LXX. » 271 1838 .... 191 » 21 » — » 

» LXXIV. » 364 1839 .... 350 » — » — » 

»LXXl^III. » 284 1840 ....300 » -*>—». 

Die ganze Ausgabe für diese Untere 

stUtaun^en beträgt sonach .... 3003 Thlr. 13 Ggr. 6 Pf. 
Ziehen wir diese Ausgaben -von der 

Gesammtansgabe des Vereins ab 25985 » 6 » 5 » 

sobleiben an Ausgaben für den Verein 22981 Thlr. 16 Ggr. 11 Pf. 

Diese Summe ist nun die, welche 
für die literarischen Angelegen- 
heiten des Vereins, für die ver* 
waltungs- und Postrecognitions- 
Verhältnisse verausgabt wurde« 

In den ersten neun Jahren des Ver- 
eins wurden für die Gehülfen-Un- 
terttUtzung verausgabt ..... 1576 Thlr. 13 Ggr. — Pf. 

zählen wir dazu die obige Ausgabe mit 3003 » 13 » ^ *. 

so beträgt die ganze Ausgabe hier- 
fur in den beiden Decennien . . 4580 Thlr. 2 Ggr. 6 Pf. 

*) In der Rechnung pro 1824 (Archiv XVI, 122.) ist der Be- 
stand st«tt 257 Thlr. 4 Ggr. nur 257 Thlr. 3 Ggr. ; und 
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GewITs ist diese?. Resultat der Wirksan^keit des Yereias ein 
sehr wohlthuendes. Vielen wUrdigea bedürftigen Runstgenos- 
sen, denen Krankheit oder Alter die Mittel der SelbsterKaltun^ 
'entzogen hatte, sind dadurch zu einer ihnen so wünschenswerthen 
^Beihulfe gelangt, welche ihre traurige Lage milderte. Nehmen 
j5ie meine' verehrten CoUegen in dem Dank der Unterstiitzten, 
in dem Segen, den viele der Bedrängten, die Sie unterstützten 
und die; Bürde eines schweren Schicksals erleichterten, in dem 
Segen, den so viele derselben Ihnen noch auf ihrem Sterbebette 
wünschten, den Lohn für Ihr menschenfreundliches Bemühen» 
für Ihre Hülfe spendende Milde. 

Bis zum Jahre 1835 war unser Verein in unsem Gegenden 
die einzigne Anstalt, die Unterstützungen an invalide Gäülfen 
regelmäfsig austheüte. In diesem Jahre 1835 aber zeigte der 
Vorstand des Gehülfen -Unterstützungs- Instituts in Erfurt an, 
dafs die dort seit Jahren und fortdauernd für den Zweck diese« 
Instituts gesammelten Beiträge die Summe erreicht hatten, 
welche festgesetzt war, um in Wirksamkeit zu treten. Zugleich 
setzte sich die Erfurter Anstalt mit der unsrigen in Verbindung, 
um die Pensionen in Übereinstimmung zu vertheilen '). 

Im Jahre 1834 war in Erfurt das Jubiläum des hochverdien- 
ten nun verewigten Geheimen Hofraths Trommsdorff auf eine 
höchst würdige Weise gefeiert worden, und auch die Mitglieder 
unsers Vereins nahmen daran einen lebendigen Antheil. oo war 
es möglich, dafs von den Beiträgen' zur Festfeier ein ÜberschuJa 
von 1455 Thlr. 11 Sgr. 5 Pf . blieb, welcher der Bestimmung ge- 
mäfs der Kasse des Erfurter Gehülfen -Unterstützungs- Institutes 
übergeben wu^de und unter dem Namen des TronrnadorfFschen 
Stipendiums besonders verwaltet wird ^. 

Für die Unterstützungskasse unsers Vereins trat im Jahre 
1837 der erfreuliche Umstand ein, dafs der verewigte Rathsapothe- 
ker Schröder in Hannover derselben ein Capital von 1000 
Thlr. vermachte. Die Pflicht der Dankbarkeit gegen den men- 
schenfreundlichen Wohlthäter legte es. uns auf, diese bedeutende 
Summe als Capital anzulegen und unter dem Namen des Schrö^ 
der'schen Legates damit einen stehenden Fond zu bilden'). 

Die sowohl von dem Vorstande des Unterstützungs -Institutes 
in Erfurt, der Gehlen - Buoholzschen Stiftung, als auch von 
Seiten unsers Vereins in diesen Angelegenheiten gemachten Er- 
fahrungen veranlafsten im Jahre 1837 ein% Vereinigung beider 
Unterstützungs-Anstalten zu einer einzigen. Mittelst Documents, 
Salzuflen den 10. Mai und Erfurt den 13. Juni 1837, ist 
diese Vereinigung geschlossen, und das Weitere darüber be- 
kannt gemacht worden^)* Die Unterstützungs -Anstalt hat den 

in der Rechnung pro 1829 (Pharm» Zeitung pag. 28Ö) ist 
der Bestand um 1 Ggr. 10 Pf. zu hoch berechnet; hier- 
durch wird der Bestand am Ende 1829 == 383 Thlr. 7 Ggr, 
1 Pf. und der Vorschufs am Ende 1840 statt 580 TlUr. 
14 Ggr. 6 Pf. gleich 580 Thlr. 17 Ggr, 4 Pf. 

>) Pharmac, Zeitung 1835. 98. 

>) Ebend. 1835. 311. 

3} Ebend. 1837. 161, 

*) Ebend. 1837. 241. 
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Namen angenommen: Buchölz^Gehlen-'Tromnadcrffsthe Stiftung 
zur Ünieritüizung würdiger invalider Apotheker'Gehiüfen. Se. Ma)e- 
atät der hochselige König von Preufsen, Friedrich Willielm ill., 
I^ruheten^ mittelst allerhöclister Cabinetsordre Tom 11. Norbr. 
1837^ den wolüthätiffen Zweck der Stiftung ehrend, derselben 
Gorporati onsrechte Allergnadigst zu ertheilen und deren Rech» 
nangsablage unter Oberaufsicht des Staats zu stellen« 

von der -vereinten Anstalt wurden nun ausgegeben incl. der 
oben bereits verzeichneten Beiträge von resp. ja£ren: 

1837 450 Thlr. 16 Ggr. 

1838 365 » — » 

1839 522 « — » 

1840 642 » 12 » 

Im Oanzen . . . 1980 Thlr. 4 Ggr. 
Mögen ferner noch reichliche Segensspenden dieser Anstalt 
werden. 

Die fromme Pflicht, in Noth gerathene oder durch Feuers« 
brUnste Verlust erlitten habende Uollegen in etwas zu unte^ 
stützen, ist auch in diesem Decennio geübt worden; glücklicher- 
weise war die Gelegenheit dazu, die Milde der Mitglieder auf- 
zufordern, nicht so oft vorhanden, als in dem ersten Uecennium. 
Es kamen auf diese Weise an milden Gaben zusammen: 

1832 112 Thlr« 16 Ggr. 

1833 47 » 12 » *) 

1835 189 » 12 » ^ 

1836 18 » — » *) 

1838 158 » 20 » ») 

1839 65 » 8 » •) 

1840 .28 » — » 

Im Ganzen • • • 619 Thlr. 20 Ggr. 
In dem ersten Decennio des 
Vereins kamen zu diesem 
Stecke ein 2539 Thlr. 18 Ggr. 3 Pf. 

Im Ganzen ... 3159 Thlr. 14 Ggr. 3 Pf. 

Das Vereinscapital ist bekanntlich eine Stiftung, gegrUo« 
detauf ein Allerhöchstes Geschenk Sr. Majestät des hochseligen 
Königs von PreuTsen, Friedrich Wilhelm III. ^). Es ist 
durch freiwillige Beiträge und Zinsen, die zum Capital geschla- 
fen wurden, nach und nach vermehrt worden, und wird dadurch 
fortdauernd noch vergröfsert. Seit 1838 werden V;On jedem neu 
eintretenden Mitgliede 2 Thlr. zu diesem Fond bezahlt. Erat 
•eit vorigem Jahre sind die Zrinsen dieses Capitalsf wie es dessen 
Gründung bestimmte, zum Theil mit für die Verwaltungskosten 
des Vereins verwendet worden. 

Pharmac. Zeitung 1832. 2. 129. 130. 

3) Ebend. 1833. 179. 

*) Ebend. 1835. 17. 227. 242. 361. 

4) Ebend. 1836. 113. 

>) Ebend. 1839. 132. 164—274. 
•) Archiv 2. R. 276. XX. 
') Ebend. XXII. 2. R. 251. 
*) Pharmac. Zeitung II, 66. 
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Am Scblusse des Jahrs 1830 be- 
trug dieses Capital ......... 19M Thlr. 4 Ggp. — Pf. 

£s kamen dazu 

1831 an Beiträgen ........ 80 » — » — 

» Winsen 70 >» 5» — 

1832 » Beiträgen ........ 32 » — » — 

» Zinsen 88 » — » — 

1833 » Beiträgen ...,,.,, 33 .». 4 » -~ 
» Zinsen 74 » — » — 

1834 » l^insen 84 » 20 » •— 

1835 » Beiträgen • 31 » 17 » 4 

» Zinsen 109 » 12 » — 

1836 » Beiträgen 50 » ' 2 » — 

» Zinsen , 100 » — » — 

1837 » Beiträgen. ....... 77 » 9 » 4 

» ' Zinsen ..•.;.... 94 » — » — 

1838 » Beiträgen 28 » 4 » — 

» Eintrittsgeldern 24 » ^ » — 

» Zinsen • 114 » 16 » — > 

1839 » Beiträgen 183 » 8 » ^ 

» Eintrittsgeldern 282 » — » — 

i» Zinsen * • . . • 116 » — » — 

1840 » Beiträgen 68 » — » — 

» Eintrittsgeldern 332 » — » — 

» Zinsen 128 » 11 » — 



Summa . • 4129 Thlr. 16 Ggr. 8 Pf. 



Davon gehen ab an Ausgaben und 

Verlusten an Geldcoursen u. s. w. . 73 » 12 » Bi 



Somit beträgt das Tereinscapital 

Ende 1840 4066 Thlr. 3 Ggr; 11| » 

Nach der im Band 78.. des Archivs 
pag. 285. abgelegten Rechnung ist 
diese Summe 4056 » 3 » 7^ » 

mithin zu gering um . . . . < 4 Pf • 

indem bei der jetzigen Revision der Jahres-Kechnungen sich ergabt 
daTs der Bestand von 1837 *in der Rechnung pro 1838 um 4 PÜ zu 
gering übertragen ist. 

Eine Stiftung, von welcher ich im Laufe dieses Vortra|^e8 noch 
Rechenschaft zu geben habe» ist die Hagen "Bueholz'sche Stiftung. 
Die Gründung derselben geschah zur Verewigung des Gedächt- 
nisses zweier um die Pharmacia hochverdienter Männer, B u c h o 1 s 
und Hagen. Es wurde zu diesem Ende durch freiwillige Bei» 
träge ein Capital zusammengebracht, dessen Zinsen, für die Be« 
antwortnng von Preisfragen für Gehülfen bestimmt sind. 

Im Jahre 1828 theilte die Stiftung die ersten Preise, die 
in Gelde bestanden, aus. Von 1830 an, die unterde£i zur Aus- 
führung gekommenen Medaillen. 

Ich werde zuerst über das Vermögen der. Stiftung eiiiei» 
Nachweis geben. 
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Das Capital der StiltoBg betrag 

1830 baar 1173 TUr. 20 Ggr. — Pf. 

Wertli des Medailienstempels ') • • 340 » — » .. » 

1831. Daisii ^ngen weiter ein ')•• 2 » — « — » 

1832. Ein fjegat vom selig. Professor 

Eschenbach in Leipzig ') • • • ßOO » — » «. » 
1836; Von mehren Apothekern Wür* 
tembergs^) «».SO • 3» — » 

2054 Thlr. 23 Ggr. — Pf. 

Im Jahre 1837 hat das Vorsteher- Amt der Stiftung den 

eanzen Vermögensbestand der Stiftung, wie er damals vorlagt 

in einer Abrechnung öfEentlich vorgelegt^). Darnach betrug 

das Vermögen damals 

baar an Gapitalien 1780 Thlr. — Ggr. 6 Pf. 

Werth des Stempels 340 » — » — » 

~2120~Thlr. — Ggr. 6 Pf. 
Nach dem Berichte über das erste De- 

cennium des Vereins war das Capital 1513 » 20 » — » 
hat also zugenommen um • • . • . 606 » 4 » 6 » 

Summe. . . 2120 Thlr. — Ggr. 6 Pf. 

In dem Tode des hochverehrten Geheimen Hofraths Tr om m s- 
dorff erlitt das Vorsteher* Amt der Stiftung einen schweren 
Verlust. Der Geheimerath, Professor Dr. M i t s ch e r 1 i ch in Ber* 
lin hatte die Güte, die auf ihn gefallene Wahl eines Mit- Vor- 
standes der Stiftung anzunehmen. 

Im Nachfolgenden werde ich nun eine Übersicht, der Preis- 
fragen, die von der Stiftung seit ihrer Wirksamkeit dem Zwecke 
derselben gemäls aufgestelU worden sind, aufstellen. 

,. 1828* Über die Einwirkung der . fetten Öle auf Bleiozyd, 
namentlich in Bezug auf die Pnasterbildung. Preise ,über djie 
Beantwortung erhielten Hr. Gussercrw m Berlin imd Hr. 
Knper in Münden. 

1829. Über Bereitung der Tinctureh. Verfasser der ge- 
krönten Abhandlungen waren Hr. Dr. Simon> jetzt in Berlin, 
Hr. Teusler. 

' 1830. über die Bereitung derDecocte und Infusionen. Für 
die Beantwortung erhielten die goldene Medaille Hr. Dr. Frans 
Simon, die silberne Medaille Hr. J. Fol ix aus Niedersaulheim 
bei Mainz, Hr. G. W. Schar lau aus Pasewalk, und Hr. W. 
jMichael aus Stolpe bei Dresden. 

1831. über die Prüfung der Chinarinden. Für die Beant- 
wortung erhielten die goldene Medaille Hr. J. Röttger aus 
Siegen, Hr. G. Bonnet in Berlin, und Hr. G. W« Scharlau 
die silberne, Hr. J. C. Wiers aus Lechenich die bronxene 
Medaille. 



^) Pharmac. Zeitung 1830. 389. 

^ Ebend. 1831. 74. 

') Ebend. 1832. I. 65. 

^) Ebend. Bd. X. 39. 

*) Ebend. 1837. 413. 
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1832* Über das Zinkoxyd, ^ In Folge der Beantwortungen 
erhielten Hr. G. 'Bonnet die goldene Medaille, Hr. C. £. Jan* 
sen in Hamburg, Hr. J. G. Sckwacke aus Bodenburg im Braun« 
scLweigiscben, Hr» C. Kühnen aus Crefeld und Hr. Th. San* 
der aus Hofgeismar die silberne, und Hr. F. G. A. Fischer 
aus Trier und Hr. Lux aus WoUmerath die bronzene Medaille« 

1833. Über die Einwirkung des Schwefels auf fette Öle. 
Nach den Beantwortungen wurden ertheüt Hm. Redig aus Eger 
die goldene Medaille, Hrn. Harff aus Bergheim, Hrn. U lex aus 
Neustadt und Hrn. Schoy aus Erfurt die silberne Medaille. 

1834. Über das Kreosot. Die für diese Preisfrage einsegan* 

fenen Abhandlungen waren nicht genügend, dieselbe wurae da- 
er EurUckgenommen. 

1835* Über Quecksilbersalze mit organischen Säuren. Für 
die Beantwortung wurde der erste Preis die goldene Medaille 
zwischen den Herren G. H arf f aus Bergheim und £. G. Burck* 
ha r dt aus Meissen in der Art getheilt, dafs jedem die silberne 
Medaille und 25 Thlr. zuerkannt wurden. 

1836, Über den Mineralkermes. Da die Preisfrage nicht ge- 
nügend beantwortet worden war, so wurde dieselbe auf das 
nächste Jahr wiederholt. 

1837m Auf die wiederholte Preisfrage über den Mineralker* 
mes waren zwei Abhandlungen eingegangen, deren Verfassern 
der Wunsch weiterer YervoIlstäDdigung derselben mitgetheilt 
wurde. Dieser wurde nur von einem der Verfasser berücksich- 
tigt, dem darauf die goldene Medaille zuerkannt wurde. Ver- 
fasser dieser Abhandlung war Hr. Kohl aus BrakeL Aufser- 
dem wurde dem Verfasser einer weiter eingegangenen Abhand- 
lung, Hr. P r ch e r aus Lauenstein in Sachsen, ein Aufmunterungs- 
Schreiben zuerkannt. 

1838. über die officinellen destillirten Wässer. Es erhiel- 
ten in Folge ihrer Beantwortungen Hr. W. Floto aus Helm- 
stedt die suberne Medaille und eine Remuneration TOn 10 Thalern, 
Hr. F. Br endecke in Braunsohweig die silberne Medaille und 
Hr. E. Volland aus Hörn im Lippischen die bronzene Medaille« 

1839, Über Einwirkung der Alkalien auf Zucker. Dem Hrn. 
Br endecke aus Braunschweig wurde die silberne Medaille und 
eine Remuneration TOn 25 Thalern zuerkannt, mit dem Wunsche 
seine Arbeit noch weiter zu yervoUständigen 

184Q. Über angemessene Formen für widrig zu nehmende 
Arzneimittel. Dem Hrn. Schmitz aus Bergheim bei Göln wurde 
die silberne Medaille und eine Remuneration TOn 15 Thalern 
zuerkannt. 

So hat also auch diese Stiftung in ihrem Kreise nach Kräf«* 
ten zu wirken und für unser Fach nützlich zu werden gesucht. 

Nach Auseinandersetzung dieser einzelnen Seiten der Thä- 
tigkeit des Vereins wurden in den Jahren, worüber wir hier 
allgemeinen Bericht erstatten, aufgebracht, und zum Vortheil 
der Wissenschaft und tiüsera Fachs disponirl^ von 1830—1840 
incL, also II Jahre. 

Areh. d. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 3. Hft. 10 
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l.Für denVereiüi rUcksicbtlich der 

Lesezirkel incl. der Yerwaltungs- 

koslctt 22981 Thlr. 16 Ggr. 11 Pf. 

2. An Unglück erlitten babeade Runst- 

eenos4en ...... ^ 619 » 20 » — » 

9. Unteratütsungen fdr invalide Ge- 

hülfen : 3003 » 13 » 6 * 

4. Zunahme des Ca<pital^em<>gen8 der 

Hagen -Buchols^scheA Stiftung . . 606 » 4 i» 6 » 
6. Zunahme fär das Tereinseapttal . 2200 » 2t » IH * 
6. Werth der vt>n äw Hagen-Buch^ls'- 

sehen Stiftung ertheiHen Preise. S50 » — » — » 

29962 Thlr. 4 G^. 10^ Pf. 
In den ersten neun Jahren des Vereins betrugen diese Sum- 
men, die wir der Yergleichung wegen hier im Allgemeinen 
anfuhren: 

I.Für den Verein im Betreff der 
Lesesirkel incl. der Verwaltung . ' 12354 Thlr. 4 Ggr. 3 Pf. 

2. Unterstützung Unglück erlitten 

habender Runstgenossen 2539 » 18 » 3 » 

3. Unterstützungen an invalide Ge- 
hülfen 2180 » 12 «^ — » 

4. Die Bucholz'sche Stiftung .... 1513 » 20 » ^ » 

5. Daa Vereinscapital ....... 1855 » 6 » — » 

20443 Thlr. 12 Ggr. 6 Pf. 
hierzu vorstehende Summe 29962 » 4 » 10| » 

= 50405 Thlr. 17 Ggr. 4J Pf. 

Wenn wir sonach die Leistungen des Vereins in seinem 
zweiten Decennium überblicken^ so Können wir wohl daraus die 
Überzeugung schöpfen» dals diese der Beachtung werth sind, und 
die Anstalt nach Rräften würdig gestrebt hat, ihre Zwecke sa 
erfüUen. 

Es hat derselben auch darüber an höherer Anerkennung 
nicht gefehlt, und die höchsten Behörden in den Staaten, worin 
der Verein besteht, haben diese auf eine Weise ausgesprochen^ 
die uns gegen HÖchstdieselben nicht nur zum gröfsesten Danke 
verpflichtet, sondern auch dem Vereine zu wahrhafter Ehre 
gereicht. 

Schliefslich kann ich nicht umhin, noch darauf auiinerksain 
2u machen, wie aüfser diesem Wirken des Vereins als eine 
schöne Frucht hervortritt jenes hohe und edle moralische Ge- 
fahl, welches, erhebend und kräftigend uns ergreift, wenn wir 
wissen, da£s wir, nvit tausend unserer Mitbrüder vereint, nach 
demselben Ziele streben , dafs dieses Ziel des vereinten Strebens 
würdig ist, dafs ein solches Gefühl durch alle Lebensverhält- 
nisse hindurchgreift, unserer Ansichten Leiter und unserer Hand- 
lungen Führer ist, und beides läuternd und veredelnd, dann der 
treuen Erfüllung der Pflichten unsers Berufs die Weihe giebt, 
die des Guten schönster Lohn ist, ein guter Erfolg« Möge dieser 
nnserm Streben, itnserm gemeinsamen Wirken mehr und mehr 
SU Theil w^erden, und unser Verein auch in dem aeaen Deceii« 
nium förtsohreite» auf seiner schönen Bahn» 
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Directorialconfereoz in Lemgo am 25. Jani 1642. 

1) Die von dem Redmung^führer eingereichte Oeneralrech- 
nang von 1841 wurde besprochen, und die Direction der Gene- 
i^lkasae ersucht daraus eine Uebersicht in Betreff der Ausga» 
ben der einzelnen Kreise zusammenzustellen. 




gehl 

3) Ein Schreiben von Hamburg wurde vorgelegt, in welchem 
der Wunsch, für die dort so hart betroffenen Gollegen seitens 
des Vereins zu wirken, auf das dankbarste entgegen genommen 
wird. Mögen denn unsere Bitten für diesen schönen Zweck 
Herz und Hand öffnen und wir reichlich in den Stand gesetzt 
werden, zur Linderung so schwerer Leiden ein Scherflein bei- 
zutragen. Wir rufen alle unsere Gollegen darum an, überzeugt^ 
dals sie bereitwillig mitwirken werden zu diesem schonen 
Werke der Nächstenliebe, die durch die That sich bewährt. 

Dr.E. F. Aschoff. Dr. R. Brandes. Overbeck* 



2) Medicinalwesen und Medicinalpolizei. 

Bemerkungen über die Arzneitaxe ^ so wie über 

den Jetzigen Stand und die Verhältnisse des Apo<- 

thekers^ besonders iü der Rheinprovinz) 

▼om 
Apotheker ilf. J. Löhr in Trier. 

Die neue Bearbeitung und Ausgabe einer Landespharmako- 
pSe ist nach meinet* Ansicht mit einer neuen Arzneitaxe unzer- 
trennlich , indem neue Arzneimittel aufgenommen, und yiele^ 
ecbon vorhandene^ in ihren Bereitungsarten nach dem Stande 
der Wissenschaft und Erfahrung abgeändert werden müssen; 
deshalb scheint es nicht unseitgem'äls, bei der Aussicht auf eine 
solche Pharmakopoe als praktisciker Apotheker einige allgemeine 
Bemerkungen dieses Gegenstandes zu berühren. 

Eine Arzneitaxe kann wohl keinen andern Zweck für den 
Apotheker haben, als ihm statt einer Ibcen Besoldung zu dienen, 
daCi er sich seinen Verhältnissen und seinem Standpunct gemalt 
ftle anständiger Mann frei bewegen kann und nicht mit Unan» 
Behmlichkeiten für sein Fortkommen tu kämpfen hat. Sie hat 
nach meiner AndiJit auch zugleich den Zweck, die Willkür der 
Cämcurrenten beim Taxiren selbst zu verhindern^ soll demnach 
dcnoi rechtlichen Apotheker Schutz gewähren ^^^ das gemeine 
Feilbieten der Arzneien durch unreelle Gollegen. 

Eitne solche Taxe mufs aber unbedingt auf festen und con« 
eequent durchgeführten Grundsätzen beruhen, welche dem Weoh« 
eel eo wenig wie möglich unterworfen sind; denn was kann ee 
dem Apotheker frommen, wenn er- iedee Jahr eine Taxverfinde« 
Tuxkf^ erhält, die meistene nur den Preis bei dem einen Mittel 

10* 
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um ein paar Pfennige yerringert, welche einem andern xuge- 
fetzt worden sind. 

Obschon nun unsere jetsiee nach Procenten berechnete, aber 
keineswegs consequent durchgeführte Taxe in mancher Bezie« 
hung nicht ganz uDzweckmafsig ist, so mufs man doch wünschen, 
dafs besonders bei den wohlfeilem Mitteln der Taxansatz etwas 
erhöhet, und bei den theuersten, wie Moschus^ Gastoreum etc* 
berücksichtigt werde, dafs dem Apotheker bei den seltenen, nur 
noch in kleinen Dosen gebrauchten Mitteln, besonders in kleinern 
Städten und auf dem Lande, oft schon die Procente rein verloren 
sind, ehe selbe einmal verschrieben werden! 

Es liegt in diesem Wunsche einer Entschädigung, welche 
für das Allgemeine auch wenig drückend wäre, gewifs keine 
Unbilligkeit von Seiten der Apotheker, wenn man bedenkt, dafs 
sich in neuerer Zeit die Medicin so sehr vereinfacht, immer 
mehr eine wohlfeilere Heilungsart der Krankheiten durchgreift, 
die Goncurrenz durch Anlagen von neuen Apotheken zu seinem 
Nachtheil bedeutend zugenommen hat, und endlich, dafs sich 
Kauf« und Handelsleute überall Eingriffe in seine Rechte er- 
lauben. 

Auch wäre es meines Erachtens zweckdienlicher, bei den- 
jenigen Arzneimitteln, welche meistens nur granweise, wie TarL 
ttibicU» etc., gebraucht werden, den Preis eines Granes in einer 
neuen Taxe auszuwerfen und nicht, wie in der jetzigen, nur 
nach Unzen und Drachmen zu berechnen — wenn man es nicht 
für die Zeitumstände noch zweckmäfsiger erachten sollte, denx 
Apotheker eine Taxe zu geben, wie selbe von Dr. L. F. Bley 
in seinem Werke »über die neuen preufsischen und sächsischen 
Arzneitaxen, gewürdigt aus dem Standpunct rationeller Phar« 
macie etc. Leipzig 1833, erster Abschnitt, Arzneitaxe nach 
rationellen Grundsätzen p. 3« so scharfsinnig auseinandergesetzt 
ist und weiche fast keinem Wechsel unterworfen ist. Bei einer 
neuen Taxe erscheint es gewifs wünschenswerth und sogar noth- 
weddig, die Bestimmungen des Rabattirens einer Reform zu un» 
terwerfen und auf feste Grundsätze zurückzubringen, . die nach 
meiner Ansicht, nach den für Jeden billigen und auch sehr zweck- 
mäfsigen Bestimmungen der Taxausffaoe von 1813 auf solche 
Weise festgestellt werden konnte, daß der Apotheker gesetzlich 
verpflichtet sei, bei allen öffentlichen Krankenheilanstalten, wie 
bei derVeterinärpraxis, 26% Rabatt zu bewilligen und sonst un- 
ter keiner Bedingung. 

Nichts hat den Apothekerstand mehr herabgewürdigt, als 
der wirkliche Unfug des Rabattirens, der sich durch iKibgier 
oder Neid zu 40 — 60» ja 60^ steigerte, wobei man sich Öfter» 
auf ganz gemeine, unreelle Weise abbot, ohne zu bedenken, ob 
man gute Arzneimittel lief ern konnte oder nicht! Das Vertrauen 
des Arztes, wie auch oft des Kranken selbst mulste darunter lei- 
den — denn auf eine Art mufsten die hohen Procente doch her- 
auskommen ! Der Apotheker sank dadurch immer mehr in den 
Augen des Publikums als ein Mann herab, der es auf Gunsten 
•einer Rechte übervortheilte, und das nach meiner Ansicht nicht 
mit Unrecht, wenn es sieht, dafs sogar die Anstalten des Staa« 
tes diese enormen Procente, wenn nicht geradezu verlangen» 
doch genehmigen^ und mu£ite von selbst auf den Gedanken kom- 
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nen, dalb^der Staat zum Nachtheil des Allgemeinen uns eine zu 
hohie Taxe gegeben hätten welches aber in der Wahrheit gewiTs 
nicht begründet ist! ^ 

Die gelockerten Bestimmungen des Rabattirens haben sich 
sogar auf gewöhnliche Receptur ausgedehnt $ denn es kommt 
jetzt nicht selten die Klage vor, dafsRecepte in der einen Apa» 
theke anders taxirt werden, als in der andern, zum Nachthei} 
des Allgemeinen, wie des einzelnen Apothekers, welcher letztere 
nun wohX oder übel die gesetzliche Bahn verlassen muTs, wenn 
er nicht seine Kunden verlieren will ! 

Nach mehrjährigen Erfahrungen im Geschäfte selbst ist unsere 
jetzige Taxe so gestellt, dafs der Apotheker einer mittelmäfsigen 
Stadt mindestens einen jährlichen Umschlag von 2000 bis 2500 
Thaler und auf dem Lande 1500 bis 1600 Thaler Umschlag ha- 
ben muTs, wenn er als rechtlicher Mann den jetzigen Anforde- 
rungen des Apothekerstandes In jeder Beziehung reell entspre- 
chen willy ohne aber, an ein Abtragen des Kapitals, wofür er 
sein Apothekeneeschäft meistens angekauft hat, denken zu .kön-« 
nen! Der nicht selten laut werdende Einwand, dafs die Apo- 
theker doch sehr^t stehen müXsten, da die Apotheken allge- 
mein in einem so hohen Preise wären, ist dieser Preis zwar in» 
Wahrheit begründet, aber kein Beleg, dafs dieses Kunstgewerbe 
durch eine so lukrative Taxe begünstigt sei; denn jeder vorur- 
theilsfreie Beobachter, welcher tiefer in die Sache eingeht, muff 
bald finden, dafs diese Ueberschätzung selbst zumNacntheil der 
jungen Apotheker sich in- der Goncurrenz derselben herausstellt. 
Vor 15 bis 20 Jahren, wo die Apothekergehülfen noch aul 
Conditioniren angewiesen waren, machten jährlich nur wenige 
junge Pharmaceuten ihre Staatsprüfung, ohne dafs sie nicht schon 
wirklich Aussicht auf eine Apotheke oder auf ein Provisorat 
hatten, und es waren damals die Apotheken, billiger und di(| 
Geschäfte besser^ anders hat sich aber die Sache jetzt gestaltet; 
der- junge Mann sucht nur, wenn er die Lehre beendet, über 
Hals und Kopf seine drei Servir jähre abzumachen, ohne sich 
meistens auf das Praktische seiner Kunst und die Verhältnisse 
seines nicht leichten Berufs £u bekümmern, welches nur durch 
längeres Serviren erlernt werden kann; denn sein ganzes. Ziel 
ist Selbstständigkeit ! Das Examen wird nun sein einziges Ziel« 
er geht nach Berlin oder auf eine andere Hochschule, studirt 
dort ein Jahr und macht dann seine Staatsprüfung. Mit der 
Approbation in der Hand sucht er nun eine Goncession nach, hat 
der junge Mann aber Vermögen oder Credit, so wird fast um 
jeden Preis eine Apotheke angekauft, ohne meistens zu beden- 
ken, da solche Geschäfte sehr oft zu vortheilhaf t beurtheilt wer- 
den, ob die Ankaufssumme auch dem Geschäfte entspricht. Die- 
ses ist auch das ganze Geheimnifs, wefswegen die Apotheken 
noch in so hohem Preise stehen, es ist nicht, weil sie nach der 

Sewöhnlichen Ansicht Goldgruben sein sollen, und Manche wer- 
en zu spät gewahr, dafs nicht alles Gold ist, was glänzt! 

Wenn man die Frequenz der Apothekengeschäfte in den gröfsten 
Stüdten, z. B. Berlin, Breslau, Königsberg, Magdeburg etc. und auch 
manchen andern durch Ortsverhältnisse oder besondere Glucks- 
umstände begünstigten Apotheker zur Beurtheilung aufstellt, so 
wäre der Name Goldgrube wohl zu rechtfertigen ; aber artheilt 
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man niclit oberllSoliUcli) to wird num gtwifs bald |^w«hr w«r» 
den» dafs es kaum der zehnte Thell der Apotheker itt» w^cho 
sich solcher Vergänstigungeii rühmen können, und warum sollte 
auch der Apotheker allein von einem Glücke ausgeschlossen 
sein^ welches man mehr oder weniger in jedem Stande des Le- 
bens antrifft, ohne dafs man den Einzelnen nach dem Ganzen 
beurtheilt; es wird z. B. Niemandem einfallen, den Kaufmann^ 
der 100,000 Thaler umschlägt, mit demjenigen, der 1000 Thaler 
Geschäft macht, in gleiche Kategorie zu stellen, weil man die- 
ses den Verhältnissen gemäfs sehr natürlich findet. So gerecht 
Ist die Meinung des Publikums gegen unsern Stand nicht; denn 
man beurtheilt meistentheils den Apotheker der grofsen St|idt^ 
welcher jährlich über 10,000 Thalcr Geschäfte macht, fast ganz 
Meich mit demjenigen, welcher in derselben Zeit nur 1000 Tha- 
fer umschlägt. 

Diese bedeutenden Geschäfte kommen aber nur noch in den 
gröfsten Städten der altera Provinzen vor, wo durch Privilegien 
geschützt, die Concurrenz noch nicht verderblich ihre Schwin- 

fen entfaltet hat — anders ist es in unserer Rheinprovinz, wo 
ieselbe, wie es scheint, eine unaufhaltsame Bahn gebrochen^ 
deren unselige Folgen gewifs, aber vielleicht zu spät eingesehen 
werden. In der iCneinprovinz findet man nach meiner Erfah- 
rung nur noch selten eine Apotheke, die jährlich 6000 bis 7000 
Thaler Geschäft machte in den meisten Apotheken ist der jähr- 
liche Umschlag kaum 3000 Thaler, auf dem Lande mit einiger 
Ausnahme circa 1000 bis 1600 Thaler, sogar mehre der letztem^ 
welche kaum 800 Thaler Einnahme haben, und der MÜtelum- 
schlag aller Apotheken der Rheinprovinz stellt sich w^ohl kaum 
höher, als 2000 Thaler jährlicher Umschlag heraus« 

Kein Stand ist im Allgemeinen so nachtheiÜg gestellt, als 
der des Apothekers, denn ob- sein Geschäft ihm 2O9OOO oder nur 
1000 Thaler einbringt, dieses ist dem Staate in sofern gleich, 
dafs er an den letztern, der bei einer grofsen Familie oit Sor» 
gen für sein Fortkommen hat, nach dem Gresetze dieselben An- 
sprüche für Einrichtung und strenge Aufsicht des Kunstgewer- 
bes machen mufs, als wenn sein Geschäft noch zehnmal ergie- 
biger ist, und man sollte deswegen etwas billiger gegen den 
ganzen Stand denken* 

Man würde aber sehr irren, wenn man alle Nachthetle des 
Apothekers allein auf Rechnung der Arzneitaze stellen wollte; 
es ist das ganze Uebel nicht, woran das Institut leidet, es würde 
auch bei den jetzigen Verhältnissen den kleinen Geschäften we- 
nig frommen, ob die Taxe einige Procente hbher oder niederer 
steht, indem nur die gröfsern Geschäfte den meisten Vortheil 
ziehen würden, und der rechtliche Apotheker^ der seine» wie 
die Rechte des Allgemeinen zu berücKsichtigen vermag, wird 

Siwifs mit einer Taxe zufrieden sein, weläe seinen billigen 
nforderungen entspricht. 

Ein ^rofser Uebelstand für den Apotheker liegt nach mei- 
nem Dafürhalten darin, dafs er nicht von einem sein Fach und 
seine Verhältnisse genau kennenden und vfrHrdigenden Qflitgliede 
bei den verschiedenen Regierungen vertreten ist; wäre dies der 
Fall, so würde sich Manches anders für ihn gestalten ; denn nur 
ein wissenschaftlich gebildeter Mann vom Fache selbst» der mit 
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den Lokal- updGescIiktlsverii^ttiiss^tiMcaii&t' Ist, kann in tof« 
kommenden fallen der BekSrd« als pFdstisehe«» Teclinikeir in 
Sachen des Äpotheker^es^ns, welchem er selbst an^hört, ^* 
naue Anfkrärung geben, iihd es w'tfre auch dmem ätande, der 
in jedem Regierungsbezirke «ine bedeutend« Ancahl Mitglieder 
sählt, nicht zu verargen, den Wunsch atttzuspreohes, ilafs jeder 
Regierung ein Mitgliä aus ihrer Mitte zur Wahrnehmung ilirer 
gemeinsamen Hechte beigei^eb^n werden möchte« 

Allgemeine Uebelstände mUssen zutetzt die TielieQ aeaeo 
Concessionen f ür Apotheken, die jetzt so leiiskt |^gebto werden^ 
berbeift&ren, oft an . Orten ertli«ilt) wodurch sonon eefshafte 
Apotheker sowohl an ihrem Kapital, wie' an ihrem Einkommen 
sehr empfindliche Verluste «rUiden; so sind z. B. Städte in un- 
serer Hheinprovinz, wo sich schon in frühem Zeiten eine über- 
zählige Anzahl Apothi-ker idedergelaisen^ welche aber nicht auf 
den Ort selbst berechnet sein konnten» da die Einwohnerzahl 
zu unbedeutend war, dieselbe zu beschäftigen, weil aber die Um- 
gegend den Mangel ersetzte, so konnten sie bestehen; durch Anle- 
fung oft meltrer neuen Apotheken in ihrer Nahe hat Daaiü ihnen 
einahe Alles nach Aufsen zu ihrem grofsen Nachtheil abge- 
schnitten, welcher Ausfall nicht mehr gedeckt werden kann ! 

Eine neue Medicinalreirfassttng, w^äche wir sehnlichst in 
Aussicht stellen, müTste h(er, wie bei den ^bt^igen Ue^elslrXnden^ 
bestimmte Gesetze erlassen; denn, wenn dieses so fort^ht, daTs 
man jedem approbirten jungen Apotheker eine Conoession erthei^ 
len will, so werden wir btid in allen, selbst kleinen Orten, ein« 
Apotheke, aber nicht immer eine zuTerlässige haben! Man kann 
sich einen Begriff von den in neuerer Zeit eMhetlten Conoes* 
sionen machen, wenn seit 1834 allein im Regiemngsbeziiic Ttier 
neun neue 'Apotheken eröffnet worden sind, dkren nachtlieilige 
Tolglb schon anfangen, selbst für die* Cnucessitinisten ütr^ 
Früchte zu tragen. Will man aber dadurch ^den Werth der 
Apotheken zum Schaden der alteren, oft mit bedj^utendem Ka- 
pital angekauften und .noch meistens unbezahlten Apotheken 
drücken, sa wäre dieses wohl nicht dem Rechte gemafs .— und 
wir würden bald so viele Apotheken haben, dafs zuletzt keiner 
mehr, zum gewissen Kachthell des Allgemeinen, als reeller 
Mann seinen nicht leichten Berufspflichten wird nachkommen 
können; denn wo ein solches System Wurzel gefafst, wird man 
es seh^ lockend finden, an jedem Orte 'eine» Aj^zt utid einen 
Apotheker zu haben. 

Einen bedeutenden AusfaU seines ^ohtn^sigen Veirdienstes 
erleidet noeh der Apotheker und vorzugaweise derjenige in klei- 
nem Stidten >dur<^ den überhand nehmenden Rleinverkauf der 
Drogisten und Krämer von Materialwaareni deren ]>ataill^andal 
nur dem Apotheker gesetzlich gestattet ist^ iiind oft von solol^en^ 
'Welche 'er nur Allein verkamHh darf* • . < • 

Die$e Handeltreibenden karufeh von den CrjOfMÜIndiern die bil- 
'ligstöh; somit aucli die schlechtesten Wiiaren eftti^ 'indem sie we- 
'der gehaue\W^ai^eüfkehntnlss^;liäbyn;' n«c^''Wi^' der Apotheker 
einer Cöntrole untMrwbr^n sind; und verkaufen* dieselbenwiedar 
um einöh J^rels, wofür dei^' Apotiieker >gut^ ^nd ächte Waare 
' nicht abgeben kann, wodutt6h!' nicht nur dem Apotheb#r' «ehr 
grofser Schaden ^ttiteht; 's<mdertt atieh da» ^ubllkttin^ 
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Unkeantnilii meiftens mit scUeoKter Waare betrogen wird ! Die 




detwegei 

BeKörde sich bewogen finden möchte (da die Allerhöchste Cabi- 
netsordre Tom 17. Oct. 1836^ den Debit der Arsneiwaaren be« 
treffend^ wenig gefruchtet, dieselbe auch wenig bekannt und 
nur in der Geaetssammlung abgedruckt ist), diesen ungesetz- 
lichen Verkauf der Materialisten und Krämer, wie auch der Ge- 
heimmittel, auf dem Verwaltungswege einer schärfern Berück« 
fichtigung su uuterwerfen, damit das allgemeine Wohly wie das 
der Apotheker, nicht leide. 



3) Gelehrte Gesellschaften und Lehr^ 

anstauen. 

Akademie der Wissenschaften in Berlin* 

Sitzung am S. April. Müller: Pathologisch - anatomische 
Beobachtungen. — L. ▼. Buch: lieber die Gerolle der Liasfor- 
mation, nach Mittheilungen von Bronn und Kaup« 

Siizung am 10. April, Kunth las eine Abhandlung über 
die Liliaceen, und suchte zu beweisen, dafs, wenn die Jussieu'- 
achen Liliaceen, Asphodeleen und Asparageen als blofse Abthei- 
lungen einer gröfseren Pfianzenfamilie angesehen wurden, auch 
die Melanthaceen und Smilaceen nicht ab besondere Familien 
beizubehalten wären. • 

Siizung am 14, April. Poggendorff: Ueber -Verbesserun- 

Sen am Voitiimieter, um das SauerstofiP« und Wasserstoffgas bei 
er Analyse des Wassers getrennt aufzufangen. 

Siizung am 17.ApriL H. Rose: Ueber die Einwirkung des 
Wassers auf die Schwefelverbindungen der alkalischen Erden. 

Sitzung am 28, April, H. Rose: Ueber die Eihwirkung des 
Wassers auf die alkalischen Schwefelmetalle und auf die Ha« 
loidsalze. 

Akademie der Wissenschaften in Paris. 

Sitzung am 18, April, Ära so theilte Notizen nus einem 
Werke "von Gros mit, über die ersten Dampfmaschinen in 
Frankreich. Die Engländer schreiben einem Gr. t. Wo r o e s t e r 
die 'Entdeckung der Dampf kraft zu, nach Gros gebührt sie ei- 
gnem Franzosen, Salom'on von Gours (1615). Den ersten 
Dampfapparat stellte der engL Oapitain Savery 1698 auf« , Un- 
sere jetzige Dampfmaschine riihrt von Pap in her, der den 
Wasserdampf zur Erzeugnmg grofser luftleerer Räume benutzte» 
aber' nur mit kleinen Modellen experimentirte; 1705 wurde diese 
-Erfindung von den Engländern New com en undCowley ver^ 
bessert; sie richteten eine Dampfmaschine zum Auspumpen des 
Wassers ein; in Frankreich. wurde zuerst eine solche 1738 in 
einem Steinkolüenwerke. b^ Valenciennef • eingerichtet*. — Dr. 
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Bodiclion theilte einei^ in Algier vorgekonmie&eft Vef^iltungt- 
fall mit, in Folgo einer Verwechslung von saurem saueriLlee- 
Muren Kali mit Cremortartari; der Vergiftete war unter hefti- 
gen Krämpfen nach 8 — 10 Minuten gestorhen. — Marcet 
sprach über die verschiedenen Siedepuncte von Flüssigkeiten, 
je nachdem sie in verschiedenartigen Gefäfsen,' als von Glas oder 
Metall, erhitet werden. 

Sitzung am 3, Mai, Es wurde eine Abhandlung von Gu«r« 
rin, Meneviile und Per rottet gelesen, über die in Folge 
eines Insectes und eines Pilses in den Kaffeeplantagen der An- 
tillen vorkommenden Zerstörungen. Das Insect ist die Larve 
eines Nachtfalters aus der Gattung Eiachutus, die sich swiscben 
denEpidermen der Blätter aufhält und aus dem Zellgewebe seine 
Nahrung zieht; es verpuppt sich unter dem Blatte und nach 
6 Tagen kriecht der Schmetterling aus; es vermehrt sich sehr 
schnell. Der Pilz entwickelt sich in der Erde, namentlich in 
fettem Boden sehr schnell und verursacht Absterben der Bäume. 
— Regnault las eine Abhandlung über die Ausdehnung der 
Gase. Wenn die beiden bekannten Fundamentalsätze in dei^ 
Theorie der Gase dadurch auch nicht bestätigt werden, so glaubt 
er doch« dafs sie für einen vollkommenen Gaszustand richtig 
seien. Die Uebereinstimmung des Luft- und Quecksilberthermo- 
meters bestätigt er im Bereich der Grade von Ö — 100 C, z^ur 
bleibt das Luttthermometer regelmäfsig um 0,2^ in der iVlitte 
der Scale zurück. Jenseits 230^ hört die Uebereinstimmung auf, 
und das Quecksilber ^eht vor, bei 300^ um l^, bei 235^ um 1,75% 
bei 350^uni3®. — Girardin und Preisser machten eine Mit- 
theilung in Betreff der Analyse des Hochenleberthrans, der ii^ 
Holland und Belgien wie der Stockfischleberthran als Arznei- 
mittel gebraucht wird, und ebenfalls etwas Jod enthält. — An» 
dral sprach über die Zusammensetzung des Thierbluts. 

Die pbarmaceutische Schale jd Brüssel. 

Der Administrationsrath der pharm. Schule zu Brüssel hat 
en der medicinischen Facultät daselbst eine pharm. Speciahchule 
errichteti nach Art der Pariser. Der Cursus ist auf drei Jahrjs 
vertheilt. Im ersten Jahre wird Physik^ Chemie, Botanik und 
Mineralogie gelehrt, zugleich hören die Eleven die Vorlesungen 
über Elementarmathematik bei der Facultät der Wissenschaften« 
Im zweiten Jahre wird Chemie» medicinische Naturgeschichte 
und Pharmakologie, Materia medica und theoretische und prak- 
tische Pharmacie studirt; im dritten Jahr0 Toxikologie und Ani^- 
lyse, und nehmen die Eleven an dem praktischen Cursus Theil, 
'und üben sich in chemischen und pharmaceutischen Operatio- 
nen» unter Leitung der Professorenr ... 

DJe Schule ist unter Leitung 'des Hjrn. Professors He^tny- 
tinne am L Mäns 1842 eröffnet worden. 



4) Per&ön&lmdizen. 

. -.. 

Hf«' Prof* Dr. Ehrenl^er^m ^^rJjUi iat xumSeoretair der 
matÜe^atiscli- physikalischen Klasse der Akademie der WiMen- 
«ehalten daaelbat ernannt worden. 



y 
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Ifr. Prof. Or. Weber (früher in Gb'ttingen) ist als Profes- 
sor der Physik an die Universität Leipzig berufen worden. 

Die Herren Dr. Thiiminel in Berlin» Dr. Münz er in 
Striegaoy Dr. Helmkamp zu Salzkotten und Dr. Consbruch 
in Minden sind zu Sanitätsr'äthen ernannt worden. Derselbe 
Charakter ist auch dem Dr. Angelstein, Priratdocent an der 
Universität in Berlin, Arzt des dasigen chirurgisch - klinischen 
Instituts, ertheilt worden. 

Hr. Medicinalrath Dr. Ulrich in Coblenz ist zum Regie- 
rungs - und Medicinalrath bei dortiger Regierung ernannt worden. 

Jean Simon Etienne Julia Fontenelle in Paris, einer 
der Begründer und Herausgeber des Joitrnal de Chimie midicaUp 
starb am 8. Febr. 1842. Er war zii Narbonne am 18. Oct. 1780 
geboren. Sein Vate^ war ein dasig^r achtungswerther Kauf- 
ntann . In seinem siebenzehnten Jahre ging JuliaFontenelle 
nach Montpellier, wo er Chemie und Pharmacie studlrl'e.. . Spater 
errichtete er zwar eine Apotheke zu Narbonne, nach einigen 
Jahren aber verlief s er seine Vaterstadt, um in Paris seine Stu- 
dien und wissenschaftlichen Beschäftigungen fortzusetzen, wo er 
der Freundschaft von Bertholler, Chaptal, Lacepede, 
Pinel und anderer Celehrten sich erfreute. Er hat viele und 
wichtige wissenschaftliche Arbeiten jg^eliefert, namentlich in Be- 
treff der pharmaceutischen und toxikologischen Chemie« 

Hr. Omaliüs d'Hallof ist zum correspondirenden Mit« 
^liede der mineralogischen und geologischen Abtheilung der Aka«> 
demie der Wissenschaften in Paris erwählt worden. 

Die Herren O.Henry und Buignet sind zu Adjuncten an 
der pharmaceutischen Schule zu Paris erwählt worden. 

Hr. Dr. Ab ich von Braunschweig ist als Professor der Mi- 
neralogie an die Universität Dorpat berufen worden. 

Professor de la Rive in Genf hat von der Akademie zu 
Paris als Preis für die geeignetste Entdeckung, die Gefahren der 
ungesunden Künste zU mindern, in Betreff des von 'ihm zuerst 
erfundenen Verfahrens des Vergoldens auf galvanischem "Wege^ 
einen Preis von 7000 Franken erhalten. Hr. de la Riye hat 
diese Summe dem Kunstvereine zu Genf zugestellt, damit der- 
selbe die Interessen dieser Summe alle 4 oder 5 Jahre ,dem Ur- 
heber der wissenschaftlichen Entdeckung mittheile, welche der 
Genfer Industrie am nützlichsten gehalten wurde* 

Hr. Dr. Herberger in Kaiserslautern ist von dem Apothe- 
kervereine in Hamburg zum Ehrenmitglieder und von der Ge- 
sellschaft der Aerzte m Wien und von den naturforschenden 
'Gesellschaften in Halle und Marburg, wie von der Societät der 
Wissenschaften von Louisiana in Neu -Orleans als Mitglied er- 
wählt worden. 

Hr. Hofapotheker Dr. Win ekler in Zwingenberg ist von 
dem Apothekervereine in Hamburg zum Ekrenmxtgliede erwählt 
worden. ...;•: 

Hr. Apoth. Hoffmann in Landau ist von der Societät der 
Wissenschaften vi LouisiuM ia Kot^Ami^eika zum Mitgliede 
ernannt worden. 

Der medicinisch-chemisch-pharmadetitischWS^'i^k^l*!^ Lut- 
-tich und die pharmaceutische Gesellschaft zu Antwerpen haben 
den Hofrath Dr. Brandes zum Mitglied^} erwHhlt. • < 

» » <t 4« 
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Chemie und Physik. 

üeber die Verbindungen des Rohrzuckers 

mit den Basen; 

von 

jE. Soubeiran*). 

A.lsPeligot im Jahre 1838 seine Versuche fiber die 
Natnr nnd die Eigenschaften des Zuckers bekannt ge- 
macht, glaubte er die Ansichten der Chemiker über die- 
sen Gegenstand festgestellt zu haben; der Beifall eines 
berühmten Gelehrten mül^te seine UeberKeugnng noch 
mehr befestigen ; er erhielt die Zustimmung der meisten 
Chemiker. Die Kritiken aber, namentlich die des Aus- 
landes, liefsen nicht auf sich warten, und waren auch 
in Betreff mehrer Puncte nicht ohne Grund. 

Ich halte es nicht für unnützlich einen genauen 
Auszug der Discussionen hier zu geben, um den Zu- 
stand der Frage in Betreff des Augenblicks festzuhalten, 
wo ich meine Versuche begann; ich werde nur den 
Rohrzucker abhandeln, womit ich mich allein bis jetzt 
beschäftigte. 

Die geschicktesten Chemiker haben durch Analysen 
die Zusammensetzung des Rohrzuckers festgestellt; im 
Allgemeinen nahm man an, dafs er aus 42,58 Kohlenstoff 
und 57,43 Sauerstoff und Wasserstoff, im Verhältnifs 
der Wasserbildung, bestehe; die letzten Analysen Peii- 
got's und Liebig's haben diese Zusammensetzung be- 
stätigt. Nimmt man die Zahl des Atoms Kohlenstoff 

zu 75, so hat man: 

KohleDfltoff 42>]6 

Wasserstoff und SaiMrstoff • . . 67,94 

m 

Das Aequivalent des Zuckers wurde von Berzelius 



*} Joiuni. de Pharm« et da Gkim. I» 469- 
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durch das Verbältnifis des Bleioxydes bestimmt , mit 
welchem sich der Zacker verbinden kann. Dieser be- 
rühmte* Chemiker sah die Verbindung als aus 1 At. 
Zucker und 2 At. Bleioxyd bestehend an. Die neuen 
Analysen, -welche Peligot über die Blei Verbindung 
und die ihr correspondirenden Verbindungen mit Barj^t 
und Kochsais anstellte, veranlafsten ihn, das Atomge- 
wicht des Zuckers zu verdoppeln. Nach ihm ist der 
wasserleere Zucker, C24 H36 O18, fähig, sich mit 4 At* 
Base 0U verbinden und giebt folgende Reihe: 
Wasserleerer Zucker. ....••. Gm Ha« Ois = Sa 

Rrystallisirter Zacker Sa -|- 4 Aq. 

Zucker -Bleiozyd Sa + 4 Pb 

Zucker • Chlornatrium ^* "^ I Na c'b 

Zucker-Baryt ^^ + \lt^O,Aq). 

Peligot hatte die Bleioxydverbindung in der Leere 
bei 170® C. getrocknet, lieber die wahre Beschaffenheit 
des Zuckers in dieser Verbindung erhoben sich Zweifel, 
die um so natürlicher waren, als die andern von Peli- 
got beobachteten Verbindungen ein gröfseres Verhält- 
nifs von Wasser zurückhielten^ diese Zweifel wurden 
um so gewichtiger, als Berzelius anzeigte, dafs er 
aus der bei 170® C. getrockneten Bleiverbindnng nur 
einen unkrystallisirbaren Syrup habe ausscheiden kön- 
nen. Indessen zeigte Peligot, dafs schon eine Tempe- 
ratur von 100® C. hinreiche, dem Bleioxyd -Zucker alles 
ViTasser zu entziehen, und er erhielt daraus krystalli- 
sirten Zucker. Jetzt kann meiner Ansicht nach keine 
üngewifsheit über diesen Gegenstand stattfinden. 

Die Analyse des Zuckerbaryts ist in der Arbeit 
Peligot 's von grofser Wichtigkeit j die von ihm an- 
gezeigten Besultate wurden von einigen deutschen Che* 
mikern nicht angenommen. Diejenigen, welche mit 
dieser Art von Versuchen sich beschäftigt hatten, konnten 
nicht zulassen, dafs der sämmtliche Kohlenstoff der 
Verbindung allein durch Kupferoxyd sich verbrennen 
lasse, wie es Peligot versucht hatte, überdem hatte 
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dieser Chemiker weder das Wasser ' noch die Kohlen-^ 
säure, die nothwendi^ bei dem Baryt in der Yerbren*- 
nungsröhre blieben, in Kechnung gezogen. Die Analysen 
Peligot's hatten zu der Formel geführt C12 H22 Oii -f* 
Ba O. L i e b i g, "der auf dieses Wasser upd diese Kohlen- 
saure Rücksicht nahm, zog die Formel Ci2H2oOio-|-BaO 
Tor, nämlich 1 At« Wasser weniger. Die von L i e b i g 
angebrachte Correction hob aber nicht alle Schwierig» 
keiten, weil die relativen Verhältnisse des gebundenen 
Wassers und der gebundenen Kohlensäure mit jedem 
Versuche variiren mufsten; indessen wurde sie durch 
eine Analyse Stein's bestätigt, die derselbe mittelst 
des chromsauren Bleis anstellte ^ sie gab nur 31,034 und 
31,03^ Baryt, während sie 32,09^ Proc. geben mufste, 
wenn sie mit der Formel übereinstimmen sollte. Die«* 
ser Verlust von 1 Proc. Baryt verdient um so mehr 
Aufmerksamkeit, als P e 1 i g o t 31,31, 30,9 und 30,8 1 Ba- 
ryt gefunden hatte, und das wirkliche Verhältnils des 
Baryts sonach mit grofser Genauigkeit bestimmt zu sein 
schien "*")• 

L i e b i g hat in seinem Werke »die organische Chemie^ 
das alte Atomgewicht des Zuckers (2137,37) beibehalten. Da 
er die Beweggründe nicht angiebt, die ihn verhinderten^ 
das von P e 1 i g o t verdoppelte Atomgewicht anzunehmen, 
so mufs man vermuthen, dafs, wenn die neue Verbindung 
des Zuckers mit dem Chlornatrinm allein die Annahme 
dieses Atomgewichts bedingen sollte, er der Analyse 
eines Körpers keinen bestimmenden Werth beilegte, 
den man nur mit Mühe aus einer zähen Flüssigkeit er- 
halten kann, und der durch wiederholte Krystallisatio- 
nen nicht gereinigt wurde. 

Diese Auseinandersetzung wird den Leser von selbst 
beurtheilen lassen, warum ich^ ohnerachtet der wichti- 
gen Arbeit Peligot's, es für nöthig gehalten habe, neue 
Versuche über die Verbindungen des Zuckers mit Basen 
zu unternehmen* Die Analyse dieser Verbindungen 

*) S. diese Zeitschrift 3. R. Bd. XXIV, S. 48. Die Red. 
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bietet grotst Schwierigkeiten dat, um alle örgan. Materie 
vollständige so verbrennen. Die vollständige Verbrennung 
dareh Knpferoxyd ist unmöglich^ selbst wenn man cbrom« 
sanres Bleioxyd nimmt, gelingt sie nicht vollständig. 
Bei den ersten Analysen, welche Ich mittelst dieses 
Salzes anstellte, habe ich fast immer einen Verlast ge* 
habt, vorzüglich an Kohlenstoff. Ich vermischte dana 
das chromsanre Bleioxyd mit geschmokenem sauren 
ehromsauren Kali, um gewiüs £u sein, dafs kein Theil 
der alkalischen Base als Hydrat oder Carbonat verbleibe; 
ich hatte aber nur einen vollständigen Erfolg, wenn 
ich ein grofses Verhältnifs des verbrennenden Salses 
anwandte. Um I Gramm. Materie zu verbrennen, nahm 
ich 100 Gramm, chromsaures Bleioxyd, vermischt mit 
10 Gramm, doppeltchromsauren Kali. Vor das Gemenge 
brachte ich eine lange Säule Kupferoxyd, jede Verbren« 
nung erforderte nicht weniger als vier Stunden. Das 
Wasser vrurdein eineUfSrmig gebogene Rffhre conden« 
sirt, zuerst eine kleine Röhre, um den gröfsten Theil 
des Wassers im flüssigen Zustande aufzunehmen, dann 
eine Säule von Chlorcaiciumstückchen, dann von Asbest 
mit Schwefelsäure befeuchtet. Die Kohlensäure wurde 
in dem Liebig'schen Apparate gesammelt, der eine Kali- 
auflösung von 1,360 spec. Gew. enthielt« Eine kleine 
mit Kalistückchen gefüllte Röhre hielt die Feuchtigkeit 
zurück, welche das am Ende der Operation sich ent- 
wickelnde Sauerstoffgas der Kalilösung entziehen konnte« 

Dem durch Wiegung des Kaliapparates gefnnde»eii 
Gewichte der Kohlensäure wurde die Gewichtsvermeh* 
rangy welche die letzte mit Kalistückcheu gefüllte Röhre 
erhalten hatte, zuaddirt, die sich aber nie über 6 — 7 
Millegrm« erhob. 

Als Gegenversuch für den Kohlenstoff, machte ich 
einige Verbrennungen mit einem Gemenge von Queck- 
silberoxyd und doppeltchromsaurem Kali. Das Qneck- 
silberoxyd war zuvor mit einer schwachen Kalilösung 
gewaschen, um es von aller Salpetersäure vollständig 
zu befreien. Die Verbrennung ging vollständig und 
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leicht von statten^ ich verzichtete aber aof dieses Mittel« 
als es mir gelungen war^ die Verbrenoong durch, chromr 
saures Bleioxyd regelmäfsig zu bewerkstelligen^ 

Zucker^ Baryt. 

Die krystallisirte und bei 100^ C. getrocknete Ver- 
bindung des Zuckers mit Baryt gab mir 30,89 30,9 und 
31,1^ Baryt. Diese Zahlen stimmen mit den von Peii- 
got und Stein gefundenen überein« 

Durch Verbrennen der Barytverbindung mittelst 
eines Gemenges von chirom^aurem Bleioxyd unddoppelt- 
chromsaurem Kali wurden folgende Resultate erhalten: 

I.' 0,824 Grm. Sabstans = Wasser 0,330 

CS RoblensSure 0,876= G 0,239 

II. 1,103 » » =Was8er 0,480 

s= Rohlensäure 1,259=0 0,34a 

IlL 1,200 » » = Wasser 0,483 

= KoUezitäure 1,294 =G 0,352 

oder : 

I. n. III. 

Wasser 40 40,30 40,2 

KoKlensäiire 29 38,75 29,4. 

Diese Zahlen stimmen am besten mit folgender Zu« 
sammensetsBung : 

24 At. Kohlenstoff 1800 29,1 

22 » Wasser 2474 39»9 

2 » Baryt ...1914 30,9 

6188 100,0. 
Dieses ist dieselbe Zusammensetzung, welche D 041 n ö- 
angegeben hat. 

Ich versuchte eine an Baryt vroniger reiche Yerbin« 
düng SU erhalten dadurch, daCs ich die vorige Barytver- 
bindung in einer Zuckerlösung auflöste und durch Al- 
kohol präcipitirte. Ich fand in dem Niederschlage 
30 i Baryt. Brendecke'*^ bat 18^5 J Baryt in einem 
Niederschlage erhalten, der durch Fällen einer concen« 
trirten Auflösung von Zucker und Baryt mit Alkohol 



*) S. diese Zeits. 2. R. Bd. XXIX, S. 75. Die Red. 
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dargestellt worden war, da aber beide Elemente der 
Verbindong im freien Zustande durch starken Alkohol 
gefallt werden^ so kann man nicht sicher sein^ eine be- 
stimmte Verbindung zn erhalten« In der Absicht zu. 
einem besseren Resultate zu gelangen» vermischte ich 
eine Auflösung von 25 Grm. Zucker mit einer Auflösung 
von 5 Grm. Baryt, und gab in diese Flüssigkeit eine 
grofse Menge Holzgeist ^ es schlug sich nichts nieder, 

ZuckerkalL 

Peligot hat sich mit der Verbindung des Zuckers 
mit Kalk kaum beschäftigt. Er scheint zu glauben, dafs 
diese Verbindung stets gleichförmig gebildet werde. Er 
fand darin 14$ Kalk. Er hat überdies nur die eine 
Eigenschaft dieses Körpers in Betracht gezogen, dafo 
er sich aus seiner Auflösung absetzt, imMaafs wie diese 
erhitzt wird. • 

Indessen hat Daniell vor längerer Zeit die Exi- 
stenz einer Verbindung angezeigt, die ^ ihres Gewichts 
Kalk enthält. Zur Darstellung dieser giebt er an, 
15 Th. Wasser, 6 Th. Kalk und 10 Th. Zucker eine 
halbe Stunde lang kochen zu lassen und dann zu filtri- 
ren. Dieses Verfahren genau oder modificirt yerfolgend, 
konnte ich doch nie eine so grofse Menge Kalk, als 
Daniell angiebt, mit dem Zucker verbinden. Die 
Verbindung enthält beide Körper nur im Verhältnifa 
von 1.4; es ist die, welche Zucker und Kalk vorzugs- 
weise bilden. 

Man erhält sie immer, wenn gegen den Zucker der 
Kalk in UeberschnÜB vorhanden ist, man mag kochen, 
nach Daniell, oder bei gewöhnlicher Temperatur 
verfahren. Brendecke gedenkt auch dieser Verbin* 
düng und räth ein Gemenge von gleichen Theilen Aetz- 
kalk und Rohrzucker mit 4 Th. Wasser zu befeuchten; 
die Masse erhitzt sich, und man erhält einen harzähn- 
lichen Körper, den man in Wasser auflöst. Einfacher 
ist, einer Zuckerauflösung einen Ueberschufs von Kalk- 
milch zuzusetzen. 
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Dieser Zackerkalk wurde bei 100® C. ia einer von 
Kohlensäure befreiten Luft getrocknet. Um den Kalk- 
gehalt zu bestimmän, wurde ein bestimmtes Gewicht 
der Verbindung mit einem üeberschufs von Schwefel-« 
säure versetzt und bei gelinder Wärme getrocknet, 
bis eine schwarze kohlige Masse zurückblieb. Das Schäl- 
chen wurde so lange auf einer Spiritusiampe erhitzt, 
bis die Kohle verbrannt war, wodurch ein Rückstand 
von schwefelsaurem Kalk bleibt^ welchen man zu grö- 
fserer Sicherheit noch mit etwas Schwefelsäure benetzt 
und aufs Neue glühet* Ich habe dieselben Resultate 
erhalten, sowohl bei der Analyse der durch Alkohol 
gefällten Verbindung als bei der, wo das Product durch 
Verdunsten in der Leere gewonnen und bei 100® G. 
getrocknet wurde. 

1 Grm. Substanz = 0>485 Grm. sohwefels. Kalk 

= 20,14 i Kalk 
1 » 9 =0,476 Grm. schwefeis. Kalk 

= 20,03 J Kalk 
1,16 » » = 0>570 Grm. schwefeis. Kalk. 

= 23,6 S Kalk 
Ich habe weiter die Kalkverbindung auf dieselbe 
Weise analysirt als die Barytverbindung und erhalten: 

I. 0,794 Grm. Substanz = Wasser ...0,368 

= Kohlensäure 0,960 = €. 0,262 

II. 0,912 » » == Wasser... 0,425 

= Kohlensäure 1,130 £=: G, 0,308 

111. 0,896 » » =Wasser ..0,418 

= Kohlensäure 1,110 = C. 0,248 

IV. 0,533 » » = Wasser 0,248 

= Kohlensäure 0,655 = G. 0,1786 
I. IL III. IV. 

Wasser 46,3 46,6 46,5 46,5 

Kohlensäute 32,9 33,7 33,8 33»5. 

Diese Zahlen stimmen mit folgender theoretischer 
Zusammensetzung überein: 

24 At. Kohlenstoff 180O 33,8 

22 » Wasser 2474 46,3 

3 t Kalk ..1068 20,0 

6342 100. . 
Arch. d.Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 2. Hft. 11 
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Dies dreiatomige Kalksalz ist meist unkrystallisirbar, 
es löst sich in gummiahnlichen Schappen ab. Es besitzt 
einen sehr unangenehmen Geschmack und ist in Wasser 
leichtlöslich« In dem MaüSse yrie man es erhitst, scheidet 
es sich aus seiner Auflösung ab; in concentrirtem Al- 
kohol ist es nicht löslich, in schwachem Alkohol so wie 
in zuckerhaltigem) kann es aufgelöst werden. 

Die Verbindung des Kalks mit dem Zucker, welche 
14^ Kalk enthält, läfst sich schwieriger darstellen, als 
die vorige, da der Zucker eine grofse Neigung besitzt^ 
mit 3At. Kalk sich zu verbinden, und wenn diese Ver* 
bindnng einmal entstanden ist^ sie dnrch Zusatz von 
Zucker nicht leicht wieder zerstört werden kann. Man 
mufs eine ziemlich klare Kalkmilch in eine Zuckerauf- 
lösung bringen, und fleifsig umrühren. Die Gewichte 
des Zuckers und des Kalks müssen zuvor berechnet 
werden (13 Zucker und 2 Kalk), so dafs man einen 
kleinen Ueberschnfs von Zutker hat, man filtrirt und 
schlägt durch Alkohol nieder. Wenn der Zuckerüber- 
schufs zu stark ist, so würde Alles in Auflösung bleiben, 
denn die Kalkverbindung ist in zuckerhaltigem Alkohol 
löslich. 

Brendecke giebt an, der Kalkmilch eine concen- 
trirte Zuckerlösung zuzusetzen, bis aller Kalk gelöst 
ist, und die filtrirte Flüssigkeit mit Alkohol von 85$^ 
zufallen« Dieses Verfahren gelang auch mir,* doch mufs 
ich bemerken, dafs man nicht gewifs sein kann^ die 
Verbindung rein zu haben. Mehrmals fand ich einen 
Ueberschufs von Kalk, was auf die Gegenwart eines 
Theils der Verbindung mit 3 At. Kalk hindeutet. 

Die Analyse der hier in Rede siehenden Kalkver- 
bindung ergab Folgendes: 

L 14,6 Procent Kalk 
II. 14,4 » » 

III. 14,2 » » *)• 

*) Die Angaben der Resultate der Analysen sind hier absicht- 
lich nicht mit aufgeführt, weil in einigen Zahlen derselben 
im Original einige Druckfehler sich eingeschlichen haben 
müssen. Br« 
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*. Das Wasser und die Röhlensäära würdea mittelst 
mit doppeltchromsaurem Kali vermischten ehromsauren 
Bleioxyd gäfanden: 

I. 0,B44 Grm. SubstatiE 2=2 Wasser . . . ^ ,0,410 

= Kohlensäure 1» 1 12 = C, 0,303 

IL 0,897 » » = Wasser 0,447 

= Kohlensäure 1,180 = C. 0,3217 

III. 0,876 9 » =Wasser 0,436 

= Kohlensäure 1,166 = C. 0,318 

IV. 0,560 » » = Wasser 0,275" 

rs Kohlensäure 0,752 =i C. 0,205 
oder: 

I. II. III. IV. 

Wasser .48,6 49,8 49,77 49,2 

Kohlensäure ....35,8 35,8 36,30 36,6. ' 

Diese Resultate stimmen mit folgender theoretischen 
Zusammensetzung überein: ' 

24 At. Kohlenstoff.... 1800 36,1 

22 » Wasser. ...... 2474 49,6 

2 » Kalk» 712 14,3 

4986 100. 
Zuckerbleioxyd. 
Es sqhien mir ganz unnütz, die Analyse der Ver- 
bindung des Zuckers mit dem ßleioxyde zu wiederholen. 
Sie bietet nichl solche Sehwierigkeiten dar^ * als die 
vorhergehenden, und ich habe keinen Grand die Riditsg- 
keit der von Peligot erhaltenen Resultaie ^b -bezw^* 
fein. Dieser Chemiker fand 4 At. Bleiövyi'i^mH 1 At. 
-wasserleeren Zucker. Ich will nur ein« Reihd VO«i 
Versuchen anführen, Welche beweisen; däfs diese Ver- 
bindung mit 4 At. Blei voräbgsw^ise vor allen andern 
Neigung besitzt, sich »tt Midien. r .. l» 

ä) Zu einer Auflösung von neutralem ei?s{gsaüi*ä& 
Bleioxyd setzte ich eine Auflösung von' Äer Verbindung 
mit 3 At. Kalk, in der Absicht ein dreibasüiihes Bfei- 
salz zu erhalten. Der sogleich erscheineädö Nieder- 
schlag löste sicTi durch Umrühren wioder'atff j' ich ^ztte 
so lange von der Kalkverbihdüng^ zu, bis d^^ Nl^d^H. 
«cWag sich nicht TOehfauÖöi^ /^bUie»^ dfe iVtt&uüg 

11* 
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der Flfissigkeit yraräe dnrch einige Tropfen essigsaures 
Blei beseitigt, die Flüssigkeit dann durch Alkohol gefällt 
und der Niederschlag bei 100® C« getrocknet. £r ent- 
hielt 59,5 1 Bleioxydy und mithin 4 At. Bleioxyd. 

b) Ich stellte einen ähnlichen Niederschlag dar, wie 
den vorigen, aber trieb die Fällung bis zu dem Puncto, 
wo der Kalkzucker aufhörte, einen Niederschlag indem 
essigsauren Bleioxyde hervorzubringen (ein XJeberschufs 
von Kalkzucker würde alles aufgelöst haben)» Der ge- 
waschene und bei 100® G. getrocknete Niederschlag gab 
58>6$^ Bleioxyd, er bestand also auch in der Verbindung 
mit 4 At. Bleioxyd. 

c) Zu einer Auflösung von Bleizucker setzte Ich 
so lange von der Verbindung des Zuckers mit 2 At. 
Kalk hinzu, bis kein Niederschlag mehr entstand 5 dieser 
gesammelt und bei 100® C. getrocknet, gab 59^ Blei- 
oxyd. 

Wird also essigsaures Bleioxyd mit Zuckerkalk 
tvon verschiedenen Proportionen der Base gefällt, so 
sind die Niederschläge doch gleich zusammengesetzt, 
sie enthalten 4 At. Bleioxyd« 

Zuciernatron. 

Wird eine concentrirte Auflösung von Kali oder 
Natron in eine spirituöse Auflösung von Zucker gebracht, 
-SO entsteht ein weicher Niederschlag, der mehr Consi- 
st^nz annimmt, wenn man^ ihn mit neuen Mengen Al- 
jLohol behandelt. 

Das Product ist eine Verbindung des Zuckers mit 
Kali oder Natron ; man kann es in der Leere oder 
durch Hülfe der War nie in einem Strome Luft, d^r 
der Kohlensäure beraubt ist, trocknen. 

B rendecke ist der einzige Chemiker, welcher 
eine Analyse dieser Verbindungen versucht hat. £r 
fand folgende Eigensdiaf ten derselben . Sie werden durch 
.Kohlf^nsäure theil weise zersetzt j die nur schwierig die 
lets&ten Theile des Alkali entfernt ^ in Wasser sind sie 
in j^dep Ver^ältnUj, in Alkohol kaum löslich $ leicht 
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aber werden sie von einer Spirituosen Zackerauflösang 
aufgenommen. Eine Wärme von 110® C. reicht hin, 
eine beginnende Zersetzung tn veranlassen, wodurch 
sie sich bräunen, 

Br endecke hat in der Kaliverbindung 12,6^ Kali 
und in der Natronverbindung 8,2^ Natron gefunden. 
Er hat daraus geschlossen, dals diese Körper lAt. Base 
und 2 At. wasserleeren Zucker enthalten. (Der von 
Brendecke angenommene wasser leere Zucker hat die 
Formel C12H20O10, das Atomgewicht 2043,04.) Diese 
Resultate *scheinen zweifelhaft, wenn man erwägt, da£s 
die Zusammensetzung des wasserleeren Zuckers vielmehr 
C12 H18 O9, und es ist ' wenig wahrscheinlich, dafs das 
Alkali mit dem Zucker sich verbinde, ohne selbst Wasser 
zurückzuhalten. Wenn man dem Zucker das Atom 
Wasser entzieht, welches Brendecke ihm zuschreib t> 
so würde man eine von beiden Formeln haben 2 (C12 

H18 O9) + Jh^^J** ^ oder 2 (C12 H18 O9) + j^^ao ^^^^^® 

beide aber mit der bekannten Zusammensetzung der 
andern Verbindungen des Zuckers nicht übereinstimmen. 

Ich habe es nicht für möglich gehalten, mit Präci- 
sion die Zahl der in diesen nur schwierig rein darzu- 
stellenden Verbindungen enthaltenen Atome Wasser zu 
bestimmen ; sie sind zu zerfliefslich, als dals man sicher 
sein könnte, sie in einem völlig trocknen Zustande zu 
realisiren ; ich habe mich damit begnügt, zu erforschen, 
ob sie wirklich nur ein halbes Atom Base enthalten. 
Ich habe die Natronverbindung untersucht, nachdem ich 
sie in einem von Kohlensäure befreiten Luftstrome bei 
100® G. getrocknet hatte. 

0,677 6rm. Zuckernatron wurden durch ein Ge- 
menge von Qnecksilberoxyd und saurem chromsauren 
Kali verbrannt. Sie gaben 0,880 Kohlensäure = 0,24 Grm» 
Kohlenstoff = 35,4^ C. 

0,7 Grm. derselben Verbindung gaben 0^118 schwefeis. 
Natron, die a,0517 Natron enthalten = 7,385 #. 

Das Natron findet sich sonach im Verhältnifs zum 
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Kohlenstoff wie 7,38S : 36»4 oder 1 : 4>79. Eiae Ver- 
bindttii^ mit -l-^^* Natron lYÜrde em theoretisches Ver- 
fiältnifs -von 1: 4,6 haben. 

Bestimmung des Aequivalents des Zuckers. 

Die Verhältnisse, in welchen der Zacker mit den 
Basen sich verbindet, führen zu folgenden Schlüssen: 
Das Aeqnivalent des Zockers enthält 12 oder 24 Aequi- 
valente Kohlenstoff. Die erste dieser SSnsammensetznngen 
ist lange Zeit von den Chemikern allein angenommen; 
Liebig hat sie in seiner Chemie noch adoptirt; die 
zweite ist vonPeligot vorgezogen, der sich 'besonders 
auf die (etwas bedenkliche) Zusammensetzung derVer- 
bindang des Zuckers mit Kochsalz stützte. Die in die- 
ser Abhandlung vorkommenden Thatsachen sind dieser 
letzten Hypothese günstiger; sie giebt folgende Reihe: 

Wasserleerer Zucker C24 Hd6 Ois = Sa. 

Krystallisirter Zucker . . . . » Sa -f- 4 Aq. 

4fach bas. Zuckerbleiozyd Sa + 4 Pb 

3fach bas. Zuckerkalk ^* + 1 1 iPcr! ^ "^ ^' ^^ 

2fach bas. Zackerkalk Sa + |2^*^ + ^'^^ 

2fach bas. Zuckerbaryt S* + I2 A *.^ "^ "* ^^ 

Zuckerkali Sa + KaO u. wabrscbeinl. 

Zuckernatron ' Sa + Na O u. wahrscheinl. 

Zuckerchlornatrium Sa + ^^^^^ 

£s ist sehr merkwürdige daJb während das Bleioxyd 
alles basische Wasser dem Zucker entzieht, so daCs 
seine Zusammensetzung auf die Formel C24H36O18 zu- 
rückgeführt wird, die Verbindungen m;t den Alkalien 
alles Wasser, was der krystallisirte Zucker enthält, zu- 
rückhalten, und dafs sie eben so wohl auch als eine 
Verbindung des krystallisirten Zuckers mit den Basen 
als durch die vorstehende Reihe ausgedrückt werden 
können, für welche man annehmen muis, dafs die Af- 
finität des Zuckers für die alkalischen Basen nicht kräftig 
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genug ist, um sie zu deshydratiren, und dafs es das 
Hydrat und nicht das Oxyd« ist, welcl^es einen Theil 
der Verbindung ausmacht* Dies0 letzte Hypothese- wird 
durch die Constiti]^tion des Zuckerbleis und des Zucker- 
chlornatriums bestätigt. , 

Die beobachteten Thatsachen konnten eben sowohl 
auch auf die Natur des Moleküls des Zuckers und auf 
die ungleiche Wirkung, welche verschieden reducirbare 
Oxyde darauf ausüben, gedeutet werden; wir besitzen 
aber nicht genug Daten, die uns über diesen Gegenstand 
aufklären könnten. Der von Peligot aufgestellten 
Hypothese habe ich aus dem einzigen Grunde den Vor- 
zug gegeben, dafs wenn Thatsachen durch eine einfache 
und natürliche Theorie verknüpft werden können, es 
besser ist, dieser sich zu bedienen, als sie durch eine 
neue, die nicht mehr Vortheil darbietet, zu ersetzen. 
Im Ganzen bin ich also dahin gelangt, die Schlüsse 
der Arbeit Peligot's über die Constitution des Zuckers 
zu bestätigen. Ich habe das Aequivaient dieses Körpers, 
wie er es bestimmt hatte, angenommen ; ich habe aber 
', die Ursache der Ungewifsheit, die seine Arbeit mit sich 

führte, gehoben, durch neue und festere Daten unter- 
stützt. 

Man hat bemerken können, dafs ich im Verlauf 
dieser Abhandlung den Ausdruck Saccharat, dessen Pe- 
ligot für die Verbindungen des Zuckers mit den Basen 
sich bediente, vermieden habe. Einer der stärksten Ein- 
würfe, welchen man gegen diese Bezeichnung einwendet 
kann, ist, dafs der Ausdruck Zuckersäure schon zur 
Bezeichnung eines vom Zucker ganz verschiedenen Kör- 
pers in der Wissenschaft aufgenommen ist, nämlich für 
die Säure, welche sich bildet, wenn man Zucker mit 
Salpetersäure behandelt, und die besonders von Guerin- 
Vary und von Thaulow studirt worden ist. Dieses 
ist eine ausgezeichnete Säure, deren Verbindungen mit 
Basen unbedenklich in die KUsse der Salze eingeordnet 
werden. Der Zucker steht auf der Grenze der indifife- 
renten Körper, seine Rolle in den Verbindungen ist 
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nicht so ausgezeichnet^ and der Zustand seiner Ver- 
biifidangen scheint mir in dem gewählten Nomenclatui>» 
System angemessen aasgedrückt zu sein. 
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Vorläufiger Versuch einer chemischen Un- 
tersuchung der Ruta graveolens Ldnn. ; 

von 

Fr. Kümmell in Corbach. 



j3er Umstand, dafs der hiesige Physibas Dr. Rabe 
ein Extractum Rutae graveolentis mit Erfolg zur Beför- 
derung der Geburtswehen anwendet, veranlafste mich, 
folgende Versuche mit diesem Kraute vorzunehmen^ da 
mir zur Zeit keine Analyse desselben bekannt ist, und 
ich nur in Martins Pharmacognosie erwähnt finde,, dafs 
diese Pflanze 1811 von Mahl analysirt sei, ohne dafs 
aber dessen Resultate angegeben sind"*"). 

Es wurde hierzu die blühende Pflanze verwendet^ 
wovon mir leider nur wenig zu Gebote stand. 

Das Verfahren im Allgen^einen war das gewöhnlich 
gebräuchliche. Mehrn^aliges Zerstofsen mit kaltem de* 
stillirten, und zuletzt warmem Wasser von 30® R. und 
jedesmaliges Auspressen, Ausziehen des Prefsrückstandes 
mit Weingeist von 60 Proc, Salzsäure und Kalilauge 
nach einander; so wie Aufkochen des erhaltenen wäss-* 
rigen Saftes, Abscheiden des Satzmehls und gleichfalls* 
siges Digeriren desselben mit Weingeist. Die zerstofse- 
neu Blüthen wurden mit Aether dlgerirt, der ätherisches 
Oel, Harz und Wachs auszog. Eine kleine Portion 
Kraut wurde endlich der Destillation mit Wasser un- 
terworfen, wodurch ein Wasser erhalten wurde, auf 



*) Nach Mahl sind die Bestandtheile der Raute: ätherisches 
Oel» Chlorophyll, Extractiv8tofF> stickstoffhaltige durch 
Galläpfeltinctur fällbare Materie, Gummi, Eiwexfsstoff, ei- 
genthümliches Stärkmehl, Apfelsäure und Faser« GewiTs 
verdient diese Pflanze einer neuen tmd gründlichen Unter- 
tersuchuog. Die Red. 
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dem wenige Tropfen ätherisches Oel sich zeigten, und 
das weiter keine bemerkeuswerthe Reaction wahrneh* 
men liefs. 

Die von dem Satzmehl getrennte Flüssigkeit reagirte 
an! Lackmns schwach sauer, und gab mit neutralem 
und basisch-essigsaurem Bleioxyd einen gelbweifsen Nie- 
derschlag ; Eisenchlorid : schmutzig - dunkelgrüne Fär- 
bung ohne Trübung; kohlensaurem Kali : flockigen wei- 
fsen Niederschlag; oxalsaurem Ammoniak und Oxalsäure: 
weifsen Präcipitat; Leimlösung: nichts. 

Die geistigen Auszüge reagirten nicht auf Lackmus, 
gaben aber doch mit Bleiacetat gelblichen Niederschlag, 
und mit Eisenchlorid dunkle grüne Färbung, und ent^ 
hielten hauptsächlich harziges Chlorophyll aufgelöst« 
Die Salzsäure schien nur etwas Eiweifs und Amylum 
aufgenommen zu haben. 

Die verdünnte Kalilösung schied mit Säuren einen 
gallertartigen Absatz aus, vielleicht poetische Säure* 
Hierauf wurde i Unze pulverisirtes trocknes Krauts 
ohne Stengel, eingeäschert, und 21^ Gran einer grau- 
weifsen Asche erhalten, die an Wasser durch Kochen 
gegen 7 Gran abgab. Das Filtra^t zeigte durch Reagen« 
tien kohlensaures, salzsaures und schwefelsaures Kali. 
Der in Wasser unlösliche Rückstand der Asche löste 
sich in Salzsäure bis auf Spuren eines kohligen Antheils 
völlig auf, und erwies sich als kohlensaurer Kalk mit 
etwas Thonerde. 

Die aus dem ausgeprefsten Saft durch Aufkochen 
und Filtriren von dem Satzmehl befreite Flüssigkeit 
wurde mit Bleizuckerlösung gefallt, der schmutzig-gelb«' 
weifse Niederschlag gesammelt und das Filtrat noch mit 
Bleiessig gänzlich gefällt, der mehr lebhaft gelbe Nie* 
derschlag gleichfalls auf deni Filtrum gesammelt, beide 
ausgewaschen und getrocknet. Aus den fein zerrie- 
benen in Wasser zertheilten Präcipitaten wurde das 
Blei durch SchwefelwasserstofiTgas gänzlich als Schwe- 
felblei abgeschieden, und hiernach weingelbe Filtrate 
erhalten. Das Filtrat von dem neutralen Bleipräcipitat 
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reagirte sauer , und mit Bleizucker und l^encblorid^ 
wie oben, gab aber mit Kalicarbonat, Ammoniaktixalat 
und Oxalsäure keinen Niederschlag m«hr, und durch 
sorgfältiges Verdampfen schwierig einen gefärbten kry- 
stallinischen Absatz, der sehr sauer schmeckte und rea« 
girte. Das Fiitrat von dem mit Schwefelwasserstoff zer- 
legten Niederschlage des Bleiessigs war noch kalkhaltig, 
und enthielt weniger Säure, aber gummiartige Materie. 
Bleiessig ist darum zum Fällen unzweckmäfsig. 

Aus dem Gesagten scheint also zu resultiren, dafs 
die officinelle Ruta eine nicht flüchtige Säure an Kalk 
gebunden enthält, die durch die grüne Färbung mit Ei- 
senchlorid eigenthümlich zu sein scheint, und die beim 
Erhitzen einen Geruch nach Raute ausstöfst, und zu ei* 
ner lockern Kohle, aber schwer gänzlich verbrennt« 
Dieser Säure einen Namen zu geben, scheint noch zu 
gewagt, bevor anderweitige Analysen über ihre Natur 
und darüber Aufschlufs gegeben haben, ob sie nicht 
identisch mit einer schon bekannten Pflanzensäure ist« 
Aus Mangel an frischem Material kunnte ich die 
Reindarstellung der Säure bis jetzt nicht weiter versu- 
chen, und die bei dem erwähnten einmaligen Versuch 
erhaltene kleine Menge noch gefärbter Krystalle gestat- 
tete kein weiteres Studium. 

Sobald als möglich werde ich aber diese Untersu- 
chung wieder aufnehmen, und vielleicht im Stande sein, 
glücklichere Resultate mitzutkeilen. 

Zur Gewinnung der Säure scheint indessen folgen- 
des Verfahren das zweckmäfsigste. Das frische Kraut 
wird mit Wasser mehrmals bis zur Erschöpfung ange^ 
stofsen und ausgeprer8t,durch Aufkochen wird das Satzmehl 
vom Saft geschieden, dieser möglichst entfärbt, und mit 
Bleizuckerlösung gefällt. Der gewaschene getrocknete 
Niederschlag wird zerrieben, in Wasser vertheilt> und 
durch Schwefelwasserstofl^gas oder Schwefelsäure das Blei 
gefällt, und das Fiitrat zur Krystallisation gebracht. 
Ein Versuch zeigte mir^ dafs die Zerlegung mit Sdiwe« 
feisäure ^ohl angeht, und aus diesem Fittrat die Säure 
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fkst aooh leichte kryatallisirt* Darch UmkrystaUisiren 
wird sie reio erhalten werden könneii. 
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Versuche über die Metallsäuren > 



von 



JE. Fremy. 

Sei einer allgemeinen Unterstichang der Metall- 
säuren habe ich neue Verbindungen der Metalle mit 
Sauerstoff und neue durch ihre schönen krystallinischen 
Formen sehr bemerkenswerthe Salze gefunden. Maii 
kann die Metallsäuren in zwei Klassen eintheilen; die 
erste begreift diejenigen, welche aus der unmittelbaren 
Verbindung der Metalle mit Sauerstoff entstehen, und 
die sich schon in der Kälte in Alkalien auflösen; zur 
zweiten gehören die Säuren, die sich bilden, wenn ein 
Metalloxyd der gleichzeitigen Einwirkung eines Alkali 
und eines oxydirenden Körpers ausgesetzt wird. 

Die Metallsäuren, welche nach diesen beiden Ver- 
fahrungsweisen hervorgebracht werden, besitzen wesent- 
lich verschiedene Eigenschaften. Die ersten sind im 
Allgemeinen beständig und bilden mit Basen bestimmte 
und krystallisirbare Salze, die zweiten dagegen sind 
leicht zersetzbar und verlieren schon unter schwachen 
Einflüssen einen Theil ihres Sauerstoffs. 

Als ein Beispiel für die Säuren der ersten Klasse 
wähle ich die höchste Oxydationsstufe des Zinns, die 
den Namen Zinnsäure erhalten hat; für die zweite Klasse 
habe ich eine neue Verbindung des Eisens mit Sauer- 
stoff studirt, die ich Ei$ensQure {Adde ferrique) nenne« 
Indem ich für die Beispiele dieser Metallsäuren solche 
von wichtigen Metallen auswähle, will ich zugleich an« 
zeigen, dafs auch ähnliche Verbindungen weniger be- 
kannter Metalle existiren» 

Meine Untersuchung begann ich mit der Eisensäure. 
Die Verbindungen dieser Säure mit den Basen kann map 
auf nassem und ^uf trocknem Wege davstellen. Da« 
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Verfahren auf trocknem Wege gebt darauf hinaas, £i- 
fienoxyd mit Kalinmozyd in einem Gefäfse^ welches keine 
Wirkung auf das Ferrat aasübt, za calciiiiren. Das 
leichteste Verfahren zur Darstellung des eisensauren 
Kali auf trocknem Wege ist, auf rothglühende Eisen- 
feile getrockneten und gepulverten Salpeter zu werfen, 
man mufs auf S Grm. Eisen 10 Grm. Salpeter verwen- 
den, und erhalt eine röthliche Masse, die viel eisen« 
saures Kali enthält. Zur Darstellung des eisensauren 
Kali auf nassem Wege benutzte ich die schönen Ver- 
suche von Berthier über die Wirkung des Chlors auf 
die Metalloxyde. Wenn man in eine concentrirte Kali- 
lösung, in welcher Eisenoxydhydrat suspendirt ist, Chlor- 
gas leitet, so erhält man eisensaures Kali auf nassem 
Wege. Beiläufig will ich in Betreff der Wirkung des 
Chlors auf concentrirte Kalilösung bemerken, dafs sich 
in diesem Fall kein chlorsaures Kali und kein Kalium- 
chlorür bildet, wie man im Allgemeinen annimmt, son- 
dern eine eigenthümliche Verbindung, die ich gechlottes 
Kali (Poiasse chloree) nenne, und die die Eigenschaft 
hat, bei geringer Temperaturerhöhung in Chlorkalium, 
Sauerstoff und Kali sich zu zersetzen; dieser Körper 
ist es, der, wenn er auf Eisenoxydhydrat wirkt, das- 
selbe in eisensaures Kali umändert. Auf ähnliche Weise 
wird auch das Kupfer durch das gechlorte Kali in eine 
Verbindung von Kali mit einer eigenthümlichen Säure 
verwandelt, die ich Kupfersäure nenne. 

Schon durch Wärme ^ organische Substanzen und 
feinzertheilte Körper können die Ferrate zersetzt wer- 
den, ;Und ich beziehe diese Reactionen auf die, welche 
das oxygenirte Wasser unter denselben Umständen dar- 
bietet Die Zusammensetzung der Eisensäure wird durch 
die Formel FeOs ausgedrückt $ sie schliefst sich sonach 
der Mangansäure, Chromsäure und Schwefelsäure in 
Betreff der Zusammensetzung an. Die auf nassem oder 
auf trocknem Wege erhaltenen Ferrate haben genau 
dieselbe Zusammensetzung, die letzten sind aber oft mit 
salpetrigsauren Salzen gemengt, die bei der Zersetzung 
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der Ferrate eine gewisse Menge Sauerstoff aufnehmen 
und in salpetersaure Salze umgewandelt werden. 

Wird Eisenoxyd mit Baryumbioxyd behandelt , so 
scheint sich eine Verbindung von £isenbxyd mit Sauer« 
Stoff zu bilden, die zwischen dem Eisenoxyde und der 
Kohlensäure steht. 

In Betreff der Zinnsäure erinnere ich zuerst an die 
Versuche -von Berzelius, 6ay-Lussac und Gra« 
ham über diesen Körper. Meine ersten Versuche mit 
der Zinnsäure hatten zum Zweck, die wahre Rolle der* 
selben in ihren Verbindungen kennen zu lernen. Die 
Meinung der Chemiker ist in dieser Beziehung noch 
getheilt, soll man sie als eine Säure oder als eine Base 
betrachten, oder übernimmt sie nach den Umständen 
die Rollen beider? Dieses sind die Fragen, welche ich 
untersucht habe. 

Alle meine Versuche beweisen, dafs diese Saure in 
keinem Falle als eine Base betrachtet werden kann. 
Wenn man sie aus dem Zinnchloride abscheidet, indem 
man diesen Körper durch ein unlösliches Garbonat zer- 
setzt, so fällt man einen Körper, der alle Eigenschaften 
der wohl entwickelten Säuren besitzt und selbst das 
Lackmnspapier röthet. Wird Zinnchlorid mit kohlen- 
saurem Kali behandelt, so wird keine Zinnsäure gefällt, 
sondern zinnsaures Kali, welches unter diesen Umständen 
unlöslich wird. 

Bei der Untersuchung der Verbindungen der Zinn- 
säure mit andern Säuren fand ich, dafs diese Verbin- 
dungen nicht als Salze mit Zinnoxyd zu betrachten sind, 
sondern als Verbindungen der Zinnsäure mit den Säu- 
ren .$ es ist bekannt, dafs die Ghemie zahlreiche Beispiele 
von Verbindungen der Säuren unter sich darbietet, die 
Boppelsäuren bilden, Ghevreul hat bewiesen^ dafs 
die Zinnsäure mit der färbenden Materie des Gampe- 
cbeholzes eine Verbindung eingeht^ in welcher sie . als 
eine Säure sich verhält, während die eigentlichen Me- 
talloxyde und selbst das Zinnoxydul als Basen wirken. 
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Die höchste Ozydationsrstcffe des Zinns mnfa sonach als 
eine Säare betrachtet Mrerden. 

Ich habe bei meinen Versuchen gefunden, daüb die 
beiden Modificationen der Zinnsäure, besondere Säuren 
bilden, die ich mit verschiedenen Namen deshalb bezeichne. 
Für die Säure, die durch Behandeln des Metalls mit 
Salpetersäure entsteht, behalte ich den Namen Zmn^ure, 
und für die, welche aus dem Zinnchlortde abgeschieden 
yrJjrd, den N^men ßfetazinnsäure. 

. . . Bei der Untersu<;hung dieser beiden isolirten Säuren 
fand ich, dafs die Metazinnsäure mehr Wasser enthält, 
^Is die Zinnsänre. Da beide Säuren nur durch yer^ 
schiedene Proportionen Wasser sich unterscheiden, so 
ist ersichtlich, yrie man durch leichtes Austrocknen 
die Metazinnsäure in Zinnsäure verwandeln kann. 
Die Ansichten, ^yelche Graham so scharfsichtig 
über die Phosphorsäure entwickelt hat, mufsten mich 
zu der Annahme führen^ dafs die Stannate von deuMe-p 
tastannaten nur durch das Yerhältnifs ihrer Base sich 
unterscheiden. Die< Analyse hat dieses bewiesen, denn 
wenn man die neutralen Stannate durch die Formel Sna 
Oe -|- MO darstellt, so ist die Zusammensetzung der Me- 
tastannate SnsOe-f-SMO. Die Zinnsäure mufs sonach 
als eine einbasische, die Metazinnsäure. als eine drei- 
basische Säure betrachtet werden. Das Verhaltnifs, 
welches zwischen der Zusammensetzung der Stannate 
und der der Metastannate besteht, erklärt die bemerkens- 
W'erthe Thatsache, dafs wenn man die Stannate mit 
einem Alkaliüberschufs erhitzt, sie unmittelbar in Meta- 
stannate übergeführt werden. ^ Man erhält die Stannate 
durch Auflösen von Zinnsäure, die durch Erhitzen von 
Zinn mit Salpetersäure dargestellt wird, in Alkalien in 
der Kälte. Die Metastannate können auf zwei verschiede- 
nen Wegen hervorgebracht werden : 1) Wenn man die 
durch Zersetzen des Zinnchlorides mittelst eines un- 
löslichen Garbonats dargestellte Metazinnsäure in Alkalien 
auflöst. 2) Wenn man in einem Silbertiegel Zinnsäure 
mit einem Ueberschufs von Base glühet. Das metazinn- 
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saare Kali and Natron krystallisiren leichl'f sie sind 
vielleicht die. sehänsten krystallinischen Verbindungen 
des Zinns. 

Das Stodiam des Zinnoxydes liefs auch noch eine 
Verbindang des 2iinns entdecken, die zwischen dem 
Oxyde und der Zinnsäure steht, aber nicht mit dem 
Sesqaioxyde verwechselt werden mufs, das kürzlich von 
Fuchs entdeckt wurde. Diese Verbinduns: erhält man 
leicht, wenn man in der Kälte Zinnsäure behandelte 
Die Säure wird unmittelbar schön orangengelb, und in 
der Auflösung bleibt reine GhlorwasserstofFsänre. Dieser 
Körper mufs als zinnsaures Zinnoxydul betrachtet werden 
und entspricht dem molybdänsauren Molybdänoxyde (blau- 
em Molybdänoxyde), dem wolframsauren Wolframoxyde, 
dem chromsauren Chromoxyde u. s.w* Die Leichtigkeit, 
mit welcher die Zinnsäure unter Einflufs von Zinnchlo- 
rfir sich gelb färbt, kann in vielen Fällen dazu dienen, 
diese Säure zu charakterisiren. 

Durch die Untersuchung der Zersetzung der zinn- 
sauren Salze durch die Wärme, und die Ausdehnung 
dieser Versuche auf andere Metalls^lze/bin ich zu dem 
allgemeinen Schlüsse gelangt, dafs giewisse Verbindungen 
durch Sauerstoff nur zu Säuren werden, wenn sie im 
Zustande von Hydrat sich befinden; aber in diesem 
Falle wird das Wasser durch die Basen nicht entfernt, 
wie bei den anderen Säuren, sondern geht als consti- 
tuirender Bestandtheil in das Salz ein. Wenn man der 
in Verbindung befindlichen Metallsäure durch Wärme 
das Wasser entzieh^;, so verliert sie das Vermögen, sich 
mit den Basen zu verbinden und scheidet sich im wasser- 
leeren Zustande aus. (Journ. de Pharm, et de Chim. 
/, 340.) 

, ■ ) • » < t M 
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Ueber die Bereitung des basisch -salpeter- 
sauren Wismuthoxyds ; 

Ton 

Dr. Geiselevy 

Apotlieker au Königsberg iq der Neamark. 

J3I ach den meisten Angaben and Voracbriften sollen 
behufs Bereitung des basisch -Salpetersäuren Wismuth^ 
oxyds 2 Theile Wismutbmetall ia 8 ,Th. Salpetersäure 
von 1,200 sp. Gew. aufgelöst werden ; die mit der HälftQ 
Wasser verdünnte Auflösung spU alsdann filtrirt, mit 
60 — 80 Tb. Wasser gemischt und der entstandene Nieder- 
schlag gesammelt, ausgesüfst und getrocknet yrerden« 
Dieser Vorschrift bin auch ich bisher gefolgt und habe 
ge^¥Öhnlich 1} bis 1| Theile des oben genannten Präpa- 
rats erhalten. Da indessen nach der Angabe von Du* 
flos in seinem Handbuch der pharm. Praxis und ini 
Archiv der Pharm. XXIIIy 2. R. 307. eine dem angewand- 
ten Wismutbmetall fast gleiche Menge basisch -salpeter* 
saures Wismuthoxyd gewonnen werden soil, wenn die 
salpetersaure Wismuthauflösung erst durch Abdampfen 
zur Rrystallisation befördert wird und die erhaltenen 
Krystalle in wenig Wasser aufgelöst mit einer grofseren 
Menge heifsen Wassers vermischt werden, so stellte ich, 
um die Ausbeute nach beiden Verfahrungsarten genau 
zu ermitteln, nachstehenden vergleichenden Versuch an : 
In 16 Unz. reiner Salpetersäure von 1,195 sp. Gew. 
wurde nach und nach Wismuthmetall in kleinen Stücken 
getragen, bis sich ein weifser pulvriger Niederschlag 
zeigte, der sich beim Umschütteln des Gemisches nicht 
mehr auflöste. Bis zu diesem Punkte wurden 3 lTn2% 
und 6 Drachm. Wismuthmetall verbraucht. Die Auf- 
losung lieÜB sich, ohne weiter getrübt zu werden, mit 
6 XTnz. destillirten Wassers vermischen, eine geringe 
Menge mehr hinzugesetztes dest. Wasser bewirkte aber 
eine Trübung, die indessen durch einige Tropfen Sal- 
petersäure wieder gehoben wurde. Diese verdünnte 
Auflösung wurde nun durch weifses Druckpapier filtrirt 
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nnd genau in swei {gleiche Theile geiheilt. Der eine 
Theil dieser Flüssigkeit wurde in 60 Uns. l^altes destil- 
lirtes Wasser gegossen nndder entstandene Niederschlag 
auf einem Filtrum gesammelt, ansgesiilst und getrocknet, 
sein. Gewicht betrug 10^ Drachm. Der zweite Theil 
der Auflösung wurde in einer Porcellanschale im Dampf« 
bade durch Evaporation , i&ur Krystallisation befördert; 
die von der geringen Menge Mutterlauge durch Abtropfen 
befreiten Krystalle hatten ein Gewicht von 4 Unzen. Sie 
gaben, mit 8 Unz« destillirten Wassers angerieben, keine 
klare Auflösung, vielmehr war dieselbe von schon ab* 
geschiedenem basisch -salpetersaurem Wismuthoxyd mil- 
chig getrübt 5 es wurde daher, da überdies die Krystalle 
keine Staubtheilchen enthalten konnten, weil bei dem 
Abdampfen der Auflösung aller Staub sorgfältig abge- 
halten war, die beabsichtigte Filtration unterlassen und 
noch so viel heifses destillirtes Wasser hinzugegossen, 
dals die ganze verwendete Menge desselben 96 Unz. 
betrug ; der gesammelte Niederschlag wog nach dem 
AussüTsen und Trocknen 14 Drachm« Beide Niederschläge 
zeigten sich übrigens sowohl dem äufseren Ansehen, als 
dem' chemischenVerhalten nach durchaus als reines basisch- 
salpetersaures Wismuthoxyd, nur schien es, als wenn 
der aus der Auflösung gefällte einige gröfsere krystallini- 
sche Schuppen enthielte. 

Wenn nun hieraus hervorging, dafs das Duflos'sclie 
Verfahren zur Darstellung des in Rede stehenden Prä- 
parats den Vorzug verdiente, so blieb noch zu ermitteln 
übrig, ob vielleicht der Umstand, dalüi die nicht zur 
Krystallisation beförderte Auflösung mit einer etwas 
geringeren Menge Wasser und mit kaltem Wasser ver- 
mischt war, einen Einflufs auf die Menge des Präcipitata 
ausgeübt hatte. Um darüber Gewifsheit zu erhalten, wur« 
den 1 Unze u. 7 Drachm. Wismuihmetall in 8 Unz. Salpeter- 
säure von angeführtemsp.Gew« aufgelöst, diemit3Unz.dest 
Wasser vermischte Auflösung filtrirt und so viel heifses 
dest. Wasser hinzugegossen, daüs das Gewicht des ganzen 
Gemisches 100 Unz. betrug. Der abgesonderte, iausgeK 
Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXXI, Bds. % Hit. ] 2 
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sttftte und gefrodkiM^ NiederBdUag wog 10 Drachm«, 
aho noch etwas weni|>er, aU der d«rch kalfcee Wasser 
erhrftene, und bewies dandi dvee gernigere Gewioht Wen- 
fälle die ZweckBiäC8%iLeit der Dar»teU«Dg8W«ise9 nach 
welcher die Salpetersäure WismQthoxydaaßösvi^ rar 
dem Vermischen mit Wasser in KrystaUe i^ebrechA imd 
.b^ der wahrscheinlich wShrend des Abdampfens imd 
durch Abgieben der Mntterlavige ein ▼orhandenar Ueber- 
ediuft Ton Salpetersäure entfernt wird. 

ScMieHslich sei nochbemeriLt, dafsder vonOienilL^e 
{Pharm. CentralbL 1839* 14t) hervorgehobene Uebelstand, 
nSmlich das Reifsen des Papierfiltrums, nicht eintritt^ 
wenn die Salpetersäure Wismnthoxydanfldsnng, wio sn- 
gegeben, mit Wasser verdünnt und das Fütram seibat 
vorher mit etwas dest. Wasser benetzt wird. Während 
des Abdampfens muls man freilich Stanh und tJnreinig- 
keiten abzuhalten suchen. 
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Ueber die Darstellung von Jadeisen ; 



vom 



Dr. A. T. Thomson. 



(Pharmsceuticiil Tvanaactions I, 44.) 
Da ich die Genugthuung habe, das Eisenjodid als 
therapeutisches Mittel bei dea britischen Aerztea ein- 
gefiihrt ku haben, so fühle ich um so mehr, wie noth- 
wendig es ist, dafs dessen Darstellung der Art sein müsse, 
damit die schneite ZersetauQg dieses Salutes und dieBtl- 
dun(^ von Eiaenseaqpuozjrd, wenn es der Luft in festem 
oder flüssigem Zustandeausgesets^t wird^ vermieden werde, 
;ein Umstand, welcher als ein Einwarf gegen die Anwen- 
dung dieses SaUes angesehen worden ist. 

Die tägliche Erfahrung hat geaeigt, dafs das feste 
Sals selbst in wohlversdulosseuen Gläsern nicht lange 
aufbewahrt werden kann, und wenn man die Verdunstmg 
«uch mit Hülfe von Kalk ausgeführt und bis aum grefse- 
«tw Puncto der Trockenheit getrieben hat, als die Herren 
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T. und H. Schm i d t, Chemisten in Ediiibiir|^, vorschlagen, 
deren Terfahren Ton der Edinburger Pharmakopoe re« 
eipirt worden ist, «o wird datS Salz doch bald sersetst. 
Sa «ataber irrig, mit den Herren Smith anzunehmen, 
^£s das Resultat dieser Zersetznng Eisenoxyd nnd Eisen- 
jodid sei; im Gegentheil es besteht aus einer Mischung 
vnn Eisenjodid, Eisenisesquioxyd und freiem Jod« Dieses 
wviid deutlich, wenn man die zersetzte Masse in Wasser 
In'ingt, das Sesq^ioxyd fällt zu Boden, während die Auf- 
lösung^ welche das Jodid enthält, die dunkelbraune Farbe 
der Jodlösung besitzt^ und den durchdringenden Geruch 
dieser Substanz, und bildet sie mit einer kalten Auflo- 
«ung von Stärkmehl sofort Jodamylum. Unglücklicher- 
W^iae ist 4ieses Mittel zu oft in diesem Zustande dis- 
^enrirt worden, und mufste fofglich Schaden in Fällen 
flsii Wege bringen, wo das Jodeisen angezeigt war, wo 
aber das freie Jod in dem zersetzten Präparate schädlich 
sein mufste. 

Unter diesen Thatsachen ist es merkwürdig, dafs 
die einzige Zubereitung von Jodeisen, die -vondemLon* 
donef Colleginm derAerzte angeordnet worden ist, das 
feste Salz ist, und dals die neue Edinburger Pharmakopoe 
diese Form auch vorschreibt. Aber eine Auflösung des 
Eisenjodides, welche 4|- Gran desselben in jeder Drachm. 
Flüssigkeit enthalten soll, ist ebenfalls von dem Edin- 
burger Gollegium angeordnet. Ein Stück Eisendraht 
wird in die Flaschen gebracht^ welche die Auflösung 
«itillalte% lim diese auf bestimmter Stärke zu bewahren, 
Wfts r<m meinem Freunde Sc[uire empfohlen wurde"*"). 



^ Fo1g»nd«s ist ein Auseug ans einem Auf satse von Squire 
irber ififesen Gegenstand {S. Annale ofPhiiosophyf Mai 1836, 

füg. 79). 

Dad Eisenprotojoddr wurde in England zuerst von Dr. 
A. T.Tliomson angewandt, und bat seitdem als ein wertb- 
volies tonisches Mittel sieb beKiauptet. Die grofse Unbe- 
quettilicbkeit, welche von der Neigung der Verbindung 
berröbrt, in Wasser sersetet zu werden, wird völlig ver- 
bifidert, wenn man einen Eisendraht durch die ganze Säule 

12* 
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Obf^leich in einer so behandelten Anflösang Eisenoxyd 
«rebildet und abgeschieden wird, so verbindet sich doch 
das freiwerdende Jod, so wie die Oxydation statt hat, 
augenblicklich mit einem Aequivalent Eisen, welches 
die Stelle des durch die Oxydation ausgeschiedenen ein»- 
nimmt, und die Auflösung behält, in Betreff des Jodides^ 
dieselbe Stärke, die es ursprünglich besitzt, wenn sich 
auch noch so viel Eisenoxyd abgeschieden hat« Dieses 
läfst sich leicht beweisen, wenn man ein bestimmtes Ge- 
wicht der filtrirten Auflösung verdunstet und den festen 
Rückstand wiegt. Der Eisendraht beseitigt also in 
hohem Grade den Einwurf, welchen man der Anwendung 
dieses Präparates gemacht hat, dafs es sich nicht aufbe- 
wahren lasse ; und da die Auflösung von einer bestimm* 
ten Stärke gemacht werden kann, so giebt sie einlreflf- 
liches Mittel bei der Verordnung dieses Präparats, da 
dessen hygroskopische Natur es nothwendig macht, das- 
selbe stets in Form von Auflösung £u geben. 

Die richtig bereitete und mit einem Eisendraht ver- 
sehene Auflösung ist für jeden praktischen Zweck ge- 
eignet^ wenn sie aber in Tropfen gegeben werden soll, 
80 erregt der Absatz von Eisenoxyd in dem Glase mit- 
unter Argwohn bei den ^Kranken, dafs die Arznei vor- 
der Auflosung stellt, eine dreijährige Erfahrung hat den 
Nutzen dieses Verfahrens TÖilig bestätigt; die Auflösung 
bleibt völlig neutral, selbst wenn sie der Luft und dem 
Lichte völlig ausgesetzt war. Es wird allerdings mehr 
Eisenoxyd gebildet, aber wenn man die Auflösung wieder 
filtrirt, so erscheint sie durchsichtig wie destillirtesWatser. 
Dieses ist ein wichtiger Punct, worauf die Medicin als ein 
sicheres Zeichen der Neutralität und Reinheit halten muTs. 
Jede Färbung, wie gering sie auch sein mag, «eigt die 
Gegenwart von etwas freiem Jod an, oder irgend eiaeVer* 
unreinigung In Folge der angewandten Materialien) hierin 
liegt ohne Zweifel der Grund der verschiedenen Ansichten 
über die Wirkungen dieses Präparates auf die thierische 
Oekonomie. Die farblose Auflösung hat beim Verdünnen 
einen angenehmen Geschmack, wie der eines Stahl wassers ; 
enthalt sie aber freies Jod, so schmeckt sie ekelhaft. 
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iQren habe^ oder nicht richtig snbereitet worden sei» 
Ans diesen nnd ähnlichen Gründen nnd nm eine 
bestimmte nicht sersetsbare Zubereitung des Jodeisens 
za haben, stellte ich eine Menge Versuche von verschiede- 
nen Verbindungen an und gelangte endlich dahin, dasselbe 
mit einem starken Syrup zu vereinigen, v^elcher nicht 
nur unzerset£t bleibt, wenn er auch lange 2^eit der Luft 
ausgeseta^ ist, sondern auch krystallisiren kann, und so, 
dais man diese Verbindung in Form von Pulvern mit 
verschiedenen andern Substanzen dispensiren kann, welche 
sonst die Lösung zersetzen würden. Ich habe fblgende 
Methode. für die Darstellung desSyrups angenommen*). 
Man nehme 252 Gran Jod, 48 Gran reinen weichen 
Eisendraht, der völlig rostfrei ist, und 12TUn2e destil- 
Hrtes Wasser und koche alles in einer enghalsigen Flasche, 
bis die Flüssigkeit fast farblos geworden ist, iiltrire die 

'l') Ein Syrup mit Jodeisen ^urde schon 1839 in Buchner^s 
Reperlorium empfohlen und wird dessen im Journ. de Fharm,. 
Marx 1840, gedacht. (Nämlich in der Abhandlung von D u - 
pasquier (Journ. de Ph. XXV ll, 129^ vgl. auch diea.Arch, 
XXVL 2. R. S. 194 u, 198. B r.) Die Darstellungsmethode Ist 
aber nicht frei von Einwürfen, welches folgende Anmerkung 
zeigt. »Man hat beobachtet, dafs dieser Syrup Euerst braun 
ist, dafs er aber bald eine dunklere Farbe annehme, ohne 
Oxyd oder Jod abzusetsen. « Auch findet sich im Märzheft 1841 
des Journ, de Pharm, ein Artikel über diesen Gegenstand und' 
es wird dabei auf einen Aufsatz über die Aufbewahrung 
des Jodeisent verwiesen von William Protor in dem 
Americ* Journ. of Pharm. Xy 73. Aug. 1840. In dem Sep» 
iemherhefte des Journ. de Pharm. 1840* findet sich ein Ver- 
schlag von Oberdörffer^ dem Jodeisen das Eisenjodid 
SU substituiren, und er giebt folgende Darstelluugsweisen 
an. Man nehme 16 Th. Jod, 6 Th. Eisenfeile und 32 Th. 
Wasser, bilde so Jodeisen, filtrire die Auflösung, setze der» 
selben noch 6Th. Jod zu und dann so viel Wasser, dafs das 
Ganze 320 Th. beträgt. OberdSrffer bemerkt, dafs das 
Präparat dieselbe Wirkung habe, als das Jodeisen, es ist 
aber kräftiger. Es ist kaum nöthig, zu erinnern, dafs es 
kein Eisenjodid> sondern ein Gemenge Ton Jodeisen und 
freiem Jod ist, die Gegenwart des letzten soll aber der 
Syrop Terhlndern. 
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AuSllimns in euie tief« warm» Schale, raq^U« «ie «n $ 
ab und setze so -viel Zucker binsix, aU. aar Bildung eines 
dicken Syrnps näthjg isl^ indftuiinan die Aufilosivig. durch 
geUndes ]£rwäriii«a befördert« Der Syn^ muSs «a diok 
sein, dafs das Gänse 12j^ Uwe beträgt» se deb jede Drachim 
3 Gran Jodeisen enthält« £s ist unn^öibij^. dsnSymp in. 
festverstopften Qäsef o. eder de«u Liebt»: eat»ogeni au£* 
Eubewahren, 

Dieser richtig benettelie Synq» erleidet keine 2ier-* 
setzong^ wenn er der JLwit eder dem» Liehie ausgesetzt 
ist. Man kann ihn ndt Infusionen,. Dekokten nndTine« 
tnren vegetabilischer Adstringentiisny so wie mit ver- 
dünnten Mineralsänren vermischen, d£e alle die wässrige 
Auflösung des Jodeisens aersetsen, ohnedafs erverändcort 
wird. 

Zur Darstellung des krystallisirten Jodides läfat 
man den Syrup in einer flachen Schale an warmer Luft 
verdunsten, bis er krystallisirt. 

Dieselbe Methode kann man anwenden, um Syrup 
von Jodsink zu machen, den man eben so eum Kry* 
stallisiren bringen kann. 

Man könnte den krystallisirten Jqdeisensyrup Cry^ 
stallt Jodureti Ferri mcsbarati nennen. 

Eine Probe diesen; Syrups» über ein Jahr alt, ist 
noch völlig durchsichtig'^). 

*) Es ist nÖthigy ki«v Folgendes zu bemerken« Schon 1837 
hat Hr. Apoth. Fre-derking den 5jfrtipti« Merri jodeti sa- 
bereitet und «Is die beste Form für die. ConAecvicong die- 
ses Arcneimittels. emj^.fQhleny, ipiras. euch sofort von. H. C. F. 
F i 8 ch e r geprüft und ricbtigg^ef umden wurde« (5. diese ^etV- 
schrift 2. B. X V9,tOO..V38.) Wackeuroder selbst hat darauf 
die zweckmäfsigste parsteliung de^ Syrup, jodureti Ferri 
cum GegenstiHide seiner Versucbe^ geo^aoht und ssjn Ver- 
fahren im XIX. Bd» 2t. R. S. 1,76. t840. dic/»er Zieitschr. nickt 
nur beschrieben, sondern auch das Verhalten dieses Syrups 
genau auseinandergesetzt« Was die Versuche Oberdorf- 
fer's betrifft, so hat derselbe in einem Aufsatze ebenfalls 
in dieser Zeitsehr. 2. B. XU^ZBS sowohl die. Jodauflösung 
sls den Jodsyrup einer Untersuchung unterworfen (vergl. 
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Acid. phosphoric* purwn. 

Vier PM. Phosphor lieferten an reiner Pho&phor^ 
sänre nach vorschriftsmäbiger Behajpdlnng mit Salpe*. 
tersänre 52 Pfd. vom spec« Gew. der PhxunnakopM. 

Bei dieser im Jahre 1839 vaat Zeit meines Aufent« 
halts im Geschäft des Hrn. Riedel in Berlin imtemom- 
menen gröfsere^n Darstellung^ mitteile ich dnrch Versu- 
che aus^ wie weit man die Ooncentration der Salpeter* 
sänre treiben darf, .wenn man den Phosphor mit einem^ 
SJale in dieselbe bringt, indem ich zu jedem Versuche 
Tier Unzen Phosphor anwandte. // ^ 

Ich finflT, um die wenisfer lebhafte und lebhaftere 
Einwirkung zu beobachten, damit an, dafs ich die Sal- 
petersäure mit einem $echj»theil ihres Gewichts V^asser 

iermr BmiXXVh S* B. id^V C» wat i«iise AMcH 
aU Avflöfiiog ein«in XÄfk Ftxri MB/fu^^dvii. ^^i^usteU, 
ItQ,; der auch in p^Jbr^Afh gesog^ ist. Es .gelaojif 
ilun weiter ein krystallisirtes SesqnijodUr darEustellen^, 
welche Yerbindung aber sehr locker und daher leicht zer- 
setzbar ist. Die J^ormel für denSyrup, wie säeWacken- 
roder gegeben haf, Snderte Oberd^rfFet^nur da&itt liby 
dafs er den Saft weniger oeii#eAtrfti»t: mao^Vei • Wi^eh'^tiff 
roder nimmt auf 1 Th. Eisen 3 Tb. Jod. (Bei der fitoabllQtt 
entweichen Joddämpfe. THom&on giebt in der fjora^hen- 
den Abhandlung auf 1, Th« Eisen über 5 Th. Jod ani JDas 
Gewicht eines Atoms Jod ist 789,14S, eines Doppela^bmi 
15789)999 das Gewicht eines Atoms Elsen SM^^^l?» das' iei 
JbdeisenffFe Js =;s 1918,79 »= 17,68 Eiseiv*f 9f>iafJdd^ wetüii 
auch genau Oberdörffer^s AasAyst ttbeoreftatlimmty. Mh 
wenn man sie berechnet (a. o. a,0. 39^) 17,3 ^ Eisen, giebt 
n. 82,7 Jody was also ohngelahr l Th. Eisen auf 5 Th* Jod 
ergiebt. Has Verhalten^ was auch Ttiomson angiebt, 'd^lb 
man in der Praxis mehr ISisen nehme, dfa der lT«bersefhuft 
ung^M bleibt, ii»t gewifs aagemiessen und sprechen dafftr 
dleVersiidie tw Wadcto vo der und OberdSrIfer hitk- 
längUoh. Br. 
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verdünnte^ also vier Unzen Phosphor, 48 Ünsen Saure 
und achtUnsenWasaer nahm; Bei jedesmaligem nach- 
folgenden Versache nahm ich zwei Unzen Wasser we^ 
niger. Nach Anwendung der Salpetersäure vom spec. 
Gew. der Pharmakopoe (1,205) verstärkte ich dieselbe 
bei jedissmaliger folgiender Arbeit um ein Tausendthcil, 
eä wirkte mithin auf das letzte Viertelpfund Phosphor 
eine Salpetersäure von 1,215 ein« 

Nicht rathsam möchte es sein, die Concenträtion der 
letztern noch weiter zu treiben, denn die Einwirkung, so 
sehr interessant sie auch für den Arbeiter erscheint, er- 
i'olgt, wenngleich sie auch erst nach Erhitzung desKoI- 
Beninhalts eintritt, viel zu stürmisch/ als dafs sie nicht, 
zumal wenn man sich eines Glasgeräthes bedient, dessen 
Güte man nicht kennt, Besorgnisse für das Mifslingen 
mit sich führen sollte. 

Aufser einem schäumenden Emporsteigen der Flüs* 
sigkeit bis zu einer beträchtlichen Hohe im Kolben 
wurden kleine Stückchen brennenden Phosphors, wel* 
clie in die Flüssigkeit zurückfielen, umhergeschleudert. 
Dies erfolgte selbst^ als ich bei anfangender lebhafter 
Einwirkung das mäfsige Feuer unter dem nur dünnen 
Sandbade plötzlich entfernte, und hörte nicht eher auf 
pder wurde schwächer, bis die Phosphormenge oxydirt 
wm*, welcher Zeitpunct schon nach einer halben Stunde 
erfolgte. 

Will ein geübter Arbeiter sich dennoch zur Zeit- 
und FeuererspariiiCs. dieser Metjiode bedienen, so mufs 
ereilten, das Zwölffache der zu behandelnden .Flüssig* 
keit fassenden Kolben von dünnem gleichförmig ausge- 
Uasenen :Glase wählen. ' 

Minder Geübte nehmen, wenn sie sicher gehen wol- 
len, am besten eine Salpetersäure von 1,200 spec. Gew.» 
wobei, obgleich eine kräftige Reaction statt findet, der 
^en erwähnte Fall doch nicht eintritt, sondern man 
kanu ruhig und sorglos andere, vielleicht gleichzeitig 
obliegende Arbeiten nebenbei verrichten , nur erfolgt 
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dann die Tolbtändige Oxydation des Phosphors erst In 
«iaig«. stand«.. 

Formicae. 

Siebenzig Pfd. rothbraune Waldameisen^ welche ich 
vor ihrer Benutzung auf Ameisensäure mit Wasser de- 
stillirte, lieferten die geringe Menge von eilf Drachmen, 
wasserhellen. angenehm riechenden, in selbst starkem AI« 
kohol sehr schwer löslichen ätherischen Oels. 

Auf dem von der Destillation (bleibenden stark aus« 
geprefsten Rückstande schwamm ein rothgelbes, 90 Farbe, 
und Consistenz dem Eieröle sehr ähnliches fettes Oel^ 
welches im Ganzen an Gewicht 35 Unzen betrug. 

Um aus der von diesem fetten Oele. befreiten brau- 
nen Flüssigkeit, so wie aus dem schwächer sauren De- 
stillate die Ameisensäure in concentrirter Form su er- 
halten, vermischte ich beide und beh£|nde}te nach Ber« 
xelius ein Drittheil derselben mit Bleioxyd, zweiDriU 
f heile hingegen mit kohlensaurem Kalk u. s. vy«) wie das 
Lehrbuch es angiebt; ich erhielt bei Beobachtung die-« 
ses Verfahrens: 

: 1) an concentrtrter^Ameisensäure von 1,15 spec« Gew. 
* sechszehn Unzen ; 

2) an krystallisirtem Natronformiat aufserdem nahe 
44 Unzem 
Nimmt man ameisensauren Kalk zur Darstellung ,der 
concentrirten Säure, so mufs man sehr geräumige De« 
fitillationsapparate anwenden, weil nach dem Zusätze 
Ton Schwefelsäure der entstehende schwefelsaure Kalk 
die'FIüssigkeit fast breiförmig verdickt und dieselbe be- 
deutend im Apparate steigt. Bei Anwendung von kry«» 
etallisirtem ameisensapren Natron ^ ist dieses niqht der 
Fall, doch ist die Säure, welche man alsdann erhält, 
aus leicht begreiflichen Gründen nicht ganz so stark« 

3. 

Einfach Jodquecksilber. 

Man löst, um dasselbe von recht schöner Farbe zii 
bekonunen, das Jodkalium in der 32fkchen Menge Was- 
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8er auf. Eben so Terdöimt niaA acht linsen sehwaeh 

angesäuerte Salpetersäure Qnecksilberoxydiilaoltitien vuA 

zwölf Pfd. destiilirtem Wasser und setot von obiger 

Solution so lange hinzu, als ein schön gefärbtes Praci« 

Imitat erhalten wird. 

Wollte man die salpetersaure QueeksilberoxydlaK 

lösung mit vieler Säure versetzen, so würde man einen 

gelben Niederschlag statt eines gelbliehgrünen, weicher 

hinsichtlich seiner Bestandtheile in der Mitte zwischen 

dem Jodtir und dem rothen Jodid zu* stdien kommt^ 

erhalten. 

4. 

OL Besmae elasticae* 

Zu seiner Darstellung wird gewöhnlich da« Kaut- 
schuk, klein geschnitten, in eine eiasreCorte gdbraoht, 
welche mit tubnlirter mit einer Röhre versehenen Vor- 
lage verbunden ist. Die Retorte braucht hierbei nicht se 
sehr geräumig zu sein, wohl aber der Recipient. 

Man darf sich im Anfange nicht t&uscfaen la^en^ 
wenn, nachdem bei Anwendung eines Sandba^tes etwa» 
wässrige Flüssigkeit überdestillirt ist, das Kadtischnlt' 
doch noch nicht zersetzt wird, dazu ist elü fired^futend 
höherer Hitzgrad nöthig. Fängt cKe Zcfrset^eung aber 
einmal an, so ist sie' desto kräftiger, dae^ Oel d^totillirt 
dann in sehr kurzer Zeit und geht zumf Theil dampf- 
förmig- üt^r, wefehaib man den Recipienten $m besten 
in ein. Wasserbad legt. 

War' das Kautschuk rein, so hekomn^ maii Hber 

88 Prdc. an empyreumatischem Oel, Aw Verfeslr liegt 

in der zurückbleibend^enKohl^ so* wie iii dem mii dtsm 

Oiele ^hergegangenen gelblich gefärbten^. Wasser« GacH 

ürtten wurden hierbei, vrie ich beobaehtetev ftise gav nidbt 

entwickelt. 

& 

Alcohol ttbsQlutum. 

Um ihn wasserfrei mit Aetzkalk zu erhalten, ist es 
•ehr nweckmäikig, die Miseh«ng ans et2wa 63 Bfd* Aetz- 
Icalk und 18 Maab Alkohol von 80^ R. ein oder zlrei 
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Tftg^ im veridiloaseiim DestiUirapparate stfliien va las« 
860, ehe man feuert. Giebt man sogMch Feuer, so et^» 
hält man ^en Alkohol selten Aber 9^® IL ; dahuigejren 
im erstem Falle mit Ausnahme etwa der ersten soehs 
TJnzen besonders anfoufaebenden Destillats nur das g«« 
wünschte Präparat erhalten wird. 

Wenn man es auf eine reine Ausbeute absresehen 
bat, so mufs man gegen das Ende das Feuer bedeutend 
Terstärfcen^ weil die letzteren Antheile Alkohol schwe- 
rer als die ersteren vom Kalk getrennt werden, der Vor- 
fit^ht gemäfs bedeckt man in diesem Fall^ den zinner- 
nen Helm des Destillirapparates mit einem beständig 
nafs 2U haltenden Tuche. 

Auf diese Art kann man von oben angegebener Al- 
koholmenge 13^ Mäafs absoluten Weingeist von 98. bis 
99^ R i ch t e r erhalten. 

Der Geruch, welchen das Präparat vom Aetekalk 
bekommen hat, wird durch Rectification über scharf 
getrocknetes Halzkohlenpulver, dem man etwas wenigea 
gleichfalls getrockneter Weinsteinaäure zur Bindung der 
mitübergerissenen KalktlAeilchen zusetzt,, entfernt werden. 

6. 
Cupr. sulphuricß ammoniatp 

Um dasseU^ef ohnet den b&her in den Pharmakoj^e* 
l^i de p AusacbetdoDg v«irgesebiriebenen Alkohol, weldie 
Berctü^ong lange Zeü. erferdert^ ionerbaib imöli Stnn^ 
4m in grofsem ansehnlidiefi KryataUnn und zngllEnch ivL 
liedeutendeir^Milität za erhallen, verfShrt mMtt fo^»* 
dermalen« 

Man mmnrt sitatt des AmooMMiiaklicpioirs. der Phar^ 
makapöe e!»ttea< mit; Gas. geaättigtra) Salouis^geiat imm 
0,88fr speo. Gew. ZniM Unzen dessiBlben werden 24^—26 
TJnzen fein zeoriabentfa stehMPefekauffeB^ Kupfer^xyd go* 
setzt, welches unter bedeutender Wärme -Entwicklung 
sich ziemlich rasob auflöst Die sdir concentrirte So- 
lution wird, um die letzten Salzaniibeiie an&ialösen, in 
einem passenden Gefafee in ein Wanei^d gebraeht, in 
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welchem man aie langsam nachher erkalten läfst, nach* 
dem das Gefafs wohl bedeckt worden. 

Wollte man die SalKauflÖBung schneller erkalten 
lassen, so würde die Krystallisation der neuen Verbin*- 
dang der grofsen Concentration wegen bei weitem nicht 
so überraschend schon ausfallen. 

Die von den zahlreichen Krystallen abgegossene, 
noch bedeutenden Ueberschufs von Ammoniak enthal- 
tende tief blaue Mutterlauge kann durch hineingeleite« 
tes Ammoniakgas wieder gesättigt und zur fernem. Be« 
nutzung auf schwefelsaures Kupferoxydammoniak ver- 
wandelt werden« 

Da das Cupr* sulphur. ammoniaU bedeutend weniger 
Krystallwasser als das schwefelsaure Kupferoxyd enthält, 
so dürfte es, weil der gesättigte Ammoniakliquor durch 
den Theil des Krystallwassers des letztern, welcher nicht 
mit in die neue Verbindung übergeht, etwas an Stärke 
verliert, wodurch einige Salzantheile mehr in der Mut- 
terlauge bleiben, noch zweckmafsiger sein, das schwe- 
felsaure Kupferoxyd vorher in gelinder Wärme zu ent- 
wässern und dann erst auf den Ammoniakliquor wirken 
^u lassen« So mufs sich das schwefelsaure Kupferoxyd-' 
ammoniak sein Krystallwasser aus dem Ammoniakliquor 
nehmen und es bleibt bedeutend weniger Mutterlauge 
übrig, wie ich zu bemerken Gelegenheit hatte. Der 
gröfseren Einfachheit wegen möchten meine Methoden 
von der des Hrn. Duflos, welche in dessen Apothe- 
kerbuche von 1841 erwähnt wird, und nach welcher man 
in einer im Sandbade stehenden Porcellankrnke 2 Theile 
fein zerriebenes schwefelsaures Kupferoxyd, ^ Th. koh- 
lensaures Ammoniak und drei Theile starken Salmiak- 
geist zum Kochen bringt u. s. w., den Vorzug verdienen. 

Auch hatte ich im Jahre 1839 die Freude, meine 
Methoden in Berlin angewandt zu sehen. 

7. 
Bydrarg, ammon. muriat. 

Ich nehme statt des von Geiger vorgeschlagenen 
lävigirten Merkoroxyds, welches derselbe mit Salmiak und 
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Wasser zur Darstellang des Ammoniuinqaecksilbercbld- 
rids dig^eriren läfst — das Qnecksilberoxydhydrat. 

Man schüttet dieserhalb die Auflösung des Qaeck- 
sitberoxydsalses in die Aetzkali- oder Aetznatronsola- 
tion, nicht umgekehrt, vreil sich alsdann bei Anwendung 
von Chlorid etwas Oxychloretum, bei Anwendung von 
salpetersaurem Salzci etwas basisch - salpetersaures Mer- 
kuroxydsalz zugleich bilden kann, welches sich dem 
Hydrate beimengen uäd das Gelingen der Arbeit er- 
schweren würde« Nach erfolgter Ablagerung des Oxyd- 
hydrats wäscht man dasselbe rasch mit destillirtem Was- 
ser aus, man vermischt den Niederschlag ohngefahr mit 
der vierfachen Wassermenge, «setzt das chlorwasserstoff- 
saure Ammoniak hinzu und digerirt etwa eine halbe 
Stunde im Wasserbade. 

Die Bildung des Ammoniumquecksilberchlorids er» 
folgt , vollständig in genannter kurzer Zeit, wenn daa 
Aussüfsen. des Oxydhydrats rasch, so dafs es von seiner 
lockern Beschaffenheit nichts verlieren konnte, betrieben 
wurde. 

Ist man langsam zu Werke gegangen, so zeigt das 
fertige Präparat einzelne rothe Pünctchen, welche nur 
durch lange anhaltende fernere Digestion zum Verschwin- 
den zu bringen sind. 

Charakteristisch für den auf diese Weise erhalteben 
weifsen Präcipitat ist^ dafs er so leicht beim Aussüfsen 
selbst mit kaltem destillirten Wasser zerlegt wird. 

8. 
QuecksilberoxydhydraU 

Dasselbe dürfte seiner so sehr feinen Zertheilung 
wegen als ein weit kräftigeres Arzneimittel wie das 
präparirte Merkuroxyd, wenn letzteres auch noch so 
vorsichtig gescblämnit worden, sich bewähren.. 

Selbst weniger Geübte können es leicht darstellen. 
Die einzige bei der Bereitung erforderliche Vorsicht ist 
das Trocknen des gelben Niederschlags in gelinder Wärme, 
vietleicbt abwischen Fliefspapier, well das Wasser nur 
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lote gebunden tfl» vomuieliitten» Hat man das Trock- 
nen in ]uAer Tem^ratar vergeaommeny ao bleibt das 
Ipewöhnliche QaeckaUberoxyd in einens höchst fein zer- 
theiiten Zustande EnrüdL, in welchen es durch Lävigi- 
ren nicht leicht gebracht werden kann« 

Notizen aus meiner Praxis; 



▼om 



Dr. du MiniL 



Farbenverinderung bei NeutnUisaHom der sublmirien 

SucdM$äure mit Aaunomdk. 

IHiBcht «Ben gelöster Snccinsänre, wie sie ans der 
ersten Sabjknation ohne w^iere Reimgnng im Handel 
vorkommt» Ammoniak hineu, so trübt sich die Flüssig-- 
J&eit bei fedem Zosats des letetern roth, wird aber end- 
lich sckmntE(ig*grün; diese Erscheinung zeigt an, dalüs 
die Nentralität desSalces nahe ist^ denn es bedarf jetst 
ainr noch eines Wenigen von Ammoniak^ nm jene gan£ 
zn röthen und die Neutralisation xu vollenden. Die 
röthliche Flüssigkeit wird mit der Zeit braun, und setst 
Flocken ab. Diese Flocken verdienten näher geprüft 
«u werden. 

Erfahrung bei Extractum JDulcamurae. 

Im November v. J. gaben bei Bereitung des Extra* 
dum ßulcamarae die frischen Stengel beim ersten Aus- 
kochen nach alter Weise einen braunen Absud, und 
beim »weiten einen hellgelben sehr trüben; als beide su- 
sammengegossen eine Nacht sich selbst überlassen wurden, 
fand man sie am Morgen schon so sauer als schwacher 
Essig. Ich erwähne dieses, um £u bestätigen, dafs man 
Recht habe, bei Bereitung der Eztracte möglichst wenig 
Wasser ansurathen, wie auch den Absud schüell absu^ 
kühlen, man erspart Feuerung und das Präparat wird 

bässer* 

Pulverisirung gewisser Salze^ 

Folgende Notis lag schon seit mehren Jahren in 
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«dinem Palt GMritfO Salee, iSm nicht leicht £ii pnl- 
verisircn sindy nämtiGli eia liuifes Reiheo erfordern, 
ttiftch u feadbt werden, wn «ich dorcheieben sa lasseo, 
werden bald, fia einer groCsem Zartbetlt gebracht, wenn 
^nan die conoentrirte aocdi wariae Anfiöiung. deraelb^i 
mit reichlichem Weingeiat durdisohüttelt. Zu diesen 
Sidsen gehfiren Alle Saifafle init vielem Kry^tallwasfier, 
aU iEiaeopretoxydABifikti JMatria«oxyd«ii}fat etc., sie fal- 
len sa einem hrystallinischen Pulver aiedery welches in 
«einjgea Minuten treoknet und sich leicht noch feiner 
reihen läfiit. « 

C^efter die Er&suguwg tints Sulfats im Sulphur Btibiatum 

fxuTüutiQCum* 
Vfuscli itli Sulphur nuratnm nnttmotni^ bis das Was- 
ser sich mit Barymnsalsen nicht mehr trübte, so fand 
ich es nach dem Trocknen wiedemm schwefelsänrehaU 
tig. Das Waschwasser hinterliel^ abgerancht ein gran- 
weifses Pulver^ welches ausgekocht theilweise eine Auf- 
lösung gab, die sich mit Hydrothionsäure braun trübte; 
ungelöst blieb nämlich ein Pulver, welches sich durch 
dieses Reagens röihete, so dafs man Ursache hat, hier 
an ein saures und hasisches Aniimonoxydsulphat zu den- 
ken. Ich darf behaupten, dafs Sulphur auraU langsam, 
etwa bei 2S® getrocknet, nach mehrmaligem Auswaschen 
immer wieder auf Schwefelsäure reagirt. Diese meine 
Notiz ist bei mir alt geworden, kann aber zur Bestäti- 
Ipong ahnlicher neuerer Erfahrungen über diesen Gegen- 
stand dienen. 

Vfher BchwerioMcke Sähe eie* Heien leichilöslicken. 

Mehre in Auflösung befindliche Salze müssen erst 
zur Trockne abgeraucfat^ wieder gelöst, filtrirt etc. wer- 
den, ehe man sie von gewissen schwerlöslichen Verbin- 
dungen und andern Substanzen gereinigt ansehen kann, 
z« B. NatriumcMorid vom Calciumoxydsulfat, Kalium- 
oxydtartrat von Calciumoxydtartrat, Kaliumoxydacetat 
und Natriumchlorid von Siliciumsäure. Diese Erfah- 
rung erklärt sich nur dadurch, dafs man annimmt, die 
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Cohäsion unter den kleinsten Theilen des schwerlösli- 
cben Salses etc. habe durch das Einengen der Solution 
sugenommen, ' es sei gleichsam krystallinisch und somit 
unlöslich geworden. Merkwürdig ists, dafs> wenn das 
Abrauchen nicht geschieht, die Absonderung des schwer- 
löslichen Salzes nur unvollkommen und sehr langsam 
vor sich geht. Im ohne Abrauchen (jedoch in der 
Wärme) bereiteten Liquor Kali acetici scheidet sich die 
Siliciumsäure (durch gereinigte Potasche hineingebracht) 
so langsam aus, dafs er manchmal nach einiger Zeit 
noch im f ilter stehen bleibt. Bei Kali tariaricum und 
Tornamlich bei Tartarus boraxatus findet die Abtren- 
nung von Calciumoxydtartrat so allmälig statt, dafs 
man die Solution nach mehrmaliger Filtration sich im« 
mer wieder trüben sieht; es ist daher nötbig, daJÜB, wer 
Liquor Kali acetici oder Tartari boraxati vorräthig hal- 
ten mufs, denselben am sichersten aus dem durch Ab* 
rauchen bereiteten Salse darstellt, nicht aus den Bestand- 
theilen dieses geradezu. 

Ueber Valeriana. 

Es durfte in ökonomischer Hinsicht nicht genug he- 
achtet sein, dafs der Rückstand einiger durch Infusion 
bereiteter Extracte viel flüchtiges Oel behält, so dafs er 
noch auf solches oder wenigstens auf ein stark mit dem- 
selben beladenes Wasser benutzt werden kann. In die- 
sem Falle befindet sich z. B. der Rückstand des Vale- 
riana- und Chamillenextracts. Merkwürdig scheint es 
mir, vornämlich bei ersterem, dafs der Geruch dessel- 
ben so schwer tilgbar, ist (woher es dann kommen mag, 
dafs die Wirkung der Valerianawurzel in vielen Fällen 
der des Moschus ähnelt), raucht man nämlich den Ah- 
sud einer Valeriana, die schon zum Extract und zur 
Destillation gedient hat, ab, so riecht die gewonnene 
Gallerte noch stark nach dieser Wurzel^ ja scheint nach 
einiger Zeit an Geruch zuzunehmen. 
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Ueber den Unterschied zwischen Quell- 
wasser^ Flufswasser und Wasser aus ge- 
grabenen Brunnen; • 

vom 

Medicinalassessor Jahn in Meioingen. 

' MJit hier und in einigen Orten der Umgegend ziem- 
lich verbreitete Kropfkrankheit hat mir Veranlassung 
znr Untersuchung des Quell- und Trinkwassers gege- 
ben, da das erwähnte üebel nach vielen in den Annalen 
der Medicin verzeichneten Beobachtungen anfser von 
klimatischen und örtlichen Verhältnissen besonders auch 
von der Beschaffenheit des Trinkwassers abhängig £u 
«ein scheint. 

Es mufste besonders auffallend erscheinen, dafs «i- 
nige Orte der hiesigen Gegend gänzlich frei von dieser 
Krankheit' sind, dafs sogar mit derselben behaftete Per- 
sonen,' die aus andern Dörfern durch Heirath in erstere 
sich übersiedelten, nach kurzer Zeit eine betrachtliche 
Abnahme des Uebels fanden, und man hatte allgemein 
den groDsen Kalkgehalt unserer Quellen, welche fast alle 
in secundärem Kalkstein entspringen und unter welchen 
keine frei von dieser Beimengung ist, in Verdacht, das 
ITebel zu erzeugen. Diese Meinung schien besonders 
der Umstand zu rechtfertigen, dafs in einem Theile des 
hiesigen Landes, in welchem die Quellen aus buntem 
Sandstein oder in Sandboden entspringen und dadurch 
ziemlich frei von Kalk sind, der Kropf wenig oder nicht 
gefunden wird, während auf der andern Seite von dem 
Dorfe Einhausen das gilt, was oben über die baldige 
Abnahme des 'Uebels und die gänzliche Befreiung von 
demselben gesagt worden ist. Dieses Dorf liegt nur eine 
Stunde von hier, die klimatischen und örtlichen Ver- 
hältnisse sind ganz dieselben^ auch theilt es mit der hie- 
sigen Stadt die Lage an der Werra, aber es existiren 
dort keine eigentlichen Springbrunnen, die durch Quell- 
wasser versorgt werden, sondern man hat dort nur ge- 
grabene oder Ziehbrunnen. «i 
Arch. d. Pharm, ü. Reihe. XXXI. Bds. 2. Hfr. 13 
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In Betracbt dieses Umstaodes nahm man an^ dnrck 
die Anlage dieser gegrabenen Bronnen, welche sich in 
nnsermWerrathale überall einrichten lassen, wenn man 
nur in eine dem Niveau des Flusses gleiche Tiefe gräbt, 
reinige sich das Wasser des Flusses, welches ursprüng- 
lich nicht frei von Kalk ist, indem es gezwungen werde, 
durch d^n bei uns überall angeschwemmten und den 
Untergrund des Werrabettes bildenden Sand oder Kiea 
KOL dringen, in sofern, als es den Kalk gänzlich absetze. 
.Dieser* Glaube l^t sich lange erhalten, denn es hat Nie- 
,mand da^ran. gedacht^ die Probe durch Verdampfen einer 
Quantität des dortigen Trinkwassers neben einer glei* 
eben Quantität des hiesigen Quellwassers zu machen! 
Die von mir über diesen Gegenstand unternommenen 
Versuche haben mich sogleich eines Andern belehrt. 

Zum genauem Vergleich war die Untersuchung der 
sämmtlichen Quellwasser, welche die hiesige Stadt mit 
Wasser versehen, nöthig, namentlich mufste der Kalk- 
gehalt eines jeden bestimmt werden, was, da es sich 
um sechs verschiedene Quellen, durch welche die hie- 
sige Stadt mit Wasser versorgt wird, handelte, eine 
etwas zeitraubende. Arbeit besonders deshalb war, weil 
sich zugleich fand, dafs der Gehalt des hiesigen Was^ 
sersi jedenfalls wegen der gröfsern oder geringern Tiefe 
der Quellen unter der Erdoberfläche zu verschiedeneu 
Perioden verschieden ist^ indem man an verschiedenen 
Tagen, selbst wenn kein Regen dazwischen kömmt, eine 
verschiedene Quantität festen Rückstandes beim Verdam- 
pfen eines und desselben Wassers erhält, so dafs man 
sich nicht an eine einzige Bestimmung halten konnte. 
Es stellte sich zugleich dabei heraus, dafs man nur zu 
der bessern Jahrszeit, und selbst hier nur, indem mau 
eine Periode abwartet, in welcher mehre Wochen oder 
vielmehr Monate hindurch kein Regen gefallen ist, * einen 
folgerechten Schlnfs auf die Qualität verschiedener 
Wasser ziehen kann; die Quantität an festen Theileu 
wächst dann immer mehr, und zwar in dem Verhält- 
^ib, als die Regentage später auf einander folgen. In 
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einem faiesigen Wasser, welches im Sommer am reich* 
sten unter allen andern Wassern an doppelt-kohlensau- 
rem Kalk ist) bringen, wenn der Zuflufs des Wassers 
durch die vorhergegangenen Herbstregen und den pe* 
riodisch schmelzenden Schnee am grofsten ist, Baryt- 
salze, oft im Winter keine Trübung hervor, es 
fehlen also die Kohlensäure und deren Verbindungen, 
aber auch die schwefelsauren Salze, woran sonst eben«* 
falls kein Mangel ist^ zu dieser Zeit oft gänzlich in 
demselben. Dasselbe Quellwasser, obgleich durch seinen 
reichlichen Kalkgehalt dem Volke längst bekannt, ist 
demnach zu dieser Jahrszeit gewöhnlich reiner als alle 
anderen Quellen, während letztere kaum halb so viel 
feste Bestandtheile als ersteres ini Sommer hinterlassen. 
Die gröfsere .Tiefe der Quelle unter der Erdoberfläche 
und der dadurch erschwerte Zuflufs des Regenwassers 
zu derselben übt oft erstaunlichen Einflnfs auf den Ge- 
halt verschiedener mit einander im Vergleich befindlicher 
Ouellwasser. Während z. B. im Sonlimer unser bestes 
Wasser ziemlich constant nach mehren an verschiede- 
nen Tagen vorgenommenen Bestimmungen 2,75 Gran 
festen Rückstandes von 1 Maafs (k 32 Unzen) hinterliefs, 
welche Menge sich auch nicht merklich oder nur um 
0,5 Gran nach einem Gewitterregen veränderte, gab 
nach demselben Regen ein anderes Quellwasser, nach- 
dem es Tags vorher noch 4 Gran festen Rückstand ge- 
zeigt hatte, nur noch 2,25 Gran, ein drittes wechselte 
die Quantität dieses Rückstandes von 3,33 Gran auf 1,65 
Gran u. s. w. 

1 Maafs Quell wasser selbst unsers kalkreichsten Brunnens 
lieferte nun aber nicht mehr als 4 Gran feste Bestand- 
iheile beim Verdampfen, die dem grofsten Theile nach 
in kohlensaurem Kalk bestehen. Ebensoviel Wasser der 
Werra^ zu einer Zeit geschöpft, wo es in mehren Wochen 
nicht geregnet hatte, und die Quantität des fliefsenden 
Wassers sehr klein war, gab noch nicht ganz 2 Gran 
festen Rückstand^ der sich besonders dadurch auszeichnete^ 
dafs er meist aus löslichen Salzen und nur zu einem 

13* 
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kleineren Tbeile ans kohlensaurem Kalk bestand. Ea 
war daram nm so mehr überraschend, daJs aus einer 
gleichen Quantität von iVasser aus einem in hiesiger Stadt 
gegrabenen Brunnen 12 Gran^ ans einem andern 9^33 Gran^ 
aus einem dritten 10 Gran festen Rückstandes gewonnen 
wurden. Aus dem Haupttrinkbrunnen in Einhausen^ der 
auch bei. den dortigen Einwohnern besonders in dem 
Rufe steht, dals er die dicken Hälse vertreibe, erhielt 
ich sogar 15 Gran^ aus einem zweiten daselbst, der aber 
dort weniger getrunken, als zum Tränken des Viehs 
und eu andern ökonomischen Zwecken benutzt wird, 
8 Gran fester Theile für die oben angegebene Menge 
von Wasser. 

Diese Rückstände waren übrigens sammtlich wie 
unsere übrigen Quellwasser zusammengesetzt, nämlich 
aus circa f kohlensaurem Kalk und aus j- Kochsalz, mit 
Chlorcalcium, Chlorkalium, etwas schwefelsaurem und 
kohlensaurem Natron mit Spuren von Gyps und Kiesel- 
erde, und bei dem Versuch der quantitativen JBestimmung 
der letztercTn Bestandtheile konnte kein Unterschied in 
der Quantität der salinischen Theile gegen gewöhnliches 
Quellwasser gefunden werden, mit Ausnahme des Um- 
standes, dafs der Kochsalzgchalt etwas gröfser ausfiel, 
was aber wohl dahin zu deuten ist, dafs im Volke der 
Gebrauch herrscht, solche Brunnen, besonders wenn sie 
neu sind, aber auch später, von Zeit zu Zeit zu salzen. 
Von Jod und Brom konnte in dem Quantum von 4 — 6 Pfd. 
Wasser, selbst wenn es bis zu -^^^ verdampft wurde, 
nichts aufgefunden werden, aber es wurde in allen diesen 
Wassern, aber auch, wenigstens zur Sommerszeit, in 
sämmtlichen hiesigen Quellwassern, eine kleine Menge 
von Salpetersäure, deren Quantität übrigens in dem ge- 
grabenen Brunnen stets gröfser ausfiel, durch die ge- 
eigneten Reagentien (Schwefelsäure und Eisenvitriol) nach- 
gewiesen. Ammoniak wurde in den untersuchten Quanti- 
täten von Wasser zwar nicht entdeckt, indessen möchte 
dessen Gegenwart bei Behandlung einer grösseren Menge 
von Wasser (in diesem gegrabenen Brunnen namentlich) 
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schon nadi^wiesen werden können, doch gestehe ich, 
keine allen scharfe Versuche snr Auffindung dieser Bei- 
mischung unternommen zu haben, aber es war in allen 
diesen Wassern stets eine mehr oder weniger grobe 
Menge yon organischer Substans (Extractivstoff) zu be- 
merken. 

Besonders merkwürdig erscheint aber der Umstand, 
da£B diese sämmtlichen Ziehbrunnenwasser im Verhältnifs 
des darin enthaltenen kohlensaur« Kalks geradesoviel oder 
noch mehr freie Kohlensaure als unsere andern Quellwasser 
enthalten, sie werden gerade wie letztere durch Kalk- 
wasser getrübt und die Trübung durch eine suemliche 
Menge yon Kalkwasser verschwindet leicht durch eine 
kleine Menge neuhinsugegossenes Wasser. Beim Kochen 
trüben sie sich viel starker als unsere Quellwasser durch 
ausgeschiedenen Kalk. 

Wenn man nun bedenkt, daüs alle diese Brunnen 
ihr Wasser aus dem durch die Kieslagen des Unter- 
grundes sich filtrirenden Wasser der Werra erhalten 
(das alle seine Kohlensäure oder den gröfsten Theil der- 
selben, die es früher als Quellwasser enthielt, während 
des längeren Fliefsens verloren hat, wie mir die damit 
vorgenommenen Versuche gezeigt haben), so muls man 
nothwendig annehmen, dafs diese ungleich gröfsere Menge 
von Kohlensäurej welche auch gröXser ist, als die sich 
in unsern sämmtlichen Quellwassern vorfindende Quantität^ 
auf andere Weise erzeugt in dasselbe gelangt sei. 

Eine Erklärung dieses Thatbestandes habe ich im 
vergangenen Jahre in dem mir über diese Wassernnter» 
suchung abgeforderten Gutachten zugleich avt geben 
gesucht^ und ich theile dieselbe hier mit, ohne daXs ich 
mit derselben die Aufgabe so geistreich und umfassend 
gelöst haben will, wie ich sie jetzt bei dem Studium 
von Liebig's organischer Chemie in den. Artikeln »Ur- 
sprung und Verbalten des Humus« und »Verwesung« 
von den mannichfaliigsten Seiten beleuchtet finden 

Jede cultivirte Bodenart enthält Ueberreste organi^ 
scher Substanzen und ist um so reicher daran^ je länger 
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dexi^ Oaltarfinstand dauerte und je mehr der Erde durch 
Dünger, und durch Verwesende thierische und yegcfta- 
btUsch6 Substanzen, z. B« durch den Abfall Aev Blatter 
im Herbste, dergleichen zugeführt wurden. Diese Sub« 
etafnzen sind in fortwährender Zersetzung begriffen. 
Während ihrer Verwandlung in Humus zerfallen die* 
selben unter Gasentwicklung in äuflösliche tind unauf- 
lösliche Prodiicte, von welchen die auf loslichen als soge- 
üannteir, fixtractivstOfiT (unter sol<;hem Namen oft von 
eehr vefrsehiedener Natur) in das mit ihnen in Beruhigung 
kommeiide oder sie durchdringende Regen- oder Flufs- 
wasder übergehen, während die gasförmigcf]^ Stoffe^ zum 
^rofsfen Theil in Kohlensäure bestehend, sie dabei be- 
gleiten« . Selb&t die schon zu Humus gewordenen Anthefle 
'«'erändern si6h fortwährend, der Humus in Berührung 
mit Luft und Wasser säuert sich unter Aufnahme von 
Sauerstoff iinlmer mehr, bisweilen oder unter gewissen 
Bedingungen ijnter Bildung von KohlenwasserstofiT, bis 
er zuletzt ganein gasförmige Producte, besonders in Kohlen» 
säure aufgelöst^ aus dem Boden verschwindet Dieselbe 
Zersetzung, erleidet auch der durch Regengüsse in eine 
^röfser^ 'Tiefe der Erde geführte auf lösliche Extractiv- 
atoff^ tregeo verminderten Luftzutritts wird dessen Oxy* 
diition nur möglich langsamer vor sich gehen. 
.'' Diä hierbei erzeugte Kohlensäure kann nicht zu 
jBdör Zeit :schbeH. aus dem Boden entweichen,, «in Theil 
wird zwar vom Begenwasser aufgenommen und geht in 
d^s Wasser der Quellen über, gewifs bleibt :.abet. auch 
ein* anderer Theil des Gases, abgesperrt durch die darr 
üb^r liegende' Erdschicht; in den Zwischentäumen und 
Spalten der! Erde im gasförmigen Zustande, bia e&idurch 
bcxne< fortwährende Erzeugung eine solche Spitimudg '^iTr 
langt hat, dafs es gezwtingeh wird, aus seinen frehältnisien 
zu'enb^eiGheh. Ein solches Ausströmen mag 1v?^bl durch 
die Anlüge Aet gedachten Brunnen^ wie schoa manche 
unglücklidie Erfahrung beim i Graben derselben gelehrt 
£at, nicht ."wenig begünstigt werdiän und da» Gas, was 
«ich einmal dobthin einen Weg gebahnt hat, wirddieiden 
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auch später trots alles inzwischen aufg^eführten Mauert 
Werks n« s. w. (^i»on welehem man ohnedies weilü^ da£i 
es> id gewöhnlicher Manier betrieben, in der Erde. nie-: 
mals jenen Grad von Festigkeit, als über der Ei^dober-. 
fläche, erlangt) zu behaupten wissen, es wird auch noch,\ 
nachdem der Branden fertig ist, dorthin sich BahnT 
brechen. 

Die angleich gröisere specifische Schwere desKohleory 
säuregases gegen die der atmosphärischen Luft recht-: 
fertigt aber wohl die Annahme, dafs dasselbe nicht, atia- 
dem Kessel des Brnnnens sofort entweiche, sondern sich 
im Gegentheil möglichst tief, unmittelbar über der Ober- 
fläche des sich darin sammelnden Wassers erhalten werde 
und es läfst sich hiernach zumal in Betracht des auf 
dem Gase von oben wirkenden Drucks der Atmosphäre 
denken, dafs das in dem Brunnen befindliche Wasser 
(durch seine Berührung mit von Kohlensäure umgebener,», 
oder diese aushauchender, organischer Substanz, die es bei 
seinem Durchgang durch den Boden antraf, ohnedies 
schon mehr öder weniger reich damit ausgestattet), bei 
seiner Neigung, Kohlensäoregas zu verschladLen, sich 
sehr bald noch mehr damit beladen und je nach der^ 
' Länge seines Verweilens in dem Brunnen ein mehr oder 
weniger an Kohlensäure reiches Wasser darstellen werde, 

Ist nun aber das Wasser mit Kohlensaure ansge«- 
stattet, so mufs es ihm leicht sein^ Kalk und andere Erden 
in sich'* tauf zunehmen^ wozu ihm bei den hiesigen geo- 
gnosCiffchen Verhältnissen überall hinreichend Gelegenheit 
gegeben ist, und woraus sich erklärt, dafs das Wasser. 
9M diesen gegrabenen. Brunnen auch reicher an Kalk 
als unser QueUwasser ist. 

Wenn deshalb die Ergebnisse dieser Wasserttnter« . 
snchung auf der einen Seite den namentlich für.. den- 
Vegetationsproceis nicht uninteressanten Beweis liefern,' 
dafs die Erdschichten im cultiyirten Lande stets bis auf 
ein« bestimmte Tiefe mit Kohlensäure angeschwäogert, 
sind, indem eine fortwährende Entwicklung von Kohlen- 
säure durch die Verwesung des Humus in der Erde 
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stattfindet, bo unterließt es aafder andern Seite keinem; 
Zweifel, mehr, dafs die Verschiedenheit, welche ein Trink* 
wasser in Beziehung auf Entstehuilg der Kropfkrankheit 
äuftert, und besonders wenn es das Uebel zu heilen und 
zu verhüten im Stande ist, wie dies bei dem erwähnten 
Wasser aus Ziehl^runnen der Fall ist — picht etwa 
einem Mangel des Kalks in solchem Wasser zugeschrieben 
werden kann, sondern gerade die gröfsere darin befind« 
liehe Menge von Kalk mu£9 hülfreich wirken. Vielleicht 
wird auch dem reichlicheren Verhältnifs von Kohlensäure 
und der andern Salze in solchem Wasser ein Theil der 
erwähnten Wirkung zugeschrieben werden müssen ; über 
die Wirksamkeit des kohlensauren Kalks gegen dicke 
Hälse können leicht direct damit vorgenommene ärzt- 
liche Versuche entscheiden, auch scheint dies schon durch 
die Erfahrung aufser Frage gestellt zu sein, indem fast 
allen aus Spongia bestehenden Kropfmitteln Neutralsalze 
und Alkalien beihülflich zugesetzt werden. Während 
nach älteren Vorschriften rothe und weiJJse calcinirte 
Corallen, Auster- und Eierschalen, Krebsaugen, calci- 
nirtes Elfenbein und Hirschhorn, Lapis Spongiae^ Ala«» 
baster und calcinirtes Frauenglas dem Kropfschwamm 
mit gewissen jetzt auüser Gebrauch gesetzten Vegetabilien, 
z. B. mit Rosengalläpfeln (durch deren und des Kropf- 
schwamms Kaligehalt der Gyps jedenfalls theilweise in 
kohlensauren Kalk umgewandelt wird), beim Brennen 
zugesetzt wurden, wie dies übrigens beim Landmann 
immer noch hie und da gehalten wird, verordnen neuere 
Aerzte neben Spongia marinaKali tartaricwiiy Kali sul^ 
phuricumj Ammonium muriaticumy Natrum carbomcum^ U^ 
quor Ammonii causticusy Liquor Kali carbonici und €» 
sind Receptformeln bekannt^ nach welchen gebrannte 
Schuhsohlen, gebrannte Kalbsknochen (beides Stickstoff- 
kohle mit kohlensaurem und phosphorsaurem Kalk und 
Cjancalcium), auch Natrum carbonicum acidulum für sich 
allein als Kropfmittel in Anwendung gebracht werden. 

• I • » < • < • 
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UntersuchuDg und Gutachten über ein strei- 
tiges verdorbenes Brunnenwasser; 

Tom 

Hofrath Dr. R. Brandes. 



Von Wohllöblichem Amte in V. wurde ich waa die 
UntersQchan^ eines zwischen sweiJNachbaren streitigen 
Brunnenwassers ersacht und waren mir dabei die Fra« 
gen Torgelegt: 

1) Ob in diesem Wasser ünreinigkeiten sich fündev, 
worin solche beständen und ob sie namentlich Stof- 
fen aus Miststätten beieumessen seien? 

2) Ob das Wasser gesund und trinkbar sei? 

Die iBchlechte Beschaffenheit dieses Wassers wird 
von dem einen der Betheiligten davon abgeleitet, dalli 
der andere auf der Stelle seiner Mistgrube die Lehm- 
schicht ausgegraben und das Loch mit lockerm Material 
ausgefüllt habe> in Folge dessen die Jauche nach dem 
Brunnen siehe. Der Brunnen soll 40 — 50 Fufs Tiefs 
haben, 21 FuJüs von der Miststätte entfernt und einige 
Fufs tiefer liegen als die Oberfläche des Bodens in der 
Umgebung des Brunnens. 

Nach dieser Vorbemerkung werde ich 4ie Versu- 
che^ die ich mit diesem Wasser unternommen habe, und 
meine Ansichten über dasselbe anführen« 

Untersuchung des Wassers. 

a) Das mv Untersuchung bestimmte Wasser befand 
sich in zwei amtlich versiegelten Weinflaschen, die Sie- 
gel waren unversehrt. Eine dieser Flaschen wurde ge- 
öffnet und da^ Wasser sofort in ein Glas gegossen, auf 
dessen Boden sich basisch -salpetersaures Wismuthoxyd 
befand, dessen Farbe unverändert blieb, ein Zeichen, dafa 
in dem Wasser kein Schwefelwasserstoff sich befand« 
Das Wasser selbst besa£B eine schmutauge Beschaffenheit 
und war durch viele darin suspendirte Unreinigkeiten, 
braune flockige Blaterien und Holzreste getrübt und 
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Ijatte eiyi^ii böcliit ^pQangeaeh'inen • und lang^Q . anhaltißii- 
den widriiren Geschmack. 

b) Ein Theil des Wassers wurde filtrirt; in dem 
Filtrate warden durch essigsaures Bleioxyd, durch sal- 
petersanres Silberoxyd, Chlorbaryum und oxalsaures 
Amioetfiiftk Sitlarfce w^i&e Niederschläge hervorgebracht, 
4»i^h'SicbwefelWas$erstoff und Gallusinfusion wurde die- 
•«es Wiis^r aber i^ipht verändert. 

c) Ein Pfd. des filtrirten Wassers wurde zur Trocjine 
;rel^dai|lpft• Es 'blieb ein Rückatand, der 6 Gran wog, 
^n^ braoae Farbe hesafs .und sehr viel organische Sub- 
stanzen zu .enthalten schien. Dieser Rückstand wurde 
im PlatiQliegel verbnannt^ wobei sich folgende «Erschei- 
nungen zeigten : Die Masse blähte sich stark ai^f, stiefs 
Dämpfe ans und verbreitete einen stinkenden brenztich- 
ammoniakalischen Geruch, wie beim Verbrennen thie- 
flciscber Stoffe. 

Der nach der Verbrennung hinterbliebene Rückstand 
wog 4 Gran, 

.. , Die Stoffe, welche das Wasser enthält, bestehen so. 
nach in einem Pfunde in : 

organischen Substanzen ••...2 Gran 
unorganischen Substanzen . . .4 » 

6 Gran. 

d) Der nach dem Verbrennen hinterbliebene Rück- 
stand aus c würde mit Wasser behandelt, die erhaltene 
Auflösung von dem Ung'elösten getrennt und erste zur 
Trockne verdunstet, eshinterhlieb ein Rückstand, der ^ Gr. 
wog.' Dieser wurde wieder in Wässer aufgelöst, die 
Auflösung rea^irte nicht alkalisch, sie wurde aber durch 
'Cblbrhärpim^ salpetersaures Silberoxyd und oxalsaures 
AniHiOälälk geil*übt, und durch Behandeln mit Platin- 
cblorid ein geringer Gehalt von Kali darin nachgewie- 
sen. ' Die von dem Wasser gelösten Stoffe waren daher 
-salzsaurer Kalk mit Spuren von salzsaurem und sehwe- 
felsaurem Kali. Die in dem Wasser ungelösten Bestand- 
iheile des Rückstandes lösten sich in verdünnter Salz- 
säure unter Entwicklung von Kohlensäure auf, mit Hin- 
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terlassmig von schw efelsaarem Kalk und i<;waft Ton der 
Verbrenhurig noch zarttckgebliebener Koble^ 

e) Ein Jt^fand de« Wassers wurde in einer Retorte 
mit einer haiben Unze kaustischer Kalilamge versetzt 
und der Destillation unterworfen. In den Tubulus -tter 
Retorte war ein Streifen schwacU gerothetes Lackmuff- 
papier befestigt, in dem Recipienten 4 Draofame Salz^ 
säure und 1 Unze Wasser vorgeschlagen. Die Destilla- 
tion ergaby dafs das Lackmuspapier seine ertheilte Rö- 
thung beibehalten hatte, und die Prüfung der Salzsätire^ 
dafs sie kein Ammoniak enthielt. Es waren in dem 
-Wasser mithin keine Ammoniaksalze enthalten. 

Nach dem Vorstehenden sind in 1 Pfunde des Was- 
sers enthalten : 

organische Substanzen .....' .2 Gran 
kohlensaurer Kalk. .....••.. j • 

schwefelsaurer Kalk. ) ^ 

äalzsaurer Kalk 

salzs. und schwefeis. KaU.*'* \ * 

.6 Gran. 
Gutachten in Betreff der vorgelegten Fragen. 

1) Schon das äufsere Ansehen und die übrigen phy« 
sikalischen Eigenschaften dieses Wassers ergeben^ dafs 
dasselbe nicht trinkbar ist, noch mehr weiset dieses die 
chemische Untersuchung nach, nach welcher das Was- 
ser nicht tntir ziemlich viel kohlensauren Kalk und schwe- 
felsauren 'Kalk (Gyps) enthält, sondern auch eine an« 
sehnliche Menge organischer stickstoffreicher Materie, 
die dadurch: auf eine thierische Abstammung deutete. 
Das Wasser «nthält übrigens 'keinen Schwelte! Wasser- 
stoff^ auch keine metallische Beimischungen, ünd'wonn 
es uun aachdirect i nicht ungesund werden konnte, so 
ist es doch kein. Wasser, dem man im genüeinen Lehen 
den Namen eines trinkbaren Wassers beilegen- kann. • 

2) Was. die zweite Frage betrifift, so ist erwiesen, 
daCs das Wassisr viele UnreSnigkeiten enthält» dafs es 
namentlich reichhaltig ist an organischen Stoffen, selbst 
die darin nicht blofs su3p^n4irt, sondern auch wirklich 
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aufgelöst sind. Diese in dem Wasser aufgelösten Stoffe 
enthalten eine reichliche Menge Stickstoff in ihrer Mi-> 
•chung, was auf einen thierischen Ursprung deutet. Nun 
kommen swar in einigen Mineralquellen^ und aucbwohl 
in seltenern Fällen in einigen andern Quellen, stickstoff- 
haltige organische Substanzen vor, namentlich die Quell- 
saure und Quellsatzsäure, indessen theils unter andern 
äuÜBern Verhältnissen, theils in weit geringern Mengen« 

Unter diesen Umständen scheint mir der Schlufs 
angemessen, da£8 diese organische Substanz einer äuTsern 
Ursache ihre Einführung in das Wasser verdankt, ohne 
damit fest behaupten zu wollen, dafs sie aus der Mist- 
stätte herrühre. 

Wenn diese Miststätte aber die denkbar nächste 
Ursache ist, von welcher der Ursprung der in Rede ste- 
henden Materie abgeleitet werden kann, und da es mög- 
lich ist, dafs sich das Wasser in viel gröfseren Tiefen 
und auf weit gröfsern Entfernungen unterirdische Röh- 
ren und Kanäle bildet f wenn ferner das Wasser 
in dem in Rede stehenden Brunnen vor der Umände- 
rung der Miststätte gut und trinkbar war, so ist zu 
wünschen, dafs diese Miststätte entweder in ihren vori- 
gen Zustand hergestellt, oder noch besser verlegt werde, 
um so mehr, da die Wichtigkeit eines guten Quellwas- 
sers für jede Haushaltung so sehr grofs ist« 

Ich witl schliefslich noch bemerken, da£s ich einige 
-vergleichende Versuche mit Mistjauche unternommen 
habe. Die organische Materie derselben in sehr ver- 
dünnter Auf lösung war der in dem Brunnenwasser nicht 
unähnlich, sie wurde durch Galläpfeltinctur nicht ge- 
trübt, eben so wie didse. Aus der Jauche entwickelte 
aber Kali Ammoniak» während, wie im Versuch e sich 
ergiebt, das Brunnenwasser kein Ammoniak zu erken- 
nen gab* Leider stand mir von diesem nicht mehr zu 
Gebote, um den Versuch mit einer gröfsern Menge 
Wasser .anzustellen, um in dieser Beziehung ein ent- 
•cheidenderes Resultat zu erhalten. 

tl I» < • M 
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Arznelmlttelprüfiuigr. 

Ueber Pottasche und deren Yerfalscliung ; 

vom 

Medicinalrath Dr. Müller in Emmerich. 

Seit einiger Zeit wird über Holland ein Product 
in Deutschland eingeführt, welches der Pottasche so täu- 
schend ähnlich sieht, dafs man auf den ersten Augen- 
blick nichts anders vor sich zu haben glaubt, das jedoch 
nichts weniger als Pottasche ist« Der Umstand nun, dafs 
alle überseeischen Waren, welche über Holland nach 
Deutschland kommen, den Rhein passiren und hier in 
Emmerich bei dem hier befindlichen Grenz -HauptsoU- 
amte einer strengen Revision unterworfen werden, macht 
es möglich, manehe interessante Droguen, so wie auch 
andere Producte, zu Gesicht zu bekommen. 

Vor und nach werde ich mir erlauben, im Archive 
meine Beobachtungen darüber niederzulegen, und werde 
daher zuerst mit dem für Pottasche eingegangenen Pro- 
ducte beginnen. 

Dasselbe stellt eine bläuiich-weifse trockne pulvrige 
Masse, mit gröfsern und kleinern leicht zerreiblichen 
Stücken untermischt, vor. Unter dem Mikroskope be- 
trachtet, repräsentirten gröfsere Stücke eine verworrene 
Krystallisation, worin einzelne gröfsere wasserhelle Kry- 
stalle eingeschlossen sind. Der Geschmack dieser Masse 
war nicht im Entferntesten langenhaft, vielmehr stark 
salzig, ganz dem des gewöhnliehen Kochsalzes ähnlich. 
Gegen Lackmuspigment verhielt sich eine Auflösung des- 
selben ganz indifferent. Sauren bewirkten eine höchst 
unbedeutende Entwicklung von Kohlensäure. Sie löste 
eich in Wasser sehr leicht und bis auf einen geringen 
Rückstand, der eine bläuiich-weifse Farbe hatte, wäh- 
rend die überstehende Flüssigkeit ganz wasserhell war. 
Durch Abdnnsten der Flüssigkeit wurden regelmäftige 
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Krystalle von Kochsalz, Glaubersalz, Kttersalz und salz- 
saurer Kalkerde erhalten. Die chemische Analyse bewies, 
dafs 100 Thcite dieses Prodäctis bestanden ai)s : 

Kochsalz 78,5 

schwefelsaurem Natron... 3,0 

salzsaar^r Talkerde 2>5 

salssaurer Kalkerde 2,0 

schwefelsaurer Talkerde . • 3,0 
schwefelsaurer Kalkerde . . 2.0 
kohlensaurer Magnesia.... 1,0 
kohlensaurer Kalk'erde.... 3,7 

Thonerde 1,0 

Kieselerde....^ 

ManganozydulV B,Z 

£is4i^oxyd.,..) 

100,0. 

Man siebt, data dieses Product gröfstentheils aus 
Kochsalz besteht, das Ganze sich aber sehr der Zusam- 
mensetzung des Meersakes nähert, woraus wahrschein- 
lich dasselbe angefertigt. Die blaue Färbung verdankt 
dasselbe, wie wir gesehen, vorzüglich dem Gehalte an 
Mangan, welches wir auch meistens bei der wirklichen 
Pottasche finden, bei der Auflösung derselben aber mit 
den anderen unlöslichen Verbindungen zurückbleibt. 
Gerade dieser Rückstand von der wirklichen Pottasche 
von welcher das Kali getrennt, scheint mir nun zur 
Anfertigung dieses Products angewendet worden zu sein 
um demselben das wirklich täuschende Ansehen von Pott- 
asche zu geben. 

Ich möchte nun behaupten, dafs es wohl Niemandem 
einfallen wird, Pharmaceuten oder Fabrikanten, welche 
fähig sind, sich durch Prüfung von der Güte einer Waare 
zu überzeugen, ein solches Product für Pottasche zu 
senden. Ich halte es indefs für meine Pflicht, diese 
Probe der Gewinnsucht zu veröffentlichen, denn weder 
das änfsere Ansehen und die Farbe, noch auch die o>e* 
ringe Menge des unlöslichen Rückstandes sind sichere 
Kennzeichen der Güte und des Werths einer Pottasche, 
zugleich aber auch darauf aufmerksam, zu machen, nicht 
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Alles, auch .picht das Uab^eutendste xn^far anf.Uafsea. 
Glauben hiozaaehmen, wie das lei4er Qoch ; ciltf x;^ ^U 
geschehen pflegt, sondern bej AUexu ohne XJnteirsphiedi 
wo nur eine Prüfang möglich ist, solche vorziHiehmeil 
und seinen Augen gar nicht mehr zu trauen, d^n^ did 
Specqlation der Fabrikanten auf Kosten And/sr^r geht 
viel weiter als man glaubt. 
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lieber die VermischuDg der fetten Oele mit 
Colophonium und deren Entdeckung; ^ 

von 

J. Denkam Smith. 



Vor einiger Zeit wurden mir einige Muster von 
Leinöl zur Untersuchung zugestellt, welches unbrauchr 
bar gefunden wurde, da, wenn es auf gewöhnliche 
Weise mit Bleiweifs vermischt wurde, die Mischung 
nach wenigen Stunden hart wurde, wie gebrannter Gyps 
durch Befeuchten mit Wasser. Schon auf den ersten 
Anblick sah man, dafs diese Oele sehr verfälscht wa- 
ren, sie waren nicht nur dunkler, wie das gewöhnliche 
Leinöl, sondern auch zähe und dickflüssig wie Ricinus- 
öl. Nach dem Geruch und Geschmack schien es mir, 
dafs diese Oele mit gemeinem Colophoriium (schwarzem 
Harz) verfälscht seien, ich versuchte dieses auszumit- 
teln, und stellte deshalb mehre Versuche an, tinter 
denen der folgende meinen Erwartungen am besteft 
entsprach. 

36 Gran gemeines Harz wurden in etwas Leinöl 
durch Hülfe von Erwärmen aufgelöst und die Auflösung 
wurde hierauf mit 3 Unzen rectificirten Weingeist von 
0,832 geschüttelt, dann nach 2 — 3 Minuten aufgekocht-, 
nach Abkühlen und Absetzen des Oels der Spiritus ab- 
gegossen dieses noch dreimal wiederholt, und da- 
durch alles Harz aus dem Oel abgeschieden, denn dl6 
letzte Ausziehung gab durch eine Auflösung von essig- 
saurem Blei in Spiritus keinen Niederschlag mehr, soa- 
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dern nur eine Trübnn^, ähnlich als wenn blofses Lein- 
öl mit Spiritofl^ behandelt wird. Die obigen spiritnösen 
Anflösangen wnrden mit einer frisch bereiteten Auf- 
Iffsnng von essigsaurem Blei in Spiritus vermischt, und 
dadurch ein Niederschlag erhalten, der 17,7 Gran wog; 
100 Gran des Hartes würden sonach 59 Gran dieser 
Verbindung geben« 

In einem zweiten Versuch wurden 40 Gran Harz 
in Leinöl au^fgelöst und auf dieselbe Weise behandelt, 
man erhielt 26,7 Gran Niederschlag oder 66,7 { des an-, 
gewandten Harzes. 

Vorstehende Versuche ergehen nun swar, dafs diese 
Methode keine genauen Resultate liefert, wahrschein- 
lich wegen der auflösenden Wirkung des Spiritus auf 
den Niederschlag, dafs man indessen doch darnach 
iapproximativ die Menge Harz oder Golophonium be- 
stimmen kann, die einem Oele beigemischt sein möchte; 
wahrscheinlich kann sie durch spätere Verbesserungen 
SU einer noch gröfseren Genauigkeit gebracht werden. 

Als ich die Proben des verfälschten Oels diesen 
Versuchen unterwarf, so erhielt ich daraus 27,7,- 21 
und 26,3^ der Verbindung von Harz und Bleioxyd, 
was eine Beimischung von 44,1, 33,4 und 41,7 % gemei- 
nen Harzes zu diesen »Oelen anzeigen würde. 

Wird dieser weifse Niederschlag in rectißcirtem 
Weingeist verbreitet, und ein Strom von Schwefel- 
iwasserstoff hindnrchgeleitet, so wird Schwefelblei ge- 
fällt, und eine hellgelb gefärbte, Lackmus röthende 
Auflösung erhatten, die nach Verdunsten einen braunen, 
brüchigen, dem gemeinen Harze gleichenden Rückstand 
hinterläÜBt. Aus dem Umstände, dafs die spirituose 
Auflösung mit salpetersaurem Silber keinen Niederschlag 
l^iebt, wenn man nicht ein wenig Ammoniak zugesetzt 
■hat, schliefse ich, dafs die mit dem Bleioxyde verbun- 
4ene Harzsäure Sylvinsänre sei. 

Die Niederschläge der ersten Versuche, sowie die 
mit den verfälschten Oelen erhaltenen, geben beide 
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durch Glühen bei abgehaltenem Lnf toutritt dieselbe 
Menge metallisches Blei, 27^. ^ 

Wurde reines Leinöl mit derselben Menge Harz 
vermischt, als im Muster der -verfälschten Oele, 44,1, % 
so hielten beide dasselbe specifische Gewicht, nSmlich 
0,982, während das des reinen. Leinöls nur 0,9518 ist. 

Durch diese Versuche wird also nicht nur die 
Thatsache der Verfälschung, sondern auch die Art und 
Weise diese zu bestimmen dargethan. (The London^ 
Edinburgh and Dublin Philos. Magazin and Journal of 
Science. 3. Ser. XV Uj 287. 

» ■• > «• < > 

* 

Unterscheiduiigs - Kennzeichen fetter Oele. 

Ju^T Unterscheidung von Mandel- und Mohnöl soll 
am Besten Bleiessig dienen* Ersteres erscheint mit Blei- 
essig ganz weifs und dicklich, das Mohnöl dagegen gelb 
iind etwas dtinnflüssiger* Das verfälschte Mandelöl läfst 
sich auf diese Art gleich erkennen, selbst das reinste 
Olivenöl giebt sich durch eine mehr oder weniger 
grünlichgelbe Farbe zu erkennen; auchNufsöl erscheint 
nach Zusatz von Bleiessig gelblicher als Mandelöl. Zu 
den Versuchen soll man sich ganz weifser Probirgläser 
bedienen'^}. 

Prüfung des Copaivbalsams auf Verunrei- 
nigung durch RicinusöL 

jVach Apoth. Guthnik in Bern soll man den 
Balsam mit ätherischer Ammoniakfliissigkeit schütteln, 
dann ruhig absetzen lassen und bei sehr dickem Balsam 
die Mischung warm stellen. War der Balsam rein^ so 
wird die Ammoniakflüssigkeit sich klar abscheiden, bei 
Gegenwart von Oel als trübes Liniment. Mit Ricinusöl 



.*) Jahrbuch für prakt. Fha^r^i, 18ia..$>.2t<^. . 
Arch.d. Pharm. II. Reihe. XXXI.Bds. 2.Hft. 14 



S08 Verfälschungn. Carmin. Vßrf&sohungv. Cochenille. 

verfälschter BaUftfa Ictot sich in «tarlem Alkohol yoU* 
ständig auf*). ' 



• > • ) « • <• 



Verfälschung von Carmin^ 



von 



Dr. Meurer. 



Der Carmin , der an manchen Orten zn ZahnpuU 
yeni) häufiger aber wohl zur Schminke und mehr noch 
fium Malen angewandt wird« kommt im Handel zu sehr 
verschiedenen Preisen vor. 

Ich glaubte, dafs ein Thonerdegehalt, die man mit 
dem nassen Präci^itat verbinde, diese verschiedenen Preise 
veranlasse. Eine Untersuchung in einer Apotheke er* 
gab aber Zinnober, bis s&u 20 pro Cent» Ich unter- 
suchte daher mehre Sorten Carmin und fand diese 
Behauptung* bestätigt, und nur die feinste Sorte von 
Gehe & Comp* war ala ganz rein anzusehen. Der 
reine löst sich Sehanntlich vollkommen in .Aetzammo- 
niak, der hier bleibende Rückstand gab sich schon durch 
seine Farbe als Zinnober zu erkennen, löste sich bei 
Zusatz von Schwefelammonium und Aetzkali voUkom« 
men auf und wurde durch zugesetzte Säure schwarz 
gefallt^ was nicht geschahen kann, wenn Thonerde die 
Verunreinigung bildete. 



■ H » Wf 



Uebei YerfäUchnng; der Cochenille; 

von 

Dr. Bley. 

Beim Zerreiben von Cochenille wurden kleine 
glänzende Punkte und Blättchen bemerkt, welche sich 
yor dem Löthrohre, wie bei der Auflösung, als Blei zu 
erkennen gaben. Da in den ganzen Körperchen keine 
Metallstfickchen zu b^erken waren, wohl aber viele 
sehr unregelmäfsige Stückchen bei denselben vorka- 

*) Schweis. ZvitffchitftfttrNAtiiruiiaHeilk. N.F.Bd. % S.25I. 
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inexiyso sebeiät es mit nicht ünwahrtfefaieittliab, Aäfs Ai^ä^ 
isüm Th^il künstlich nachgebildet lind di^ M^talldttieki 
cheü untergemengt sind. Die Menge dess Itf^aHis 'beti*Q^ 
indefs etwa nur 2 Procent*). 



• i 4 i < • < * 



PiiiftiÄg der Reinhdl des Jods j 



vom 



Apotheker Baldenins \u t)e^QQti. 

Ein gutes Prüfung^kniftel d^S Jödi» atf seitie Rein- 
heit, wovon man sich schnell über ibeügen kann, ist wenn 
hian jodwasserstoffsaures Kali da^u anwendet; Man geb6 
5 Gewicbtstheile Kali hydrojodicüm tind 1 Gewichts- 
Iheil Jöd in ein Probirgläschen> böidd Präparate wer«- 
den sogleich auf einandei^ einwirket! und das Kali Wird 
schon im trotiknen Zustande bt*aün gefärbt werden; 
Wird alsdanVi destillirtes YfA^str darauf gegossen^ so ge- 
schieht die Auflcisung .sehr bald und die Flüssigkeit nimmt 
eine braunrothe, fkst pnrpüf rdthe, llare, dtri^chsi^htige 
färbe an. War das Jod rein^ So bleibt auch nicht daft 
Mindestiö tinaufgelöst. 



r ill. » » >< >■ < •' 



Kupferosydgehalt des eiü^ekochten Moosr 

O.F* Pirwiiz m St* Peterdburg. 

i 

' Jjl.it versehie^eiMii)' die Bearbeitung des Zuckers 
«um pkairmacreutilcheif B&hufe betreffenden Versuchen 
aich beachäfti^eod, UfUtersucchlie: ich auch eine, von 
einem Hausirer gekaufte Jclei^ne Quantität Moosbeeren^ 
Saftes und fand darin zu meinem nicht geringen Er- 
staunen eine bedeutende Menge Kupferoxyd. Wenn es 
auch ausgemacht bleibt, dafs nicht Bosheit dieser schäd- 
lichen Beimischung zum Grunde liegt, so zeigt dieselbe 

*) Vergl. frühere analoge ]!Miitb«iI«ngien. • • Br, 

14* 



210 Prüfung des Zinns auf Arsenikgehalt. 

doch^ wie nacUä«ig and unwissend man bei der.Be- 
reitnog dieser Art Confecie, die bei uns in Rufsland, 
besonder« für die Rinder der piedern Klasse^. sehr in 
Gebrauch sind, zu Werke geht« 



• I • > < • u 



Prüfung des Zions auf Arsenikgehalt. 

Der Arsenikgehalt im Zinn läüst sich nach der 
Methode von Marsh vortrefflich darthnn. Nach 
.W ö fa 1 e r verfährt man am besten auf folgende Weise*) : 
4 — 1 Drachme des ^^u prüfenden Zinns als Basplicht 
wird in einem kleinen Gasentwicklnngsapparate mittelst 
Wärme in conc« Salssäure anfgelöst. Das sich ent- 
wickelnde Wasserstofifgas , welches wegen . des beige« 
mengten Wasser- und Salzsäuredampfs nicht wohl un- 
mittelbar angezündet werden kann, wird in einer mit 
Wasser gefüllten Röhre aufgefangen^ die in einem gleich 
hohen Cylinder steht; die Röhre ist oben mit einem 
Hahn versehen , und dieser mit einer engen Glas- 
röhre. Man kann auch den Hahn entbehren und statt 
dessen die Röhre in eine feine Spitze ausziehen, deren 
Oefifnung man, während des Füllens des Rohrs mit Gas, 
mit dem Finger zuhält. Das beim Senken der Röhre 
ausströmende Gas wird angezündet und in die kleine 
Flamme eine kalte Porcellanscheibe gehalten, auf der 
sich dann das Arsenik als Metallspiegel absetzt. Aus 
von Stürenburg angestellten Versuchen ergiebt sich, 
dafs fast alle Zinnsorten mehr oder weniger arsenik- 
haltig sind, unter vielen geprüften SM*ten fand er nur 
ein Banca- und ein acht englisches Romzinn arsenik- 
fk*ei ; selbst im Stäniol und der Verzinnung von Weifs«* 
blech wurde Arsenik entdeckt. 



' - • > # )< •«• 



*} Annalen dsr Pharmsp. XXIX, 216. 
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Vierte Abtheil ung. 

T o X I k Ol o sr 1 e. 

lieber die Unterscheidung und Trennung' 
des Arsens vom Antilnon in sehr kleinen 

Mengen; 

X von 

jH. Wackenroder. 

Die Pariser Akademie der Wissenschaften hatte,' 
wahrscheiiilich veranlafst durch einen berikhtigt ge^' 
wordenen Griminalprocefs, vor kurzem eine Cömmission' 
ernannt, unter Anderm auch eu dem Zweck, die Zu«: 
veriässi/B^keitdes bekannten Marsh'schen Apparats su 
prüfen. Regnault hat'*nunmehr über die Arbeiten» 
dieser Commission einen interessanten Bericht geliefert, 
welcher im Joum. f. präkt Ch. B. 25. H.5. pag. 305. 
im Auszüge mitgetlieiit w<^rdenw ist. Der Bericht be- 
stätigt die völlige Unstatlhaftigkeit der Schlulsfolgerung 
nach Üem blofsen Erscheinen von schwarzen Flecken, 
welche das angezündete Wasserstoffgas auf PorceUan 
öder andern kalten Körpern hervorbringt, die Qegen-: 
wart von Arsen als erwiesen anzusehen. 

Die Commission betrachtet den Apparat vielmehr 
nur als Mittel das Metall zu concentriren, um alsdann 
die chemischen Charaktere desselben zu constatirenw 
Wenn aber die Flecken zu geringe sind, tim mit Rea«* 
ffentien geprüft werden va können, so müssen sie, nach 
der gevrifs tfehv annehmbaren Ansicht der Commission, 
nur als sehr zweifelhafte Anzeigen des Arsens gelten. 

In dem Berichte wird, wie auch zu erwarten stand, 
zuvörderst des wohl zu berücksichtigenden ^Nebenum- 
Standes gedächt, da£s die reine Wassersta%asflamnie 
auf Krystallglas und Steinzeug mit Bleigläser :Arai<»e 
Flecken in Folge, der Reduotion des Bleies hervorbringe. 

Diesei^, wie es scheint, zuerst van Goalier be- 
stimmt ausgesprochenen Wahrnjöhmung mafs ich biara- 
fÜ^enj'dafs die Stet flecken selbst ganz schwarz und den 
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Arsenfleckan durchaas ahnlich werden können. Die 
Flecken erscheinen aiyi stärksten, wena man anstatt der 
Wasserstoffj^asflamme die redacirende Löthrohrflamme 
auf das Steinz^ng richtet Eben auf dtesQ Weise Mifst 
sich in jfidex Yer4ächtigenr Glasur auf Steinzeng oder 
Porcelian der Bleigehalt am leichtesten und sichersten, 
entdecken. Man wendet aber zu dieser Probe besser 
die Oelflamme, als die Welngeistflamme an. Durch die 
stärkere Hitze der letztern wird nicht allein leichter 
ein Zerftpringen des Porcellans oder Steinz^uges ver- 
aalaXsty sdnderii es i^ird auch daa Blei weniger leicht 
davon redücirt* Bei der Bepotzuog der Löthrul^rül- 
flamme darf man sich jedoch nicht täuschen lassen \on. 
den KoUenfiecien^ welche sicfa aus diäBerflamn^e öfters 
auf der wcifsen Unterlage absetzen. Diese Fleckei;i 
^verschwinden aber sehr leicht und meistens von selbst 
wieder während des. fortgesetzten XrhitseQ^i einer Kn4 
derselben Stelle des PorceUans und haftw aiffserdeia 
nicht fest an dem Porcellan« 

' Dadurch unterscheiden sie sich hinlänglich y9»n dea 
Metallflecken ^ die aus der Glasqr des Steingpts en^t» 
stehen, sowie, auch von deneo^ welche eii^e metallhaltige 
Wasserstofifgasflamme absetzt. Die von Or f IIa soge-^ 
nannten Fettflecken erzeugen sich zuweilen aus der 
metailfreien Waas6rstoi%asflamine^ wenn da^ Gas aua 
einer 'mit organischer Materie vermischten Flü&sigkeiti 
mittelst Zinks und Schwefelsäuiie entwickelt wird. Sio 
köanept doch wohl im Wesentlichen nichta anders sein^ 
ab der .Eiiifä der Löthrohrflamme. 

Auch der endeten ör^nene^ Flecken, weiche Dang er 
und Flau d in aus ustvoUistäAdig verkohlten Materien 
eich bilden aahen, mkd welche aua sohweflichtsaurenv 
und phosphoiTsaurem Ammoniak .nel^^t einer orga^iachen 
Substanz hestanden, gedenkt der Bericht« Dagagen ver- 
mifrt man/ darin eine Bemeirkung übei^ die Ablagerung 
von Schioefet aMflk der iFlaoime,' weiche, sich vorüber- 
gehend :auf den Itoraellan.lft^^t» w4M» d^m W^^ff^- 
atofijgiaseirgeiidwi«Scbw^Mwaiis^«to|fiS9s Wi&mf^g^ ^^t 
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Zersetzt man in dem Apparate SchwefetatttiouHi, so be- 
kommen die äahwBtMn glMinzeaden Antimobfecke amf 
dem Porcelfan Sfters ein^Q starken orang«forl>en€ii Rand. 
Ich habe mieh schon seit länger Zeit dayon über^ 
sengt, Aktsy w^nn sich auch ntir kleine blecken Von 
Arsen oder Antimon anf dem Porcellan bilden, {edesroal 
auch ein Metallanffng entsteht in der mit der Spiritn»- 
flamme stark erhitzten, nicht zu weiten Glasrcfhre, 
durch "Vielehe das entwickelte Wasserslo^ae entweicht. 
Die MitgKeder ' der Par&ler Commission^ Thenard^ 
Dumas tind Boussignauit überbiete» n«itt 4Uss0 
Wahrnehmung^ die euch Andern nicht wird enlgangen: 
sein. Sie erhielten bei dem HindurchsCridmen de» mU 
wickelten WasserstofTgases durch eine »tark erhitzte 
Glasröhre selbst dann noch einen merkliciieo Arsenik«* 
ring, wenn das Gas* keine Flecken mehr amf dem Per» 
cellan hervorbrachte. Es wundert mich einigermafsen, 
dafs die Commission dem Anfing in der GlasrMire so 
wenig Aufmerksamkeit geschenkt hirt. Der Anflug aber 
verdient, metn^r-Meinung nach, niehr Beriioksithtignng 
als die Flecken auf dem Porcellan, obwohl in den. mei« 
sten und gewöhnlichen t^SlIen die Beacbtang der leldit 
hervorzubringenden MeialHteekenvoDkemnlMti genti^n* 
wird. Offenbar kann man sicherer aperiren* mit dem« 
in der Glasröhre concentrirten MetAlIe, als mit den aa0 
dem Porcellan zerstreuten und fest anhaftende» Itfetalb- 
ileöken, insbesondere dann, wenn es atcb handelt ^noi 
die Unterscheidung sehr geringer Mengen Arsens von 
Antimon, oder um die Erkennung eines Gemenges von 
diesen beiden Metallen. 

Dieser Umstand nun hat mich bewogen, auf einen Ge- 
genstand zurückzukommen, der in neuester Zeit bis 
fast zum tTebermafs besprochen worden ist; ' ' ' 

I. Frufumg der Hetallanfiuge iß der Reduciionsröhre. 

m 

Die hier ahzuffibrende Methode kann, wie effvcheint, 
niemals irre führen. Ihre Resultate sind leigr&fiierön> 
wie bei den kleinsten Mengen eines MetaHanflttges gleich 
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a&averläasi^i ood leben so leicht^ wie schnell erreidiban 
Sie wendet sieb tiiobt r#a den Flecken anf dem Porcel. 
lan, sondern so dem Metallanfiug in der wenig weiten, 
aber starken, recbtwinkli«^ ji^eboj^nen Glasröhre, welche 
mit der Spirilnsflamme möj^lichst stark erhit&t wiird^ 
während das entwickelte melallhaljtijpe Wasserstofij^as 
hindnrchstrcfmt und an der Spitse der Röhre angexün. 
det verbrennt« 

Der Arsenanflug nnf^sobeidet sich im Aussehen sehr 
wenig; von A^m Antimonanflug. LetiKterer sseigt roei* 
ttens eine ins ZinnweiÜBiß geneigte Farbe und einen 
Starkeren Metallglans, a)s ersterer. Bei 200faGher Ver« 
gröf^ernng erscheinen beide etwas krystallinisch , je* 
doch nicht immer deutlich. Sind die Anflüge sehr stark, 
so ist snweilen der untere Rand des Arsenanfiogs etwas 
aufgebogen und vom Glase abgelöst. 

Wird die von dem Gasentwi.cklungsapparate ab* 
genommene und an der Spitse zugeschmol^ene Röhre 
über der Spiritusflamme erhitst, so verschwinden beide 
Anflüge g^leich schnell und vollständig, wenn die Laft 
in der Röhre £ur völligen Oxydation der Metalle hin« 
reicht Die entstehende arsenige Säure bildet ein so 
ausgezeichnetes Sublimat, dafssie niemals mit Antimon* 
oxjfd oder einem andern hier möglicher Weise sich 
bildenden Anfinge verwechselt werden kann. Schon 
früher hat man, namentlich auch der verstorbene Prof. 
£dw. Turnet*» auf dieses Sublimat als Kennzeichen 
das. Arsens ein Gewicht gelegt. Dem blofsen Auge, oder 
unter der Lonpe wenigstens, erscheint dasselbe bestehend 
aus einzelnen, glasglänzenden, körnigen Krystallen, an 
denen das geübte Auge die Form des regulären Oktae« 
ders oftmals erkennen kann. Indessen sind sehr kleine 
Mengen des Sublimats^ auch wenn man sie mittelst 
der Spiritusflamme auf einer Stelle in der Glasröhre 
zu vereinigen gesucht hat, mit der gewöhnlichen Loupe 
kaum noch oder gar nicht mehr als arsenige Saure zu 
bestinimen. * Dahingegen stellt sich jede • Spur arseniger 
Säüi^C) mit w^her sich unmöglich weder eine <}hemi* 
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sehe ReHcUon, noch eine Prüfling auf den arsenikalU 
sehen Geruch vernehmen läfst, ^sluz unaweifelhaft dar, 
wenn man die Glasröhre behuteam serschlägt^ und die 
Splitter unter das sititömmengesetftte Mikroskop bringt« 
Eine 200fache Vergrölserung ist mehr als hinreichend^ 
die geringsten, übrigens nicht wahrnehmbaren Spure» 
von arseniger Sänre als vollkommen ausgebildete, glas-^ 
glänzende, durchsichtige, reguläre Oktaeder oder docli 
Oktaedersegmente auf das- Deutlichste zu erkennen. Kein 
anderes ]VIittel kann, wie ich glaube, hier das Mikros* 
kop an Bestimmtheit und Zuverlässigkeit übertreffen. 

Das von einem Antimonanflug herrührende Sublimat 
besteht in Antimonoxtfdj welches in seiner Krystallform 
sowohl, als auch in seinem* Verhalten bei der Erhitzung 
in der Glasröhre die ausges&eichnetsten und markirtesteo 
Unterschiede von der arsenigen Säure darbietet. Das 
Sablimat zeigt nicht wie die arsenige Säure eine unter 
allen Umständen gleiche Beschaffenheit. Ist das Anti- 
monoxyd von der Spiritusflamme nicht getroffen wor- 
den, so erscheint es unter dem Mikroskop prismatisch^ 
bryst€Ulinisch, und keine Spur von oktaedrischer Kry- 
stallisation kann daran wahrgenommen werden. (Die 
dimorphen regulären Oktaeder des Antimonoxyds kpn-^ 
neu, wie es scheint, nur bei höherer Temperatur oder 
auf nassem Wege entstehen.) Niemals jedoch werden 
sich hier die Krystalle des Antimonoxydn so vollkom- 
men zeigen, wie bei der Erhitzung eines grofsen Stückes 
Antimonmetalls in einer an beiden Enden offnen Glas« 
röhre oder vor dem Löthrohr auf der Kohle. In der 
offenen Glasröhre bilden sich meistens ganz glatte, 
schief zugespitzte Prismen, auf der Kohle erscheinen 
die Prismen mit ebener Endfläche, und als ziemlich re-* 
gelmäfsige, sechsseitige Prismen. Diese Krystallformen 
sind leicht abzuleiten aus dem geraden rhombischen Pris- 
ma, der Grundform des Antimonoxyds. Wenn aber das 
aus dem: Antimonanfluge in der Reductionsröhre gebil- 
dete Oxyd zufällig oder absichtlich erhitzt wurde, so. 
schmilzt es und zeigt nach dem Erkalten wenig odev! 



216 WackAnr^der: 

gar keine krystaliinifche Besclialfenlieit mehr. .Ein 
kleiner unter das Mikroskop gebraehter Glassplitter der 
Bopschlagenen Höhre genagt vollkommen, das Antimoti- 
o^yd von der arsenigen Säure sogleich tu unterscheiden. 
Ein noch auffallenderer Unterschied «wischen bei* 
den oxydirten Metallen besteht darin, dafs die arsenige 
Säure nicht nur sehr leicht, sondern auch voHstSnedg 
Ton dem Glase verflüchtigt v^erden kann, auf welchem 
sie lieh abgesetzt hatte, wahrend dieses bei dem Anti- 
monoxyde durchaus nicht der Fall ist* Wird daher die 
Reductionsröhre, in welcher nrsenige Säure enthalten 
Ist, an der Spitze wieder geöffnet und in geneigter Lage 
mit der Spiritusflamme so lange langsam erhitzt, bis 
alle araenige Säure herausgetrieben worden ist, so kann 
natürlich keine Veränderung in derselben Röhre Tor* 
gehen, wenn man sie wieder an den Gasentwicklungs- 
apparat befestigt, aufs neue völlig reines Wasserstoff- 
gas hindarchströmen läfst und sie leugleich möglichst 
stark erhitzt. Das Antimonoxyd hingegen läfst sich nur 
einem Theile nach aus der geöffneten Reductionsröhre 
verflüchtigen^ selbst wenn man während des £rhitzens 
durch die Röhre hindnrchbläst. Das Oxyd vereinigt sich 
vielmehr mit dem Glase und zwar um so mehr^ je 
schneller und stärker das Gla^ erhitzt und* bis zum 
Erweichen gebracht wird. Deshalb erscheint auch die 
Glasröhre nach dem Erhitzen manchmal in groüäer Aus- 
dehnuns: matt und trübe. LäiÜit man nun aufs neue 
Wasserstoffgas, das zuvor auf seine Reinheit geprüft 
worden, bindurchtreten, während die Spiritusflamme 4ie 
Röhre erhitzt, so beginnt sogleich die Rednction des 
mit dem Glase verbundenen Antitnonoxyds. Weil das 
Oxyd meistens auf einer gröfoern Oberfläche des Glases 
verbreitet ist, als das metallische AiitimcKi zuvor, so- falll 
diese zweite Reduction des Antimons auch weit mehr in die 
Augen. Es kann der Fall eintreten, dafo die R^M ihrinr 
ganzen Lange nach 9chwar% oder bramiMchtarz wird. Un* 
durchsichtig wird sie aber nicht. Die Oxydation und Redno- 
tion des Antimone kann, wenn man wiU^ repetirt werden. 
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. Die^c^r UotctrsobSficl JHfst IbdiftoD Zweifel aa&omsim 
ii^€r di^Ndto^ 4«9 IiIcttaUa!iiflCigs,:den man, ans dem er- 
biti^t^«! Wasrapslj»i%ase ^rbält Am nettesten aber nxA 
in gelwiaset Hin^iobt ele^ot wird ^der. Versuch auf fol- 
gende WeiaQi !Man erbitat einen GlasApUtter der- zer-» 
ac^l^^enen' B^edacti4m«r<>hre) auf welchem man tialer 
dem Mihroakop Krjatalle der arseoigen Säure erkannt 
hat, auf dini^ AügeiibliGke in der Spiritnsflamme und 
schiebt ihn aladi^nn in eine nene Reductionaröbre. fibeib» 
i^oi verßibre man mit einem Glaasplittor, auf welchem 
sich Aatimonioxyd befindet» Die Erhitzung hann bis 
4001 Erweichen dea GtaaapUttera getrieben werden. Nacht 
devi die ReductioQsröhre &a einer SpiUe au8ge»>gen 
und' an (len Apparat aar Entwicklung dea Wasserstoff-* 
f9i9m gof teckt worden ist, werden die Stellen, wo die 
Splitter liegen, mit der Spiritusflamme erhitet. Der 
erste Splitter, ' Ton welchem die arsenige Säure ver* 
flüchtigt worden, bleibt natürlich farblos und seigt gav 
keine Veränderung ^ der zweite, der Spitze der Röhre 
zunäobst liegende antimonoxydhaltige Splitter wird aber 
auf der Stelle schwarz oder schwarzbr^n. 

Dieselbe Verschiedenheit in der Verflüchtigung und 
Reduction des Arsens und Antimons läfst sich zwar 
auch an den Flecken» auf dem Porcetlan wahrnehmen, 
aber weit weniger genau und leicht. Die mit Hülfe der 
Löthrohrflamme oder einer grofsen Waaserstofi^gpasiüamme 
zum Verschwinden gebrachten Antimooflecken kommen 
bald mehr, bald weniger wieder zum Vorschein, wenn 
die roducirende Löthrohrflamme, oder die reducirende 
Wässerstoffgasflamme auf dieselbe Stelle de» Porcellansy 
wo. die Metallflecken lagern, gerichtet wird. Die ein-< 
Qiat verbrannten Arsenflecken hingegen erscheinen nie-« 
mala wiedieiK 

Ein andrer sehr wichtiger Unterschied zwiscbea 
dem Anfluge dea Arsens und Antimons liegt in^ der 
Flüehtigkeit dea ersteren und in der Feuerbestsindigkeit 
desi letzteren bei der Temperatur des schihelzendeu 
Glases* Wenn der 'Är$inanflug in der an der Spitze 
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«ugeachmoleeaen R^ttctioiisröhre erbit^^t wird, so kann 
es geschehen, dafs ein Theil des Arseiis"keitien Sati^r^ 
Stoff zur Oxydation vorfindet, and dieser Theil des 
Metalls Mrird darch die Hitze leicht und voilstän^' 
dig Ton einer Stelle des Glases snr andern getrieben» 
Meibt aber ein Theil des AntimcM regüünisch, so 
Terflüchtigt sich gar nichts davon, sondern er bleibt 
auf der erhitzten Stelle des Glases, die Toa dem Änti- 
monanfluge eingenommen wnrde, zurück. Scheinbar 
verschwindet zuweilen anch das nicht ovydirte Antimon« 
Mit Hülfe einer starken Yergröfserung sieht man aber 
deutlich, dafs der Anfing nur «einen Aggregatzustand 
verändert hat. Anstatt eines feinen Ueberzages auf dem 
Glase bildet es jetzt feine geschmolzene Kugelui welche 
vermöge des Lichtreflexes unter dem Mikroskop durch« 
sichtig zu sein scheinen. Gelingt es, von den Glas- 
splittern der zerschlagenen Röhre einige Metallkugeln 
mit einem Federmesser abzukratzen, so fallen sie öfters 
so auf den Objectiräger, dafs sich Farbe, Glanz und 
blättrige Struciur des metallischen Antimons leicht 
daran erkennen lassen. 

IL Prüfung der Metallflecken auf Porcellan. 

Die angefahrte Methode zur Untersuchung der Me* 
iallanflüge in der Reductionsröhre kann keine exclusive 
sein, insbesondere dann, wenn nur sehr geringe Mengen 
von Arsen oder Antimon auszumitteln sind. Ein gerin- 
gerer oder gröfserer Theil dieser beiden Metalle ent- 
zieht sich nach dem stärkeren oder schwächeren Grade 
der Erhitzung meistentheils der Reduction in der Glas- 
röhre* Man erhält das mit dem durchströmenden Gase 
entweichende Metall noch als Flecken auf Porcellan, 
und nichts ist natürlicher, als dafs man nöthigenfalls 
auch diese noch einer genauen Prüfung unterw^erfe. 

Indem ich mich noch einmal zu dem oben erwähn- 
ten Berichte der Pariser Akademie zurückwende, mufs 
ich zuerst bemerken, dafs in demselben angeführt wird, 
es könne das . mit dem hindnrchtretenden Wasserstoffgatf 
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ent'wei&hehde Afsen anch mitleUl sälf^eterMarto Silbei^* 
oxyds condensirt werden« Das. Silber werde' redacirt, 
und das Arsen bleibe als arseiiige Satire in der Flüssig-- 
Iceit zurück. Eben diese Operation sei es, welche aUein 
beizubehalten Lassaigne angerathen habe. Man ver->' 
niifst hierbei die Rücksicht auf das Antimonwasserstoff-- 
ga^9 welches aud der Silbersolutiou ebenfalls Silber re- 
ducirt, jedoch mit dem Unterschiede, wie J. Fr. S i m o n 
(Poggend, Ann. B* 42,) gezeigt hat, dafs kein Antimon 
aufgelöst bleibt, sondern zugleich mit dem reducirlen 
Silber vollständig niederfällt. 

Zur Prüfung der Arsenflecke auf dem Porcellan, 
sowie auch des Arsenänflugs in der Reductionsröhre, 
wird in dem Pariser Berichte als beachtenswerth ange* 
führt die Flüchtigkeit der Flecken in der Hitze, die Auf- 
löslichkeit derselben in Salpetersäure oder Salpetersalz- 
aäure und die weitere Prüfung der Auflösung mit Silber«^ 
Solution. Bei einer hinreichenden Anzahl von Flecken 
wird diese Prüfung gewifs genügen; bei geringfügigen 
Flecken aber wird sie, besonders die Reaction mit sal« 
petersaurem Silberoxyd nicht ausreichen. Für solche 
Falle bleibt es daher wünschenswerth, noch anderweitige 
charakteristische Merkmale zu kennen, welche selbst 
die schwächsten Arsenflecke auszeichnen, und nament«- 
lieh von den Antimonflecken bestimmt unterscheiden 
lassen. Den Pariser Commissairen scheint nun das ganze 
abweichende Verhalten des regulinischen Arsens und 
Antimons gegen das basische chlorigsaure Natron (Chlor* 
natronflüssigkeit) unbekannt geblieben zu sein. Dieses 
Unterscheidungskennzeichen ist zuerst vom Herrn Apo- 
theker Bischoff (PA. Centraiblatt, Jahrg. 1840. p. 419.) 
angegeben worden. Ich habe dieses Kennzeichen des 
Arsens und Antimons vortrefflich gefunden, und glaube, 
dafs es alle übrigen auf nassem Wege ausführbaren Re- 
actionen zutnal für sehr schwache Flecke auf dem Por* 
cellan übertreffe. Das durch Zusammenreiben von Chlor- 
kalk mit k(^hlensaurem Natron unter Hinzufügung von 
wenigem Wasser sofort entstehende chlorigsanre Naftran 
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löst dasAriB^A auf der Stelle auf und Aimint dieTlec&efi 
alttjenblicklich hinweg, wenn man eihen Tropfen <t^ 
Flüssigkeit damit in Berührung bf itogi:. Die Antimon^ 
fleöken hingegen werdea nicht abgegrifTen^ wem^ mad 
auch : eine Zeitlang das chlorigsanre Natron darauf 
stehen läfst. Si6 behalten ihren Umrifs niid ihren Me«- 
tallglanas unverändert Reine chlorige Sänre^ xv^lche ich 
arof gleiche Weise angewandt habe^ verhält sich ebeb^- 
so; jedoch wirbt sie viel langsamer auf das Arsen eih^ 
Chldrwasser läfst beiderlei Flecken unverändert. Jodr 
Wasser zeigt keine besondere Wirkung; erst nach lau- 
ger Zeit verseh winden die Antimon •» und auch die Arsen- 
flecken« Denselben Unterschied in der Auflic)slicfakeit und 
Unauflöslichkeit in basischem chlorigsauren Natron zei^ 
gen übrigens auch die Anflüge von Arsen und Antimon 
in der Keductionsröhre, nur erfordert ein dkker Anflug 
von Arsen eisige Augenblicke Zeit^ um sich in dem 
chlorigsauren Säle vollständig aufs^ulösen. £s versteht 
sich von selbst) da£s sich eine solche Auflösung des Ar^ 
sens eben sio gut mi weiterer Prüfung mit Reagentieii 
eignei^ wi« die Auflösmig i^ Salpetersakitilirei Auch be-^ 
darf kaum erwähnt stu werden^ dafs die Antiiiioikflecfteii 
tad der Antimonanfittg in der Glasröhre s6gleibb ver« 
achwinden in dem chlorigaabreu Natron^ wenn man« 
Salpetersäure oder Salzisäare hinetifugt. 

III. Prüfung der Gemenge von Arse^ tfnd Antimon. 

Die Anwendung äes> Mar s h Vchen Apparats gestatte 
hauptsächUeh eine dreifacho Art der Prüifutig auf Arseil 
und Antimon^ nämlich die Untersuchung der M etallan^ 
Mge in det Reductionsrähre $ der Metaliflecken auf 
Porcellan und des metallfaattigein Was^erstofi^ses mit 
salpetersaurem Silberoxyd. Nun ist aber mit allen diesen 
Präfungen noch nicht a priori die Frage betViedigend 
beantwortet) ob sie für Gemenge oder GemifiM^he' beider 
Metalle völlige Sicherheit gewähren^ insbesondere danny 
wenn eines dieser Metalle bedeutend vorwaltet. Gleich"* 
wohl kann unter Umständen viel hierauf ankommen^ 
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2. B. bei der ITntersQcbnng der Aj^fimonialpräpirate auf 
Arsen, Sthr geringe Mengen des letzteren in den er«- 
fitereo kdnoen jeli^t nur durch den arsenikaliscben Geruch 
entdeckt werdeib Jede Art des Brechweinsteins %. B* 
enthält, meinen Uniersnchungen zufolge, noch eine Spur 
Arsea^ die man mittelst des Löthrohrs darin nachsUwei« 
sen im Stande ist. Schon vor längerer Zeit gelangte 
Eisner {Kästner^ s Archiv für Chemie ii« Meteorologie 
B.I.H.l.p.3^) zu fast dcanselben Resultate.. £s ist 
mir bis jetzt unmöglich gewesen, auf chemischem Weg0 
diese letzte Spur von Arsen in dem Brechweinsteiu nadb 
den bekannten Methoden nachzuweisen ; auch mit Hülf« 
von Scbwefelammonium^ das ich schon vor längerer Zeit 
mehrmals dassu anwendete, konnte ich das Arsen aus 
dem Brechweinstein nicht ausziehen und concentriren« 
Nur dieser Schwierigkeit wegen scheint die von Se- 
r alias ausgesprochene Ansicht von der absoluten Reinheit 
dea Brechwetnsteins noch nidit allgemein aufgegeben 
worden zu sein. Andererseits kann es auch Werth ha« 
ben, bei gerichtlichen Untersuchungen^ einen Ars^nanflug 
oder die Arsenflecken auf Porcellan frei von Antimon 
zu wissen» j 

Vielleicht gelingt* die Losung des Problems jetzt 
besser als früher* Wohl zu berücksichtigen bleibt aber 
immer die grofse Neigung der Sauerstoff-- und Schwer 
felverbindongen beider Metalle,, sidi mit einander z;u 
vereinigen oder doch einander zu folgen in Auflösungen 
sowohl^ als in Niederschlägen und Sublimaten. £iki# 
gelinge Anziehung zu einander scheln^i indessen die 
Metalle selbst tsa besitzen, und nur deshalb so hart«^ 
liäekig mit einander vereinigt, weil sie unter denselben 
Umständen reducirt .werdet aus ihren Sau^rsitoff^^ Und 
Schwefelverhindungen. >: 

Betrachtet man den Metallanflug, welcher sidk du 
der RednctionsrÖhre absetzt^ aus einem erhitlten anti^ 
mon- und arsenhaltigen WasserstofTgas, sa erkennt man 
gewöhnlich an dem stärkeren Metailglanz den hinterm 
TheU des Anflugs als Antimon, den vorderen mehr brau^ 
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nen und weniger glänzenden Theil als Arsen. Es er« 
klärt sich dieses leicht aas der gröfseren Flüchtigkeit 
des Arsens* Die Flamme des dabei entweichenden Was^ 
serstoffgases setzt Metallflecken ab, welche in chlorig« 
saurem Natron theils ganz verschwinden^ theils einen 
schwachen brannen Rückstand hinterlassen) theils gar 
nicht angegriffen werden und glänzend bleiben. Ozydirt 
man den ganzen Anflug durch stärkeres und längeres 
Erhitzen, desselben während des Durchströmens und 
Durchblasens von atmosphärischer Luft, so verflüchtigt 
sich alle arsenige Säure. War die Röhre nicht stark 
und lange genug erhitzt, so bleibt ein kleiner Theil des 
Arsens bei dem Antimonoxyd in der Röhre zurück, wahr- 
scheinlich als arsenigsaures Antimonoxyd. Wird nun 
durch die Reductionsröhre während der Erhitzung aufs 
Neue reines WasserstofTgas geleitet» so wird sie sogleich 
schwarzbraun von reducirtem Antimon, und die Flecken, 
welche sich gleichzeitig aufPorcellan absetzen, sind nur 
Antimonflecken, welche von chlorigsaurem Natron nicht 
angegriffen werden. 

Die Flecken, welche von der Flamme eines arsen- 
und antimonhaltigen Wasserstoffgases aufPorcellan ab- 
gelagert werden, zeigen, wie auch Hr. Bischoff (a. 
a« O.) bemerkt, ein verschiedenes Ansehen. Man kann 
nicht zweifeln^ dafs auch hier beide Metalle gesondert 
sich reduciren und abscheiden. Es scheint mir aber 
nutzlos, auf die geringen Abweichungen in Farbe und 
Glanz • derselben ein Gewicht zu legen^ da sich beide 
Metalle unmöglich ganz isoliren können« Einige Flecken 
verschwinden augenblicklich beim Betupfen derselben 
mit chlorigsaurem Natron, andere nur zum Theil und 
mit Zurücklassung, eines schwachen braunschwarzen 
Flecks, andere auch wohl gar nicht. Es fragt sich nun^ 
ob nicht beim Verschwinden der Arsenfleck etwas An- 
timon mit aufigelöst, und von dem Antimonfleck nicht 
ein kleiner Theil Arsen zurückgehalten werde. Die 
reineren Arsenflecken entstehen, wie es scheint, früher, 
als die reineren Antimonflecken : deshalb, weil sich das 
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Antimonwasserstoffg^as weniger leicht bildet, und weil 
das Antimon von dem Zink reichlich reducirt wird zu 
schwarzen Flocken, welche in der Gasentwicklongsflasche 
zurückbleiben. £benso, wenn ein Arsen und Antimon 
enthaltender Metallanflug in der Glasröhre^ unter reinem 
Wasserstoffgas erhitzt wird, so entweicht vornämlich 
nur Antimon bei £rhitzung des hinteren Theiles des 
Anflugs, und hauptsächlich nur Arsen, wenn der vordere 
Theil von der Spiritusflamme getroffen wird. 

Wenn endlich das metallhaltige Wasserstoffgas durch 
eine Lösung des salpetersauren Silberoxyds geleitet wird, 
so entsteht ein schwarzer Niederschlag von reducirten 
Metallen. Da nun nach Simon's Versuchen das Anti- 
monwasserstoffgas einen Niederschlag von Silber und 
Antimon giebt^ ohne dafs die kleinste Menge von Antimon 
in die Flüssigkeit übergeht, das Arsenwasserstoffgas hin- 
gegen nur reines Silber niederschlägt, während das^r- 
sen als arsenigsaures Silberoxyd vollständig aufgelöst 
bleibt: so sollte man vermuthen, die Silbersolution sei 
ein wohl geeignetes Mittel zur Isolirung des Arsens und 
Antimons. Aber auch hier bestätigt sich die Neigung 
dieser beiden Metalle, einander zu folgen bei ihrer Re- 
ductioh aus den verschiedensten Verbindungen. Ich habe 
ziemlich gleiche Gewichtsmengen arseniger Säure und 
Brechweinstein mit Zink und verdünnter Schwefelsäure 
in einer Gasentwicklangsflasche zusammengebracht und 
das Gas durch eine mäfsig verdünnte Auflösung des Höllen- 
steins geleitet. Nach Aufhören der Gasentwicklung wurde 
der schwarze Niederschlag durch ein Filtrum abgeson- 
dert von der farblosen, sauerreagirenden Flüssigkeit. 
Diese zeigte auf Zusatz von wenig Ammoniak nur eine 
höchst unbedeutende Trübung, die kaum auf arsenige 
Säure zu deuten war, obwohl bei einem Gegenversuche 
der kleinste Tropfen einer wässrigen Lösung der arse- 
nigen Säure einen starken eigelben Niederschlag darin 
bewirkte. Hingegen gab der gut ausgewaschene schwarze 
Niederschlag vor dem Löthrohr auf der Kohle nicht 
nur ein Silberkorn und einen starken Antimonrauch, 
Areh. d. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 2. Hft. 15 
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iondern auch einen starken arsenikalischen Gemch. 

Ob andere Mittel zur Zerlegung des arsen- und anti- 
monhaltigen Wasserstofifgases zu genügenderen Resultaten 
führen werden, möchte ich bezweifeln, Da^ wie es scheint, 
das Verhalten dieses gemengten Gases gegen chlorigsaures 
Natron noch unbekannt ist, so habe ich einen darauf 
abzielenden Versuch angestellt. Die Flüssigkeit blieb 
aber unverändert. 

Aus diesem Allen folgt, dafs man eine kleine Beimi- 

« 

schung von Antimon im Arsen am sichersten erkennen könne 
nach der Oxydation des Anflugs in der Reductionsröhre 
durch neues Erhitzen der Röhre während des Hindurch- 
lei tens von mnßmVSTasserstoffgas. Eine kleine Beimengung 
von Arsen im Antimon wird sich, aufser nach dem ar- 
senikalischen Geruch, noch dadurch entdecken lassen, 
dafs der A^timonanflug in der Reductionsröhre braun, 
in cblorigsaurem Natron mehr oder weniger vollständig 
verschwindende Flecken auf Porcellan hervorbringt, wenn 
man den vordem Theil des Anflugs schnell erhitzt, während 
reines WasserstofTgas durch die Reductionsröhre hin- 
durchströmt und an der Spitze der Röhre verbrennt. 



Zum Schlufs mufs ich noch eine Bemerkung hin- 
zufügen. In dem käuflichen Zink soll angeblich öfters 
Arsen vorkommen. In einer gröfseren Arbeit über Dar* 
Stellung und Bereitung des officinellen Zinkoxyds (Ann, 
der Pharm. Bd. X, p. 599, vom Jahre 1834) habe ich 
bereits dieser Annahme widersprechen zu müssen geglaubt. 
Schon damals habe ich weder in dem Wasserstoflgase, 
welches das käufliche Zink mit verdünnter Schwefelsäure 
entwickelt, noch auf eine andere Weise in dem Zink 
eine Spur von Arsen entdecken können. Ich mufs auch 
jetzt bei meiner Ansicht beharren« ohne jedoch die Mög" 
lichkeit einer Verunreinigung mit Arsen bestreiten zu 
wollen. Das gewöhnliche Zink« besonders im gekörnten 
Zustande, eignet sich daher vollkommen zur Entwick« 
lung eines metallfreien Wasserstofigases. Bei Anwendung 
von diluirter Salzsäure entbindet sich aber meistens et- 
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was und £war sehr übel riechendes Schwefelwasserstoffe 
gus^ wie ich ebenfalls in der oben cilirten Abhandlung 
(p. 55) weiter erörtert habe*). 

Das zweite Erfordernifs znr Herstellung eines me- 
tallfreien Wasserstoffgases ist eine reine Säure. Aus 
dem oben angeführten Grunde ziehe ich die Schwefel« 
sänre der Salzsäure vor^ zumal nicht blofs alle Ver« 
bindungen des Antimons und Arsens mit Sauerstoff, son« 
dern auch mit einem Salzbilder oder Schwefel mit Hülfe 
Ton Schwefelsäure durch Zink reducirt werden. Die 
ordinaire englische Schwefelsäure, besonders die von 
salpetriger Säure freie, ist vollkommen genügend, wenn 
man sie mit SO Th. Wasser verdünnt und in einer Flasche 
mit Schwefelwasserstoff' eineViertelstunde lang behandelt 
Selbst wenn man absichtlich arsenige Säure hinzugefügt 
bat, wird die Saure dennoch vollkommen rein« Das 
schwefelsaure Bleioxyd scheidet sich schon bei der Ver- 
dünnung mit Wasser vollständig ab. Läfst man die 
Säur% in einer offnen Flasche an der Luft längere Zeit 
stehen, so verliert sich der Geruch nach Schwefelwasser- 
stoff* ganz. Man braucht sie blofs von ihrem Bodensatz 
abzugielsen, um sie nur zum Auflo'sen von Zink; zur 
Fällung von Schwefelmilch, des Goldschwefels u. s. w, 
zu benutzen. Da die mit Schwefelwasserstofigas gerei- 
nigte verdünnte Schwefelsäure mit Zink ein völlig arsen- 
freies Wasserstoffgas entwickelt, so folgt daraus, dafs 
die Abscheidung des Arsens aus sauren Flüsigkeiten durch 
Schwefelwasserstoff ihren bisherigen Werth für poli^ei« 
lieh- gerichtliche Untersuchungen mit Recht behält, und 
keineswegs von dem Marsh'schen Apparat überflüssig 
gemacht wird. 

*") Nach sahlreichen eigenen Erfahrungen bin ich hiermit 
ganz einverstanden* Br. 

■i •» w < ■ 



IS 



S26 

Einfacher Apparat zur Ermittelung des 
Arsens nach der Marsh'schen Methode; 

von 

Dr. Geiseler^ 

Apotheker zu Königsberg in der Neumark« 

Die schon vorl^andene grofse Zahl der Apparate, 
deren man sich bei Anwendung der Marsh'schen Me- 
thode zur Auffindung des Arsens bedienen kann^ läfst 
sich zwar leicht vervielfältigen, wenn man sich über- 
haupt nicht damit begnügen will, ganz einfa^Ji die äu 
untersuchende Materie mit Zink und verdünnter Säure 
in eine Flasche zu geben und die Mündung derselben 
mit einem in eine feine Spitze ausgezogenen Entbin- 
duno-srohr zu versehen ; doch genüge ich gern der Auf- 
forderung mehrer CoUegen und theile hier die Con- 
struction des Apparates mit, dessen ich mich mit Vortheil 
bei Einwendung der genannten Methode bedient habe 
und noch bediene, und dessen Herstellung keine Schwie- 
rigkeiten weiter darbietet. 

Einer mit einer nicht zu engen Mündung versehenen 
Phiole wird ein gut schliefsender Korkstöpsel angepafst 
und derselbe an zwei verschiedenen Stellen durchbohrt. 
Durch die eineOefFnung des Korkes wird ein Glasrohr 
geführt, welches nicht tiefer als der Kork in die Phiole 
hineinragt, aufserhalb der Phiole aber in einen rechten 
Winkel gebogen und entweder in eine Spitze ausgezo- 
gen in einiger Entfernung von der Phiole wieder auf- 
gerichtet oder in ein weiteres mit trocknem Ghlorcal- 
cium gefülltes Rohr, überhaupt nach Belieben weiter 
geleitet wird. Durch die Zweite Oeffnung des Korkes 
wird das Rohr eines langröhrigen Trichters, dessen 
raumlicher Inhalt gröfser als der der Phiole ist, gesteckt 
und bis auf den Boden der Phiole geführt. Hat man 
einen solchen Trichter nicht sogleich zur Hand, so kann 
man denselben sehr leicht dadurch ersetzen, dals man 
die Mündung einer Flasche von gewünschter Gröfse mit 
einem guten ^.ork versieht, diesen durchbohrt, in das 
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Bohrloch ein passendes langes Glasrohr fügt nnd nnn 
den Boden der Flasche absprengt. 

Bei Benutznng des Apparates thut man die zn 
untersuchende Materie mit etwas reinem Zink in die 
Phiole, füllt diese jnit verdünnter Salzsäure nnd setzt 
dann den mit Trichter und Entbindungsrohr versehenen 
Kork auf. Bei einer raschen Entwicklung des Gases^ 
oder wenn man dieOeffnung de» Entbindungsrohrs yer- 
schliefst, steigt die Flüssigkeit in den Trichter und die 
Phiole füllt sich mit dem zu untersuchenden Gase, nach 
Entweichnng des Gases aber kehrt die Flüssigkeit wie- 
der in die Phiole zurück und yeranlafst in derselben 
die weitere Gasentwicklung. Dafs man das Gas, je 
nachdem man dasselbe prüfen will> aus dem Entbin- 
dungsrohr in eine Flüssigkeit, oder, dnrch Chlorcal^ium 
in eine Reductionsröhre leiten oder auch während des 
Ausströmens ans 'der feinen Spitze des Entbindnngsrohrs 
anzünden kann> versteht sich von selbst, doch sei noch 
erwähnt^ dafs man, wenn das Gas durch Anzündung und 
Annäherung einer Porcellanplatte an die Flamme geprüft 
werden soll, etwas lose Baumwolle in das Entbindungs- 
rohr bringen mufs, da bei Unterlassung dieser Vorsicht 
leicht emporgehobene Zinktheilchen Flecken auf der 
Porcellanplatte hervorbringen können. Ist das Entbin- 
dungsrohf mit einem Hahn versehen, dann kann man 
das Gas nach Belieben ausströmen lassen, die ganze Vor- 
richtung dient dann aber auch als ein sehr bequemes 
Wasserstofifgas-Löthrohr, dessen Anwendung mir in vie- 
len Fällen sehr zweckmäfsig erschienen ist. (S. Archiv 
der Pharm. 2. R. X VIl, 144.) 

Ueber zwei neue Verfahren zur Isolirung 

des Arseniks; 

von 

J. Persoz. 

Die Schwierigkeiten der Auffindung des Arseniks 
in gerichtlichen Fällen, wenn dasselbe mit vielen ande- 
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ren Materien gemischt ist, ist bekannt $ ich glaube, da£i 
durch die beiden folgenden Methoden diese Schwierig- 
keiten beseitigt werden. 

Verfahren mittelst Schweflichtsäure. 

Die verdächtigen Materien, in welchen man weder 
organische, noch Merkurial- oder Antimonalgifte mehr 
aufzusuchen hat, werden der Einwirkung von mitWaa- 
aer verdünnter Salpetersäure ausgesetzt, um die dadurch 
zerstörbaren Materien zu entfernen. Wenn der gröfste 
Theil der organischen Materien hierdurch zerstört ist, 
wird der Rückstand mit Wasser bis zum Kochen erhitzt 
und dann dem Erkalten überlassen, wodurch die fetten 
und harzigen Materien sich absondern und auf der Ober- 
fläche der sauren Flüssigkeit erstarren und entfernt und 
ausgewaschen werden. Die sämmtlichen Flüssigkeiten 
werden hieraaf bis zur Syrupsconsistenz verdunstet, und 
wenn sie jetzt noch eine dunkelbraune Farbe zeigen, so 
ist das ein Beweis, dafs sie noch viele organische Ma- 
terie enthalten, wefshalb man die Flüssigkeit aufs Neue 
erwärmt und ihr in kleinen Portionen Salpetersäure zu- 
setzt, bis si^ eine lebhafte Orangefarbe angenommen hat, 
worauf sie erst über freiem Feuer und dann im Was- 
serbade verdunstet wird. Man bestimmt hierauf annä- 
hernd das Volum der trocknen Materie, und setzt ihr 
das 2^fache Volum an reinem salpetersauren Kali zu 
und löst das Ganze in einer hinreichenden Menge Was- 
ser auf. Diese Auflösung wird unter stetem Umrühren 
zur Trockne verdampft, um eine innige Mischung des 
Salpeters mit der zu verbrennenden Materie zu erhal- 
ten. Hierauf erhitzt man einen Theil der Schale bis 
zu einem gewissen Puncte, dafs eine Deflagration ent- 
steht, die sich unmerklich durch die ganze Masse ver- 
breitet, und die organische Materie zerstört. Wenn 
man nicht genug Salpeter angewendet hat, so geht die 
Deflagration schlecht von statten, pflanzt sich nicht von 
selbst fort und der Rückstand bleibt kohlig. In solchem 
, Falle mufs man die Operation unterbrechen und mit 
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Zosatz einer neuen Portion Salpeter wieder anfangen. 
Nach der Deflagration« die in einer Porcellanschale 
statt finden kann^ bringt man den Rückstand in einen 
Platin- oder Silbertiegel zum Rotbgliihen, worauf man 
sicher ist,, alle organische Materie völlig entfernt tM 
haben, und der Rückstand^ den wir A nennen wollen^ 
enthält nun : 1) den XJeberschufs des angewandten Sal- 
peters mit salpetrigsaurem Kali vermischt ; 2) kohlensau- 
res Kali; 3) den in der verdächtigen Materie enthfilte- 
neu Arsenik; die in den organischen Materien enthal- 
tenen feuerbeständigen Salze, so wie die, welche durch 
die Oxydation gewisser Radikale entstehen können^ Phos« 
phate, Sulfate und Chlorüre; 4) endlich, freie oder mit 
Kali verbundene Oxyde. 

Den Rückstand A bringt man jetzt in eine mit ei- 
nem Recipienten versehene Glasretorte und setzt eine 
Menge Schwefelsäure zu, die der des> angewandten Sal- 
peters gleich ist. Durch Erhitzen der Retorte entwickelt 
sich aus der darin befindlichen Masse die Kohlensäure, 
Salpetrichtsäure und Salpetersäure, mit einem Worte, 
die Masse wird gänzlich zersetzt. 

Der in der Retorte verbliebene Rückstand enthält 
doppelt - schwefelsaures Kali; aufserdem enthält er die 
ganze Menge oder einen Theil der Arseniksäüre, je 
nachdem der Rückstand A Chlorüre enthielt oder nicht. 
Der Rückstand wird in Wasser gelöst und die Lösung 
mit einem grofsen Ueberschufs Schweflichtsäuro v^r- 
setzt^ worauf man kochen läfst und endlich neue Quan- 
titäten Schweflichtsäure zusetzt, deren Zweck ist, die 
Arseniksäure zu Arsenichtsänre zu reduciren. Wenn 
man die Reaction für vollendet hält, läfst man die Flüs- 
sigkeit so lange kochen, als sie den charakteristischen 
Geruch nach Schweflichtsäure entwickelt, und engt sie 
ein, wenn sie zu verdünnt ist, worauf man sie erkalten 
und darauf mit Schwefelwasserstoflgas durchströmen 
läfst, welches bald allen in dem Rückstande B befind- 
lich gewesenen Arsenik niederschlägt. 

Das in den Recipienten übergegangene von dem 
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Rückstande B abdestillirte Prodact C enthält immer 
Arsenik, namentlich, wenn jener Rückstand Chlorüre 
von Alkalimetallen enthielt; denn, wie bekannt, giebt 
ein Gemenge dieser Chlorüre . .und Arsenik -' oder Arse- 
nichtsäare durch Behandeln mit concentrirter Schwefel- 
saure stets eine sehr flüchtige Verbindung, Arsenikchlo- 
rid. Das flüchtige Product mufs daher sorgfältig ge- 
sammelt und in Wasser verbreitet werden; hierauf 
wird es verdunstet und es bleibt Arseniksäure zurück, 
die ebenfalls mit Schweflichtsäure und mit Schwefel- 
wasserstoff behandelt wird, und dadurch endlich einen 
Niederschlag von Schwefelarsenik liefert, entsprechend 
dem in dem verflüchtigten Arsenchloride enthaltenen 
Arsenik. 

Das aus. dem Rückstande oder dem Destillate C ent- 
baltei^e Schwefelarsenik wird nach den bekannten Me- 
thoden reducirt. Man kann es mit Silber behandeln, 
wodurch sich Schwefelsilber bildet untCF Entwicklung 
von Arsenik, oder durch ein Gemenge von kohlensau- 
rem Natron und Kohle, oder durch Oxalsäuren Kalk 
reduciren. 'Wenn man endlich nur eine kleine Menge 
Schwefelarsenik hat, so kann man diesen in einer klei- 
nen Röhre oxydiren, und die entstehende Arsenichtsäure 
in eine ausgezogene Glasröhre treiben, um sie nach dem 
Verfahren von Berzelius zu reduciren« 

Das Verfahren mit Schweflichtsäure giebt zwar au- 
fserordentlich genaue Resultate'*'), läfst aber in Betreff 
der Leichtigkeit und Schnelligkeit der Ausführung noch 
zu wünschen übrig. 

Da die Anwendung einer grofsen Menge Salpeter- 
säure zum Erfolg der Operation unumgänglich nothwen- 

^) Die Vorzüge dieses YerfaKrens sind auch anerkannt in einer 
Anmerkung in den Annalen der Pharmacie XXX, 224^ von 
Wo hier, in Bezug auf die Reduction der Arseniksäure 
zu Arsenichtsäure mittelst Schweflichtsäure. Dieser be- 
rühmte Chemiker führt an, dafs diese Reduction bei Ver- 
giftungsYorfällen zur Isolirang des Arseniks angewendet 
werden kann. 
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dig ist, so ist man genöthigt> ans dem Rückstände A 
die Salpetersänre durch Schwefelsänre zu entfernen. 
Vernachlässigt man diese Vorsicht, so wrürde die >Arse- 
niksäure nicht reducirt werden, denn die Saipetricht- 
säure und der nitröse Dampf würde allein von der 
Schweflichtsäure .angegriffen werden ; überdies mufs die 
letzte, die als das Reduc^tionsmittel der Arsenik säure 
dient, endlich möglichst entfernt werden, was nur durch 
anhaltendes Kochen geschieht. Ohne diese zweite Vor- 
sicht würde der Schwefelwasserstoff die Fällung eines 
grofsen Menge Schwefel veranlassen, in Folge der ge- 
genseitigen Wirkung des Schwefelwasserstoffs und der 
Schweflichtsäure. Der Schwefel kann im Experimenti- 
ren ungeübte Personen leicht zu Irrthümern veranlas- 
seuj oder die Erkennung des als Schwefelarsen gefäll- 
ten Arseniks erschweren. Aus diesen beiden Gründen 
vorzüglich habe ich versucht^ der Schweflichtsäure ein 
anderes ßeducirmittel, Chlorammonium (Salmiak)^ zu 
substitniren. 

Ter fahren, mittelst Chlorammonium. 

Die der Analyse zu unterwerfende Substanz wird 
erst mit Salpetersäure und Salpeter u. s. w« behandelt, 
nm den Rückstand Aj wie bei dem vorigen Verfahren 
angegeben wurde, zu erhalten. Dieser Rückstand wird 
gepulvert und mit 1^ Th. Chlorammonium in einer Re» 
torte erhitzt. Durch die Wirkung der Wärme wirft 
sich das Chlor des Chlorammoniums auf das Kalium des 
Salpeters, es entsteht Chlorkalium, und der Wasserstoff 
des Ammoniums reducirt die Arseniksäure zu Arsenicht- 
säure, die mit dem Ueberschufs^des Chlorammoniums 
sublimirt; aufserdem bildet sich durch die gegenseitige 
Zersetzung der Salpetersäure und der Elemente des Am- 
moniums Wasser, so dafs Stickstoff frei wird. Nach 
vollendeter Operation zerbricht man die Retorte, nimmt 
den Sublimat heraus, löst diesen in wenig mit Chlor- 
wasserstQffsäure stark angesäuertem Wasser, worapf man 
durch die Auflösung Schwefelwasserstoffgas strömen läfst. 
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Aller Arsenik, der in der Substans enthalten sein konnte, 
vrird hierdurch rasch in Schwefelarsenik verwandelt« 
Der Rückstand in der Retorte, welcher das Chlorkdiiam 
enthält, mnfs aof dieselbe Weise behandelt werden, wie 
das Sablimat. Findet sich Arsenik darin, was ich aber 
noch nicht habe erweisen können, so kann man solchen 
dnrch Schwefelwasserstoff, wie oben, isoliren. 

Diese Methoden sind besonders fttrVergiftnngsfalle 
mit Arsenik anwendbar, ich habe sie aber schon s^it 
langer Zeit mit Erfolg zur Reinigung arsenhaltiger Me- 
talle angewandt. 

In meinem Werke über die Einleitung zum Studium 
der Molekular - Chemie habe ich angeführt, dafs man 
nach zuvoriger Oxydation der arsenikhaltigen Erze keine 
arsenikfreien Metalle erhalten würde, wenn man zur 
Abscheidung des Arseniks nicht die beiden folgenden 
Methoden befolgt. »Die erste besteht darin, den nach 
der Galcination der Erze mit Salpeter erhaltenen unlös- 
lichen Rückstand mit Schwefelsäure zu behandeln, die 
Auflösung zum Kochen zu bringen und einen Strom 
SchwefLichtsäure hineinzuleiten, wodurch die Arsenik- 
säure zu Arsenichtsäure reducirt und dann durch Schwe- 
felwasserstoff als Schwefelarsenik gefällt wird. Nach 
dem zweiten Verfahren wird der Rückstand der Calci- 
nation mittelst Salpeter mit Chlorammonium gemischt, 
wodurch ein Metallchlorür entsteht und der Wasserstoff 
des Ammoniaks die Arseniksäure zu Arsenichtsäure re- 
ducirt. Bei starkem Erhitzen des Gemenges enthält der 
gröfste Theil des Sublimats Arsenik, der fixe Theil wird 
mit durch Chlorwasserstoffsäure geschärftem Wasser be- 
handelt, und endlich durch Schwefelwasserstoff aller 
Arsenik gefällt, und die Metalle werden dadurch so-- 
wohl von Arsenik als von Antimon befreit. Nach die- 
sem Verfahren erhält man Cobalt und Nickel von Arse- 
nik völlig frei.« 

Hieraus erhellet, dafs Arsenik in einem Minerale 
oder in organischen Substanzen enthalten, und inArse- 
niat umgewandelt stets isolirt und getrennt werden kann, 
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wenn man die Arseniksänre durch Schweflichtsäure oder 
durch Chlorammonium zu Arsenichtsäure reducirt, die 
man dann durch Schwefelwasserstoff in Schwefelarsenik 
-verwandelt *). 

. Falsche Ärsenikflecken auf Glas. 

JLlonget macht darauf aufmerksam, dafs manches 
61aS) z.B. Medicinglasscherben, in der Löthrohr- oder 
Wasserstoffflamme Flecken bekommt, die den Arsenik- 
flecken sehr ähnlich, aber durch Behandlung mit Salpe- 
tersäure und Prüfung mit Silberlösung leicht davon zu 
unterscheiden sind *'*'). 
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Auffindung von Arsenik. 

Uevergie hat wiederholt auf seine bereits früher 
angegebene Methode^ die thierischen Theile mit Aetz- 
kali zu glühen und so arsenigs. Kali zu erhalten^ dann 
mit Salpeters. Kalk zu behandeln, aufmerksam gemacht. 
Begnault hat diese Methode als zweckmäfsig er- 
kannt, ist aber der Meinung, dafs sie jetzt nicht mehr 
nöthig $ei, da man nicht ohne Noth ein neues Reagens 
in derartige Untersuchungen einführen müsse *'*'*)• 
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üeber den Brechweinstein als Giftj 



von 



OrfUa. 

J.n der Sitzung der Akademie der Medicin zu Paris 
vom 10. März ^840, las Orfilä eine Abhandlung über 

*) Auszug aus den Annales de Chimie et de Fhysique. 
**) Journ. de Pharm. 1840. p. 712. Vergl. oben die Abhandlung 

' von Wackenroder. I). Red. 

^^ Ann. d'Hjgi4ne 1842. Janv. p. 166. 
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die Mittel den Brechweinstein in thierischen Organen 
zu erkennen. Es gebt ans den Yersnclien hervor: 

1) Dafs der Brechweinstein, in den Magen einge- 
bracht oder auf das Zellgewebe unter der Haut lebendi- 
ger Hunde, absorbirt und zu allen Organen des Körpers 
geführt wird> wie Magendie angegeben hat. 

2) Dafs wenn Brechweinstein gepulvert auf gedachtes 
Zellgewebe auf den innern Theil des Schenkels gebracht 
wird, schon zwei Gran hinreichen, nach 30 — 40 Stunden 
den Tod eines kleinen Hundes zu bevrirken« 

3) Dafs man auf chemischem Wege das Antimon des 
absorbirten Brechweinsteins in metallischem Zustande 

nachweisen kann. 

I 

4) Dafs es unerlälslich ist, hierzu seine Zuflucht zu 
nehmen, wenn man das Gift im Verdauungskanal oder in 
Organen, aufweichen es unmittelbar angewandt worden 
war, oder in den ausgebrochenen Materien nicht ge- 
funden hat. Denn wenn man sich darauf beschränkt, 
den Brechweinstein im Magen und in den Eingeweiden 
aufzusuchen, so läuft man um so mehr Gefahr keinen 
zu finden, da er leicht ausgebrochen wird, während man 
stets das Metall, wenigstens von einem Theile, des ab- 
sorbirten Brechweinsteins erhalten kann. 

5) Dafs ein gerichtlicher Bericht unvollständig und 
ungenügend erklärt werden mufs, durch die Thatsache 
allein, wenn in dem angezeigten Falle die Nacbsuchung 
des Brechweinsteins in den Geweben, wo er sich nach 
der Absorption finden kann, unterlassen worden ist. 

6) Dafs unter den Eingeweiden die Secretionsorgane 
und namentlich die Leber und die Nieren mehr davon 
enthalten als die andern, augenscheinlich, weil, das Blut 
längere Zeit in jenen Organen verweilt als in den übrigen. 

7) Dafs wenn der Brechweinstein durch das Blut 
und die Organe zersetzt wird, zu denen er gelangt, 
diese Zersetzung nicht vollständig ist, weil man durch 
Behandeln dieser Organe mit Wasser eine Flüssigkeit 
erhält, welche merklich antimonialisch ist^ in derThat 
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es wäre nicht nnmo^lich, dafs in diesem Falle nur die 
Weinsteinsäure zersetzt und der Brechweinstein zu in 
kochendem Wasser leichtlöslichem antimonichtsaaren 
Kali zuräckgeführt würde. 

8) Dafs man dieses Gift darthnn kann durch eine 
schickliche Behandlung der £ingeweide, besonders der 
Secretionsorgane, dafs es zweckmäTsig ist, zugleich mit 
mehren solcher Organe zu operiren, um sich eine gröfsere 
Menge metallisches Antimon zu verschaffen und es leichter 
zu erkennen. 

9) Da£s es bei Fällen gerichtlicher Untersuchungen 
sich wohl zutragen kann^ dafs man keine Spur des Me-* 
talls bei der Analyse der Eingeweide erhält, weil der 
Brechweinstein nur eine gewisse Zeit in denEingewei* 
den bleibt, und sie schon verlassen haben könnte, um 
den Secretionsfiüssigkeiten sich beizumischen ^ man wird 
aber stets eine beträchtliche Menge Antimon erhalten, 
wenn man mit diesen Flüssigkeiten und namentlich mit 
dem TJrin operirt. 

* 10) Dafs die Arsenichtsäure in dieser Beziehung sich 
eben wie der Brechweinsteiri verhält, nämlich dafs sie 
aus dem Blute und dann aus den Eingeweiden fortgeht, 
und den Secretionsfiüssigkeiten sich beimischt, aber nicht 
so schnell als der Brechweinstein, und dafs sich hieraus 
erklärt^ warum man im Blute und in den Eingeweiden 
oft einen Theil des absorbirten Arseniks findet. Es könnte 
sein, dafs wenn der Tod erst nach Verlauf einiger Tage 
eintreten würde, dafs das Gift nur noch im Harn und 
andern Secretionsfiüssigkeiten vorhanden wäre, in wel- 
chen es dann nothwendig aufgesucht werden müfste. 

11) Da£s das Verfahren, um das Antimon aus dem 
absorbirten, Brechweinstein metallisch darzustellen, fol- 
gendes ist: Die Eingeweide werden getrocknet, und 
dann durch reine concentr. Salpetersäure in einer Por- 
cellanschale verkohlt, die Kohle ist dann eine halbe Stunde 
lang mit Chlorwasserstofisäure, der man einige Tropfen 
Salpetersäure zusetzt, zu kochen, die Flüssigkeit zu fil- 
triren und in einen Marsh'schen Apparat zu bringen. 
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Es wird sich sogleich Ahtimonwasserstoffgas entwickeln^ 
welches angezündet das Metall zum groJsen Theil aof 
einer nahegebrachten Porcellantafel absetzt. 

Am Schlüsse seiner Vorlesung bemerkt O r f i I a ^ dafs 
wenn die neuesten Versuche vonBlacke beweisen, dafs 
gewisse sehr heftige Pflanzengifte absorbirt und in et- 
nigen Secunden zu allen Organen übergeführt werden, 
was schon Magen die für den Phosphor beobachtet 
hatte, diese neueh Versuche beweisen, dafs der Brech- 
weinstein nach seiner Absorbtion nicht lange Zeit im 
Blute bleibt, oder n^ch einer Stunde wenigstens nicht 
mehr in hinreici^ender Menge darin sich findet, nm 
mittelst des Marsh'schen Apparates aufgefunden werden 

zu können 'O* 
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Ueber Gegenwart von Bleioxyd in der 
thierischen Oekonomie. 

Versuche in der Veterinärschule zu Alfort über 
Anwendung grolser Gaben von essigsaurem Bleioxyd 
gaben Lassaigne Gelegenheit zu untersuchen, ob dieses 
Metalloxyd auch in das Blut übergehe. A u s s e t, der Vor- 
steher der chemischen Arbeiten dieser Schule, liefs einen 
Tjieil Blut eines Pferdes calciniren, welches zu mehren 
Malen 780 Grm. Bleizucker in Auflösung und in Electuarien 
erhalten hatte, die Blutkohle wurde mit Salpetersäure be* 
handelt und gab durch Reagentien unzweideutige Be- 
weise von Spuren dieses Metalls zu erkennen« Da, wie 
wir glauben, das Bleioxyd keinen normalen Bestandtheildes 
Pferdebluts ausmacht, so mufs man daraus schliefsenj 
dafs die Bleioxydsalze, wie einige andere schon unter- 
suchte Metallsalze, absorbirt und in die Girculation mit 
übergehen können. In Geweben von Kranken, die in 
Folge ihrer Arbeiten in Blei weif sfabriken gestorben waren, 
hat Chevallier kein Blei auffinden können* Indessen 
hatHr. Tonquerel Desplanches gefunden, dafs die 

"t") Journ. de Chim. med. 2. Ser. YI, 290. 
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Hant solcher Kranken, die man mit Schwefelbädern be- 
handelt, eine schwarze Farbe angenommen hatte, was 
die Gegenwart einer Bleiverbindung in den Geweben 
anzeigen würde. Devergie undHervy haben bereits 
die Thatsache bekannt gemacht, dafs sie in den Aschen 
mehrer thierischer Materien Spnren von Blei gefunden 
haben ^}. •. 

t 

Gegengift der Schwefelsäure. 

dregen Vergiftungen durch Schwefelsäure werden 
bekanntlich kohlensaure Alkalien und kohlensaure Erden 
empfohlen. Einige ziehen diese, andere jene Tor« Dr. 
Lü dicke in Breslau empfiehlt Magnesia usta^ aus be- 
kannten guten Gründen. Eine Unze käuflicher Schwefel- 
säure, womit die meisten derartigen Vergiftungen Tor 
sich gehen, bedarf ohngefähr 3 Unz. kohlensaures Natron 
und 2 Unz. kohlensaures Kali zur Sättigung, von kohlen* 
saurer Magnesia zwar auch 2 Unz., von gebrannter aber 
nur \ Unze und diese in Wasser eingerührt hat nicht 
den noch immer kaustischen Geschmack der kohlensauren 
Alkalien, es entsteht bei der Magnesia nicht das durch die 
neue Reizung des überfüllten Magens hervorgebrachte, oft 
so schmerzliche Erbrechen, nicht die Entwicklung von so 
viel Kohlensäure und enHlich ein leichtlösliches Salzj 
während wenigstens beim kohlensauren Kali schwefel- 
saures Kali entsteht, das weit mehr Wasser zur Auf-' 
lösung erfordert. Um die Erhitzung zu mildern, die 
jedesmal entsteht, wenn gebrannte Magnesia mit concen- 
trirter Schwefelsäure in Berührung kömmt, nahm Hr. 
Dr. Liüdicke statt des Wassers Oel, und eine Mischung 
von 30 Gran gebrannter Magnesia, | Unze Mohnöl und 
60 Gran concentrirter Schwefelsäure erhitzte sich so 
wenig, dafs man einen Finger eintauchen konnte, ohne 
die geringste schmerzhafte Empfindung. Eine solche 
Mischung wird schwerlich Brechen erregen und das Oel 

'^} S. Journ. de Chim. med. 2. Ser. VI, 183. 
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Jkönnte selbst schmerzlindernd auf die von der Schwefel- 
säure geätzten Stellen des obern Theiis des Darmkanals 
"wirken, und man dürfte sich daher folgender Mischung 
in diesen Vergiftnngsfällen mit £rfolg bedienen : Mag» 
nesia usta §/}., OL AmygdaL dulc. s. Provinc. yv. {Med. 
Zeitung des Vereins für Seilk. in Fr. 1839. No. 45.) 
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Vergiftung mit Aconitum Napetius. 

Jxl.ehre Personen waren durch den zufälligen Genufs 
des Saftes \on Aconitum vergiftet worden. Dr. Bolar- 
dini^ der dieselben behandelte, giebt darüber Folgen- 
des an : 

Die Vergiftungssymptome waren: Grofse Schwäche 
und Niedergeschlagenheit, Blässe des Gesichts, Entstel- 
lung der Physiognomie, Erweiterung der Pupille, matte 
Augen, Schwindel, Kopfweh, gespannter Unterleib, Er- 
brechen, bei Einigen Diarrhöe, grofse Ang^t und Kälte- 
gefühl über den ganzen Körper. 

Die Behandlung bestand in: Brechmitteln, Tinct. 
Cinnamom. und anderen reizenden und nervenstärkenden 
Medicamenten, Rum mit Wasser und spirituöse Einrei- 
bungen auf den Extremitäten. (Memoriale de la Medi-- 
cina contemporanea. Buchner^sRepert. XXIV.2.R.184t.) 
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Einige Nacbricht auf die Anfrage des Hrn. Dr. 
Meurer in Betreff des Phosphorteigs ^ 

von 
Fr. Heinr. Blafs in Felsberg, 

&reitdtiii6it>r des Vereins, 

Die Anwendung des Phosphors in der bekannten Mischung 
Vrar nach meinem Forschen im Jähre 1828 schon in Italien be- 
kannty wo ein Italiener, NamensProchi^, katholischer Heligiön, 
als herumziehender concessionirter K.amii)ei*jäger diese Mischung 
als Geheimmittei anfertigte und ausgab. 

Durch einen Israeliten, welcher bei jehem Italiener diente, 
und die Bereitungsart demselben absah, kam dieses Mittel einige 
Jahre später von da nach Deutschland. 

Vorschriften zur Bereitung von scihwarzer und 

rether Tinte j 

mitgetheilt yöh 

Dr* Geiiseler^ 
Apotheker £u Königsberg in der Neumark. 

1) Schwarze Tinte zum Schreiben. 

l Pfd. Galläpfel, 10 Unzen Eisenvitriol und 3 Unsen arabi- 
^iMft Gummi tir erden gröbli<&h* Aerstofse« und mit 1 Quart Essig 
und 7 Quart Wasser übel^gOseen. Nach 8 *~ 14 Tagen^ während 
welcAier Zeit das Ganae oft udigeiHihrt wird^ kann :man die Tinte 
Ab^iefsen. Ich. lasse ste^ bis sie ^^rbraucht ist^ über denSpecies 
stenen, koche diese bei einer folgenden Bereitung mit Wässer aus 
zu 7 Quart Colatur *ihI verwende dies Deeoet dann anstatt der bei 
dei* ersten Bereituitg Torgeschi^iebenen Menge Wassers. Diese 
Tinte schimmelt nie und das damit Geschriebene wird niemale 
gelb, sondern im Laufe der Zeit immer schwärzer. 

2) Schwarze Tinte zum Zeichnen der Wäsche. 

Statt der bekannten aus salpetersaurem Silberoxyde bereite- 
ten Zelc^hnentinte ti'ird in einigen preufsischen Militairlazarethen 
die nach folgender Törsehrift bereitete Tinte gebraucht: 

1 Drachme be^k^ Indlge VHt man in \ Unze Kordhäuser 
5chw^eli^ure auf, Verdünnt die Aufli^sung Aiil 8 Uns. Wasser 
tztid ffet^f tiäth. \ttkA nach so viel Eisenfeile hinzu, ak zur roll- 
kommenen Sättigung der Säure nothwendig ist. Die Flüssigkeit 
wird von dem ung^Sst gebliebenen Eisen abgegossen und mit 
einer Abkochung aus 4 Unz. Galläpfel und 2 Un2. Rampechehole 
mit Wasser zu f Quart Golatur vermischt. Dann setzt man 
dem Ganzen so viel schwefelsaures Eisen zu, bis die erforder* 
liehe Schwarze iiä i$t,- und lost hierauf darin neth 1 Unze ara-« 
bisches, Gummi und ^ Unze Zucker auf. 

Arch. d. Pharm. 11. Reihe. XXXI. Bds. 2. Hf t. 16 
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3) Gewohnliche rothe Tinte. 

4 Uns. Femambakhols und ^ Uns« Alaun werden mit 36 Uns. 
Etsig bis £u 18 Unz. Golatur gekocht. In dieser Abkochung 
wird dann ^ Unse arabisches Gummi aufgelost« 

4) Beste rothe Tinte. 

15 Ghran Karmin werden mit I^Drachm. arabischen Gummis 
und 4 Uns. destillirten Wassers angerieben. Der Flüssigkeit 
werden dann 2 Drachm. Aetsammoniakflüssigkeit zugemischt. 



Schwarzer Streasand. 

Man erh'alt einen schwarzen nicht abfärbenden Streusand, 
wenn man nach Attcha feinen Quarzsand durch ein Staubsieb 
reinigty dann in einem flachen eisernen GefaTse auf ein starkes 
Feuer setzt, auf ^ Pfd. Sand 6 — 8 LöfiPel voll irgend eines Fettes, 
wozu alle Abfälle Yon Kerzen, Oellampen anzuwenden sind, 
einrührty so lange erhitzt, als noch Rauch oder Flamme beim 
Umrühren erscheint, dann den Sand in Wässer ausschiittet» um- 
rührt, absetzen TäTst, das Wasser mit den schiebenden Unrei« 
nigkeiten abgiefst, und den Sand trocknet^)* 



f*arben für Sie^eloblatem 

Ba diese leider öfters mit Metallfarben gefärbt im Handel 
vorkommen y ao hart Ghevallier Torgeschlagen, sich folgender 
unschädlicher Farben zu bedienen: 

Zu Schwarz : Lampenrufs, vegetabilisches Kohlenpulver oder 
gerbsaures Eisen. 

Zu Rosenroth und Dunkelroth : Krappausing, CampecheholSf 
Femambukholzabsud, Cochenille mit Alaun. 

Zu Gelb : Ayigiionk*ornerabsud, Curcuma, Wau, Safran. 

Zu Blau: Berlinerblatt, blauen Karmin, d. h. entsäuerten 
•ohwefels. Indigo. 

Zru Violett : eines dieser blauen Pigmente mit Roth. 

Zu Grün: eines dieser gelbln Pigmente mit entsäuertem 
Schwefels. Indigo^. 

Ausbeute der Goldbergwerke Sibiriens. 

Die Goldbergwerke Sibiriens zeigen eich mit jedem Jahr« 
ergiebiger. Im Jahr 1841 betrug die Ausbeute der sämmtlichen 
Krön- und Privatbergwerke am Ural, Altai und bei Nertschinsk 
mit Einschlufs der Goldwäschereien an Gold 691 Pud, 103 Pud 
mehr als 1840. Von Flatina wurden 1841 in den Rron- und 
Privatgruben zusammen 109 Pud gewonnen, wovon dep Regie- 
rung nur 8 Pud 14 Pfd., den Privatleuten dasregen lOi Pud 
18 Pfd. zufielen. 

In der Goldausbeute zeigten sich die Privatbergwerko von 

^) Innerösterreichsch. Industrie» und Gewerbebl. 1842,-No. 13. 
*♦) Buohn. Repert. XXVI, 2, 1842. 
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Slatoost und fioroskwfik am ei^iebigateii^ von Privatleaten dft* 
ge^en die dem Gardekornet Jakowlew zugehörenden. Die 
reichste Platioa - Ausbeute ^aben die Demidov^^cliexi Minen in 
Nischnei-Tagilsk. 

Der Kaffee- und Weinbau auf Gelebes. 

Der Raffeebau auf Gelebes nimmt fortwährend an Wichtig>- 
keit SU und neue Plantagen werden reichlich angelegt. Schon 
seit vielen Jahren sind auf einigen Bergen um Menado^ auf der 
Nordküste der Insel^ Weinst Öcke angepflanzt worden, die Trauben 
wufden aber bisher wenig beachtet ; jetzt aber iat eine regeU 
in'äfsige Weinlese gehalten und sind die Trauben, geprefst und 
gekeltert worden. 

Orientalische Schminke». 

Ein deutscher Arzt in russischen Diensten, Hr. D. Oppen- 
heim, theilt folgende Vorschrift zu einer Schminke mit^ deren, 
sich die Frauen in den Harems vornehmer Türken bedienen. 
Man lest feine gepulverte Veilchenwurzeln (Radix Iridis fioren* 
iinae) iit Wasser, prefst das Gemisch durch reine Leinwand,. 
und wiederholt dies noch zweimal. Das sich aus dem Wasser ab- 
setzende Pulver wird getrocknet und in Glasern aufbewahrt. 
Will man schminken, so nimmt man ein weni^ zwischen zwei' 
Finger, legt es auf die Wange und reibt es einige Minuten lang 
mit der flachen Hand ein. £s entsteht ein leichtes Brennen und 
allmäliges Bpthen der Haut, und diese natUrliche Röthe dauert 
mehre Tagie, ohne zu verschwinden *)« 

Durchgehen des Quecksilbers durch Blei. 

Henry sah, dafs, wenn man einß solide, ein Viertelzoll 
starke, 7 Zoll lange Bleistange heberförmig krümmt, den küi^ 
sem Schenkel in ein GefäTs mit Quecksilber, unter den langem 
aber ein Glas stellt, im Verlaufe mehrer Tage alles QaecksUber 
durch die Bleistange in das Glas übergeht, ein Theil wird je* 
doch zur Bildung von Bleiamalgam verwendet. Man sieht deut- 
lich, dals alles Quecksilber durch die Poren der Masse iorlsehU 
Giefst man Quecksilber in eine von einer Bleiplatte gebildete 
Kapsel, .so erscheinen eher Queckailberkügelohen an den obem 
Rändern, als sie dtirch den Boden dringen'^). 

^) Annalen der Staats- Arzneikunde, von S ch n e i d e r » S ch ü r - 
mayer und Hergt. Bd. 2. Heft. 1. Tubingen 1837. p.301- 
♦*) Fror. Notizen, No. 342. 
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Sechste Abthcilang. 



AUg^emelner Anxetger, 

I. Anzeiger der Yereüisseitang. 

Notizen aus der Generaleorrespondexiz des 

JMrectariums. 

Hr. Apoth. Röttsche-p ib Wied^nbrüok: Die BeseUung 
4er GehüBeQ- und Lekrlia^sttellen betr. -^ Hr. Vioedir. Dr. 
Müller in Emmerich: Ueoer die in Düsseldorf ku haltende 
Versammlung. — Die Herren Directoren Dr. Asch off in Her- 
ford, Overbeck in Lemgo u^d Assessor Dr. Aschoff in Biele- 
feld : Die nächste Dir ectorialconferenz betr. — Die Herren Post- 
meister Pothmann in Lemgo, Kreisdir^ Dr. Geiseler in Kö- 
nigsberg, Viced. Pr. M eurer in Dresden, Prof, Dr. Mitseher- 
lich in Berlin, Viced. $ehlmeyer in Gb'ln: Ueb er Angelegen« 
heiten der nächsten Generalveraammlung in Berlin. — >. Hr* 
Viced. Dr. Bley in Bernburg: lieber denselben Gegenstand; 
über die a^u erwartende neue Preufs. Arzneitaxe ; den Kreis 
Luckau betr. — Kreid. Dr. K i q g e 1 in St. Wendel : Beitrag ftlr 
die Vereinsbibliothek; über Angelegenheiten des dortigen Kr^^i- 
ses. — Hr. Kreisd. Dr.. Schmedding; in Münster: Ueber Ar- 
chivsendung u. s. w. — Hr. Viped- liipowitz: Ueber eine 
zu gründende Versicherung&bank füi^ Apotheker, und über An- 
gelegenheiten der dortigen Kreise. 

Gesuche um Unterstützung: von Hrn. Apoth. Möhrin^ in 
Wernigerode. 

Beiträge zum Archiv: von Hrn. ApQth. Dem.en.g m Sar- 
stedtj von Hrn. Viced. Dr. Lipowitz in Lissa. 
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HaudelsDotizen« 

Am$terdam, den 20. Juni, Ratf. Zutben z« unTeränderteoi 
Preisen begehrt; Lumpen billig ^^ •— 26 ü. Syrvp^ 31 ^fl. ücfe 
10^ — 11| fl., geschälter Java 8f — 9^ fl. Berberai MiaiüUlH 
3$ — 4^ fl* Alicant. Anis 38 fk,, franz. 30 fl. Malthes. Ximmei 
2t^ ft. Kante €>>rinthen ISi d. Malaga RosiMn 9^ ft. Smyrn. 
Fetgen in Trommeln Mü., Gennadre in Quartmatten l^fl. Breii« 
ner Leberthran 36j> fl., blanker 46 — 44 fl. 

I^ondoHy den 27. Mai, 4900 Kisten Ctissia ligfteek w«r4en 
saramtlich verkauft mit niedrigeren Preisen, gule 2& sih.« ^^^^ 
mittel 83 — 85 sh., mittel 80 — 82 sh., erd. 64 --- 7t sh., Bruch 
63 — 71 sh. Ingwer mittel Bengal 12 sh. 6 d., mittel Malabar 
13 — 14 sh. Von Cacao britischer Pflanzungen, sind in Folge 
gröfserer Verkaufslust die Preise etwas gewichen, 421 Sack Tri- 
nidad mittel bis guter rother 34 sh. 6 d. — 37 sh. 6 d., gewöhn- 
licher grauer rotner 33 sh. 6 d. — 34 sh., fremder hat sich be- 
hauptety Guajaquil 35 sh. 
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Eioladimg zu einer Y^rsammiaBg des Vicedirec- 

töriums Posen. 

Zur Fei^r des Gebutrtsta^es iinsers dfix Wissenschaft su früh 
entschlafenen Loren« Gei|per wird der Verein des Vicedirec- 
toriums Posen am Se« Attest d. J. eine Versammlung zu Posen 
halten. 

Zru dieser Versammlung werden die Mitglieder und 6f>nne« 
unsere Verf'ipsy so wie besonders die Herren CoUegetI» welche 
bis jetzt noch nicht Mitglieder des Vereins sind, eingeladen. 
Die Meldungen werden bei mir. bis spätestens den 14. Aug. c. 
erbeten^ damit in Zeiten die nlithigen Anordnungen getroflPen 
werden können. 

Posen, den 28. Juni 1842. A. Lipowitz, 

Viced. des Kordd. Apathekerrereias. 

Galvanoplastische Apparate. 

. .11.. r 

Gtthxmöpkutisthe Appkrttte zur Derstelluag vOn Medatlien^ 
Volyt^pen, Firmen u, s*. w., nach der Gonstruction des Hrn. Apo* 
thekers Lipowlts gefertigt, nebst einer genauen Anleitung zur 
Anfertigung der angegebenen C^egenstände und der Abnahme der 
Matern Von Holz, öype u. s. w. von demselben, Terkanft der 
Unferzeioknete geffeoi portofreie' Einsendung des Be träges : 
* 1)- för Apparat cSine Galipanometer 3 Thlr. # inoL 

2) » » ^ mit » 34 ' f Beschreebang^ 

S) » Besehreibung allein t * *) 

Auch jede BuehkandKing nia>mt Be6tellu«gea darauf an* 

I^a die Galvaneplasiik besonders für die Herren Apotheker 
ein wissenschaftliches und praktisches Interesse hat, se empfehle 
ich diese Apparate nebst der gründlichen Anleitung zum Ge« 
brauch derselben von Hrn. Apotheker Iiip^ewitz allett^ dafür 
sich interessirenden resp. Herren wegen ihrer Billigkeit und 
Brauchbarkeit. 

Lissa, Märe 1842. Ernst Günther^ 

_______ Buchhändler* 

*) In der Anzeige im Aprilhefte S. 127 ist irrthümlich für 
die BeschreiliMng l^ Thlr. angesetzt statt i Thlr. 

jr' \ u n u M ggsqc:gca^=ss=ga; ii ii i i ■ T j i ■ n aesgafeagigB 
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U IVi Ggr. b: 
Raum dersel 



(Imersle wtrdem nU IVi Ggr. bto Zeile »tt Fetitsokxift, oder für des 

selben, berechnet.) 
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IBei ütobett ^ovtoi^ft) in gcaitffitrt a. £). tft fo tUn evfd^tenen 
unb in aUett guten SSud^^ianblungen gu ec|iatten: 

mann, ®bitafb, bte 9tecepHttunfk , nad) 
preufiif4m mA\dml^®t^^, ober Xnlcitimg, biß D«rfom« 
menben SRagiftvalfbimielii funflgjeredl^ onjitfecttgen. ©n ^anb^ 
Hilf für angel()enbe dleoüßtmm unb }uy Gontrob fk ^er^te« 

gv.S. hw4f. ^M I S(lf» 
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Bei C. T. Arne lang ia Berlin enc1u«n so eben unä ist 
durch alle Buclihandlaogen des In- und Auslandes su beziehen: 

Pltyslkallsch-ctaemlselies 

HiiUsIracli, 

die verschiedenen Eigenschaften und chemischen Prpcesse 
aller ökonomisch-, pharmacentisch- und technisch vrich- 
tigen Körper auf anschauliche Art su bequemer Ueber- 

szcht darstellend ; 

von 

. Professor der Chemie in Stnttfart. 

21 Bo^en im gröfsten Octav. 1842. Maschinen «Yellnpapler. ^ 

Sauber geheftet 2 Thlr. 22^ Sgr. 

Durch das vorliegende, mit eben so grofsem FleiTs als tiefer 
Sachkenntnifs ausgearbeitete physikalisch- chemische Hülfsbuch 
hat sich der Hr. Verf. ein um. so gröfseres Verdienst erworben, 
als er diese seine Arbeit in eine leicht übersichtliche Form, und 
swar, sehr EweckmaTsig, in vier Abtheilungen gebracht hat, 
denen dann noch eine Sammlung von 87 Schema ten, als räum- 
lich-sinnliche Darstellungen chemischer Processe, folgte wo* 
durch nicht blofs dem Lernenden im Fache der Physik und 
Chemie manche verwickelte Veränderungen bei dergleichen Pro- 
cessen verständlich gemacht, sondern auch dem Lehrer die 
Mittel an die Hand gegeben werden, wie er dieselben am deut- 
lichsten erklären kann. Ref. trägt daher kein Bedenken, dieses 
•o nntsliche Buch, dessen Preis, abgesehen von dem kostspieli- 
gen Druck« überaus billig ist, aufs angelegentlichste eu empfeh- 
len, und bemerkt dabei nur noch^ dafs £0 äuTsere Ausstattung 
wahrhaft elegant zu nennen ist. M — — • 

Bei C jt. %mtlanq in Berlin erfd^ien fo eben unb ifl bttvd^ 
alle S^ttd^^attblungen beS Sns ttnb 2(udlanbeg in fiaben: 

ber 

ober Anleitung, ik Stofifioffe aud im ©ebtete ber ocgantfd^m 
Sflaivx na^ rationellen ©ninbfd^en ju »erarbeiten» 3«m ®es 
hxand)^ für ftt6)mfet, Sameraltfien, Sanbn>irt|ie ttnb bei SSorle» 
fungen in ))ol9ted[inifd&en unb ©etoerbfd^ulen* 9tac^ ben neues 

fien iQueHen bearbeitet 

^% tf% w% 

40} 0O0en in ^rof £)ctat>. 1842. SnafdS^inenvfBeltnpaf^ter. 
®attber gei^eftet 2 S^tr. 15 ®dr. 

3n ttnfem Zaqen, wo bie ted^nifd^en unb lanbwirt^fd^aftlid^en @e^ 
werbe immer me^r an ^Cuibe^nung geminnen/ mfiffen alle @d^rtften, bit 
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batattf ^ivi^tUn, lut ^mautn- Sttnntnif nnh ml^liS^m S3ett)oflfomm< 
nuttd becfelben betatttro^eii^ eine fe^r wiUUmmmt (ährfd^inund^ fetn> uii^ 
fo toixh aud^ hüi^in an^^ti^te i^anbbu^ ftd^ ben Ston{.aUe( &fgmf>M 
treibenbell t>e(btenen, ba ber tüf^mliä)^ Mamtt <&r. SSetf. feinen Qkgeiu 
•ftonb übeTgangen (Kit, bec ^ütMi 9en>et:btre,tbenbe |)ubltfttm^ indbcfon* 
^ete ober ffir hm ^onbrnitt^, bec oon benC^rjeugfitfen feined SBobenS 
.ben9(u4en feibfl in ^iel^en wfinfd^t, ben ec ftül^n bem ga^ 
•brifanten überlief, nur irgenb Sntereffe ^obtn tarn, wie «äs liem 
l^ier für) angedebenen iSnialt bed SBud^ö Uid^t lu erfe^n fein »irb. 

S3ierbrauerei. — SSieid^btnft. — S3ranntt9einbrennerei. — ftt^uear^ 
fabrilation. — Srennfloffe. ^ S^robb^cferei. — (Srftdfa^nfotion. «- SSrbe« 
(un{l. — Stattutif unb äeugbrucferei. — gtad^i unb «^anfi Sinnenmanu« 
factur. — ©erberei ober gabrifation bei Seber^. — SSereitundbedJSnbiftl, 
SBaibinbigö unb ber OrfeiUe. — Wtiläi $ Bereitung ber SSutter unb beö ^dfe. 
— ©eoinnung ber ät^eriftj^en unb fetten £)e(e$.OeIrafftnerfe.~ ^a^itt^ 
fabrilation $ $apiermü()ien. — |)otafd^en(teberei unb ^obabereitung. — 
@eifenfteberei . unb ^Bereitung ber ZalQ 9 unb SBad^ftid^te« — 6tär(ef<i^^ 
brifation. — ISabaFdfabrifation. — SSeinbereitung. — dtol^rjucfer^, 9{un« 
fetrüben^ unb GtSrCejucferfairÜation. 

Im unserm Verlage i$t erschienen uncl an alle Bucliliandlan« 
-gen Versandt: 

Hannoversche Annalen für die gesammte Heil- 
kunde. Eine Zeitschrift. Herausgegeben von Dr. G.V. 

Holschery Kdnigl. Hannov. Leibchirargus u. «. w. Neue Folge. 

Zweiter Jahrgang. 1842. Erstes u. zweites Heft. Januar 
bis April, gr.8. Preis für den gannen Jahrgang in sechs D<^ 
pelheften 4 Thlr. 

1 1 h a 1 1> 

Erstes Heft. 

7. Original 'Aufsätze. 

Bemerkungen nber das gastrisch-nervÖse Fi eher,' welches im 
Jahre 1841 zu Clausthal epidemisch herrschte $ vom Hof» und 
Bergmedikus Dr. Brock mann 5.3. — lieber philosophischen 
Dogmatismus und skeptischen Kriticismus im Gebiete der Bio- 
logie und Medicin; vom Dr. Keidel su Salsgitter 33. — Eini- 
ges zur Diagnose des Medullär •Garcinoms der Leber ^ vom Dr. 
C. Hohnbaum 67. 

//. Kritische Aufsätze. 

Die krankhaften Veränderungen der Haut und ihrer Anhänge^ 
in nosologbcher und therapeutischer Beziehung dargestellt von 
Conrad Heinrich Fuchs, Prof. in Göttingen etc.; vom Hof- 
medikus Dr. Westrumb zu Wunstorf. (Schlufs) S. 73. — Die 
'Geburtslehre von Seiten der Wissenschaft und Kunst dargestellt. 
In zwei Theilen, von Dr. Hermann Fr. Kilian. Zweiter 
Theü. Erste Hälfte. Die geburtshiilflichen Operationen etc. ; 
vom Professor Dr. H. Trefurt 99. 

///. Miscellen. 

A. SanitatAwesen im Königreiche betreffend, o) Resultat der 
Staats-Examina im Jahre 1841 S. 117. — b) Bekanntmachung des 
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Rlftilel. Miniftttrii dei InAenii die ». p Kettlübrng^tcAietik« 

Apoth»k«ri «iioli die Be«eichtktixkg der verarbeiteten Recepte be«- 
treffend 117. *- B. Neohriokt von dem Fortgeng^e im seohste« 
Jehre des Unterittttcungevereint für üöthleidatide Wittweft und 
Weiten von Aereten im R5nig;reiobe; irom Hofmedikit« Dr. Dürr 
em HennoTer 118. •*- C. Notis über elastische Pesserien, piüp»* 
rSrte Knhsti^iüife und bleierne Werfeenh&tdiien; vom MedicineU 
raih Dr. Kattfmenn «a-Hennover 120« -^ 1>. Das magtietisclie 
Baqeiet im Jahre 1817, ^schildert von J. G. Osiander inOöt- 
tia^n 121. — E. Notis über das Kaii kydrejodinicum^ bei Asthma 
thj^micam 130. -*» JF. Die Umwandlung^ d«s Calomels in Aetesobli- 
mat betreffend; vom A|^th. H. W. Demong va Sarstedt 131. 
t^ G» PersonalnetiEen: 183. 

m I 

Z weites Heft. 
/. Original - Aufsätze. 

Bemerkungen über das ^astrisch*-nervöse Fieber, weloKes im 
Jahre 184i z^u Clausthal epidemisch herrschte; vom Hof- und 
Berpmedikus Dr. Brockmann(SchIurs)S. 139. — Bad-Weilbach 
im Hersoffthum Nassau im Sommer lS41f mit besonderer Rück- 
sicht der Wirkungsweise seiner Mineralquelle in Bruatkrankhei* 
ten; vom Dr. Roth 179. 

//• Kritische Aufsätze. 

J. B. van Helmont's Svstem der Medicin, vergliclien mit 
den bedeutenderen Systemen 'älterer und neuerer Zeit, ein Beitrag 
Kur Bntwickelungsgeschichte medicinischer Theorien; nebst der 
Ski£ze einer Theorie der Lebenserscheinungen im gesunden und 
krankhaften Zustande; vom Dr. G. A. Spiefs, prakt. Arzte su 
Frankfurt a. M. etc. Voiil HofmedikusDr. A. Th. Brück S. 231. 

7/7. Miscellen* 

A, Sanitätswesen im Königreiche betreffend, ä) Bekanntma- 
chung* des Rönigl. Ministerii des Innern, die Arzneitaxe betref- 
fMid 0. i41. — B. Witterungs- und &rankheits^ Constitution zu 
Hahnover in den Monaten December 1841» Januar» Februar und 
März 1849; vom Hofmedikus Dr. Dürr zu Hannover ti% — 
*€. Personalnotizen 246k "^ D, Nekrolog 9 vom Herausgeber 247. 
— IS. Wissenschaftliche und bibliographische Nachrichten; vom 
Herausgeber 252. 

Von dieser Zeitschrift wird alle2 Monate ein Heft prompt 
.und regelmalsig versandt. Durch die Th'atigkeit des Hrn. Her- 
ansgebersy so wie durch vermehrte Hülfsmittel und Verbindun- 
gen Ist der wissenschaftliche und praktischeWerth die- 
ser Neuen Folge noch wesentlich erhöht und namentlich auch 
dureh das nunmehrige öftere und regelmäfsigeref/rschei- 
Aea» derselben ein vielseitigeres Interesse verliehen worden, 
diJpier dieses reichhaltige Journal dem ärztlichen Publikum und 
besonders allen med. £ es e-Vex einen um so mehr empfohlen 
werden darf, da auch der Preis des ganzen Jahrganges auf das 
billigste angesetzt ist. 

Hahn' sehe Bofbuchhandiung in Hannover* 
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i) VereinsangelegenheUen. 

Directorialconferenz zu Herford am IL Juli 1842. 



1) Von der Direction der Generalkasse wurde die General- 
rechnung von 1841 vorgelegt, desgleiclten auch die über das 
Vereinskapital. Beide wurden einer genauen Durchsiebt und 
Prüfung unterworfen. — Obwohl der Abschlufs der General- 
rechnung einen Ue^erschuTs giebt über die Ausgaben» und da- 
durch das frühere Minus um ein Beträchtliches sinkt, jso ist doch 
jsn beachten y dafs dieser Ueberschufs nur entstand dadurch: 

a) dafs Se. Ezoellene der Hr. General -Postmeister, Wirkl. 
Geh. ßtaatflnninister .Y. Nagler ip Berlin^i für. das Jahr 
1841 diePorto-vRecognition um ein Bedeutendes ermäfsigte; 

b) dafs - das Gehalt des Rechnungsführers und Archivars, 
nach dem Beschlufs der Generalversammlung in Braun- 
schweig» juicht mi^hr von der Vereinskassct sondern von den 
Zinsen des Vereinskapitals gezahlt wurde; 

c) dafs die Einnahmen durch den Erlös der in mehren Krei- 
sen verkauften Journale vermehrt wurden. 

In Ermangelung dieser Verhältnisse wurden die ordentlichen 
Einnahmen nicht gereicht haben, die Ausgaben zu decken. 

Der wesentliche Grund hiervon lie^ darin, ffbih niehre der Her- 
ren Kreisdirectoren, über dieB^sti'mhinngen dörStatuteh hinaus, die 
Ausgaben für die Lesezirkel vergröfsert haben, weil > eie mehr 

Arch. d. Pharm, ü. Reihe. XXXI. Bds. 3. Hft. 17 
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für dieve iMscbatfteA; als daffii* feststeht, oli0el*achtet darüber selidn 
80 vielfach trmnert wordea i»t^ und aitsflfückl-ioli dfe Statuten 
darüber feste Bestimmungen enthalten. Das Birectorium saK 
sich daher genöthigt, die Direel-ion dcrr Oeneralkasse zu beauf- 
tragen , aus der Generalrechnung ein Verzeichnifs derjenigen 
Kreise zu extrahiren, in welchen eine solche Mehrausgabe yor- 
kömmt, dieses den betrefiPendenVereinsbeiiniten mitzutheilen und 
sie darauf aufmerksam zu machen, dafs in der Folge solche Ab- 
rechnungen nfcht riiehr angenomfneik Werden konxken. ' 

% Öa Wer würdiffe Mt, Commerzienrath Ifermann zu 
Schönebeck an^ 16. Juli d. J. d«n Tag erlebt, an welchem er 
vor funzig Jahren die Apotheke in Salza übernal^m, so hat das 
Directorium sich für verpflichtet gehalten, diesem hochverdien- 
ten Manne ein Glückwunschschreiben zur Feier dieses Tages zu 

uber^i^d^... 

3) Auf Antrag des Hrn. Vicedirectors LipOwitz in Posen 

wurde dem würdigen Hrn. Apotheker Hoff mann in Schrimme 

SU seiViemfubfisi^ähri^en pharm aceutivchen Jui^tlaum ebenfalls 

ulu. Glückwunschschreiben Namens des Verein? votirt. 

Der Oberdirector : Brandes. 
Die Directoren : Dr. E. F. Asch off. O verbeck. 

Wilken. Witting. 
Die Assessorei^ : Faber. Dr, L. A s ch o f f • 

Eintritt neuer Mitglieder. 

Hr. Apoth. Laube zu Rosten und Hr. Alpoth. Klicke zu 
Gratz sind, nach Anmeldung von Hrn. Viced. Lipowitz, als 
wirkliche IVUtgliedor des V^riei^ iu ^den Rfiiis« POsen aufgenom- 
men worden. 
o^ Salzuflan, den 10. . Juli. 1612; 

Der Oberdirector des Vereins« 

-:r..-M ;■; - , • . • • . ßr-aUjdesu . 

2} Medicinalmesen und MedicmnlpolizeL 
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' Aflolhc/ken-Ordtiubg far das Königreich ^^iern. 

Ludüis*; Toa. Gottes Gnaden König ^o«r Baiern^ Pfalz^raf bei; 
' Rh'^n^ 'Herzogt ^fon Baiern, Franiken und* in Sehwaben .etc etc. 

' * UifA^dafl Ap^h^kenwesen in eigner, d^r saiftittitüftp^liiäenichen 
Wiehti^teit?d6ii Gegensta*yde« 'ange»ti^se>nen ;Weise -zu regeln, 
haben; Wir diitf vo'rf* Unreifem JVlinistefrium de^ Innern - unterm 
17. Fyfbpüar? 1Ä37 ^rlas^enen, hiehc^ e«=hsohlä%ig%n'i Directiven 
%ih\8i*umfiissbhd^n "Revision ünt-erweffen lassto^ Und revordnen, 
a.uf 80 lange WxP nitht ändert, vei^iigen'^ hiei^i^aoh, wie foigt : 

' Qas» 'Apoti^ekf n^pesen funtf rM^fft in Bezu^ r . ..-.r 
' . 1) aHUfiBewilJU^A@^«up£rri,Q]lM^ngi un ziMnEelr^ebe vonAfio^^ 
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'2) aäf BefSibigaii^ und gewerbliclie Sf ellaüg des einsclir^H^ 
g^en- FersoAals, * 

3) auf geeignete Herstellfing und EinricLtang der erfordier^ 
liehen Lokalitäten, und 
- 4) atif die gewtrblicke 6escliäft»fo}irung der staatspoUzeilichen 
Benufsicntigang und Leitung nach den näherenBettimmutt^ 
een der gegenwärtiffen Verordnung. » • 

Titel IL » . ' 

Von der Bewilligung zur Errichtung und zum JBe&ieb$ 

von Apotheken* 

Zur Verleihung einer Apothekersconcession wird aulser dei 
allgemein geweybsgesetzliche^) Vorbedingungefi .jeder, Gancession^ 
und aufser der persönlichen Befähigung des Bew<^rbers (§. ^7/) 
jederzeit der Nachweis 

1) eines wirklichen Bedürfnisses in sanitätspoliceilieher Bezie^ 
hung, und r ! « . , 

2^ eines nach den örtlichen Verhältnissen in Aüssjiq^^ gje/$f|el](r 

ten günstigen Absatzes und folge weise gesicjierten.i l!j(«l^r 

rungsstandes für den Be\y,erber wesentlich erfordert.. ^ •/ 

Aucl^ ist dabei ^ . . . ^ 

3) auf den Nahrungsstand der bereits vorhandenen Apbtl&eken 

jederzeit die gebührende Bucksicht zu n<;hmon. 

"' Gesuche' "unfi Bewilligung der. Ueb^rnahihe "feiner^ bereits 

bestehenden Apotheke sind naoh Art. 3- und Art. 4.» Ziff. 3. und 

4. des Gewerbsgesetzes vom IL September 1825 zu. beurtheilen. 

-,. '. ^ .- "J. 3. .. '. • ■ ■- . \ •. - T 

Die in §. 2> unter Ziffer 1) bis 3) gegebenen Bestimmungen 
behaupten auch bei Transferirung bestehender Apotheken inrc 
gleic^m'ifsige Geltung. . • . V 

AcnOrtea, fUr -welche wegeh zu- grefserEntfernvnj^ yon 4en 
nächftt|^elegenen selbstständig.en Apotheke dAs> < in §. U- Ziff^ .!.> 
erwähnte Bedtirfnifs. zwar best eh t^ dagegen, aber die dase^bsfe 
unter Ziffer 2) enthaltene Voraussetzung nicht hinreichend ge- 
währleistet erscheint, ode^ endlich die' im ebepr diesenr^ .§.'t{nter 
Ziffer I) gf*gebene Bestimm-iiOg Platz greifl, kann enti^edf^^^* 
l):SO jfern der betreffende Qrt von grÖfser«r B^deutv^ofg ist, 
durch einen benachbarten selbstständigen Apq|hekeabe6ltzer 
eiiie Fiiialapotheke errichte t» Oder es Jkaati, ; 

2) weoader Ort hierfür zu .unbedeutfendy.gJlBichwohi aber von 
der n^hstgelegenenaelbst5tändigeii^Qder»F,iliata|)f>theke min- 
dest r,wei giBometrische Stunden, entfernt^ ist, dem daselbst 
wiohoeiüden Arzte^ Lapidarste, Chtrurgqn fQ^en i$ad«r (vor- 

. behftltliok der BestimoHtng/ in. §.69 ZvSev.2. und §< 1:1. der 
Iastr«lctlon über die • Be^u^nisse und Verpflichtungen der 
Bäder vom 25. Octobcr 1^6) ,die H<»ltMng .meiner ü^ndapo- 
theke unter den in den.S§.lB^y 32.» SS*, 56. %ind 66. enthal- 
.tede(V i^dherei^ Bestimtnungen, jedoch ' ^mm^^'- ^1^^ itirfitreogT 
widerruflicher Weise^ gestfitj^t werden. 

Neben einen Apothekerscoiieesston ^oUi.einc^ sonstüige C09- 
cession oder Licenz zum Betriebe eines anderen, wei^n slueit ver« 
wandten Gejverb^« ^a^ ^itx iin^;datselbeltiidi¥id«i(imkitiif(i9iiii^]^t 

17* 
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ertheilt werden» sofern niclit toIU Sicherheit bMteht, dafs di« 
Führung der Apotheke und die Erfüllung der hiermit verbunde- 
ji^n. 0)>Megeiiheiten in )&einer Weise daradter leiden werde. 

§.6. 
• ' Die VBrleihung von Apothekersconcessionen, so wie die Be- 
.wiUigimg^S^Mr Transferirung von selbstständigen Apotheken, dann 
Eur Errichtung von Filial- und Handapotheken kömmt den Kreis« 
reffierungen, Uammern des Innern, in standesherrlichen Gebie« 
,f en- aber, für welche eine Regierungskanzlei besteht, diesen Letz- 
teren zu. 

Den gedachten Stellen wird hierbei, insbesondere was die 
Errichtung von Ha.ndapotheken betrifft, zur besonderen Pflicht 
Gemacht, mit grÖfster Umsicht zu verfahren, und die dicsfällige 
Bewilligung nur danfa zu ertheilen, wenn neben dem vorge- 
Böhriebenen Distanzenverh'altnisse und neben derllnthunlichkeit, 
eine Filialapotheke zu errichten, ein wirkliches sanitätspoHa^ei- 
liches Bedürfrfifs in volle Evidenz gestellt erscheint. ' 

Nach. eben diesen Gesichtspuncten sind auch die sämmtlichen 
bislier- ertfheilten Licenzen zur Führung von Handapbtheken als- 
Irald"^ einer sti^engen Revision zu unterwerfen, und in allen den 
Fällen^ wo die eben erwähnten Voraussetzungen nicht unzwei- 
fAlbaft 0*e?eben erscheinen, unnachsiohtlich wieder einzuziehen. 
' ^^ Titel. III. 

., Von der Befähigung und gewerblichen Stellung des 
[ , Apotheken- Personals. 

I • Cäp. I. . . ' ' . .^ 

Von dir Befähigung zur selbstständigen Geschäftsführung in einer 

Apnihekei 

a&um Betriebe einer Öffentlichen Apotheke, — . sn es als 
selbstständiger Apotheker oder als Provisor — ist nur derjenige 
für bef&higt ztt erächten, welcher natjh zurückgelegter Lehr- 
und Servirzeit, und vollendeten Universitäts- Studien die Appro- 
bationsprüfung mit entsprechendem Erfolge bestanden hat. 

• Die Qualificatiönztir Führung einer Handapotheke ist bedingt 

1) durch die erlangte Approbation des betreffenden Indivi- 

dnums in der Eigenschaft als Arzt, Landarzt, Chirurg oder 

Bader, und 
J) durch den- Nachweis der zum Selbstdispensiren erforder- 
lichen technischen Fertigkeit j welcher in Ermangelung 
'eines IXniversitatszeugnisses über praktisches Pharmacia* 
Studium oder sonstiger genügender Behelfe {ederzeit mit- 
telst ein9r, dem Umfange der einschlägigen Disp^nsir- Be- 
fugnisse angemessenen praktischen Prüfung' zu liefern ist, 
wobei die Competen« - Bestimmungen des §. 15. in analoge 

Anwendunlr.fi^ treten haben. 

Cap. II. 
Von der Lehtteif und den persönliche Verhältnissen der Lehrlinge. 

5. 9. ^ * 

Die Vorbedingungen der Aufnahme in die Lehre sind: 
I) ein Alter von moht weniger als 15» und iiftelit mehr als 

30 Jahren, • 
3) * entsprechende geistige und körperliche Anlargen, 
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8) tadelloses Betragen la religiöser und sittlicher Betiehning 
und Fleifs, 

4) eine deutticlie und fertige Handschrift, und 

5) das Absolutorium einer vollständigen lateinischen Schule. 

§. 10. 
Die Bewilligung zur Aufnahme in die Lehre ist unter Torlagt 

1) des Taufscheines^ 

2) eines Gesundheits- und Impf Zeugnisses, dann 

^Z) des Studienzeugnisses über Fleifs, Fähigkeiten und Fort- 
schritte sowohl als über Religiosität und Sittlichkeit bei 
der dem Lehrherrn vorgesetzten Districts- Polizei -Behörde 
nachzusuchen, und von dieser nur nach vorgängiger gut- 
achtlicher Einvernahme des Gerichtsarztes zu ertheilen. 
Der Letztere darf sich bei Abgabe seines. Gutachtens nicht 
blof^ auf die Einsicht der Zeugnisse beschranken, sondern er 
hat auch den Zögling selbst bezüglich seiner Kenntnisse und 
seiner physischen und geistigen Anlagen vorher kurz zu prüfen. 

§. 11. 

Der Bildungsgang während der mindest dreijährigen Lehr* 
zeit mufs zunächst ein praktischer sein, jedoch unter steter 
Zurückfiihrung auf wissenschaftliche Principien, und es ist in 
solcher Art der Lehrling stufenweise in alle pharmaceutischen 
Grund- und Hälfs -Wissenschaften einzuführen, und nach und 
nach mit der ganzen Reihe der in seinem Fache irgend gang- 
baren Präparate nicht nur theoretisch, sondern auch praktiscn 
vertraut zu machen. 

Der Lehrling hat über alle von ihm angefertigten pharma- 
ceutischen Präparate ein Tagebuch zu führen^ welches von dem 
Lehrherrn zu beglaubigen ist. 

Dem Lehrherrn wird nebst dem zur besondern Pflicht' ge- 
macht, denselben zu keinerlei der Pharmacie fremden, am wenig- 
sten zu knechtischen Arbeiten zu verwenden, ihm täglich we- 
nigst zwei Stunden Zeit zum Studium und Nachholen des Gese- 
henen und Gehörten zu gönnen, und dessen religiöses und sitt- 
liches Verhalten mit besonderer Sorgfalt zu überwachen. 

§. 12. 

Zur möglichsten Sicherung des Lehrzweckes sollen in jeder 
Apotheke nur so viele Lehrlinge Aufnahme finden, als gehörig 
überwacht und unterrichtet werden können. In der Regel soU 
überall die Zahl der Lehrlinge die der Gehülfen nicht über- 
steigen. 

Apothekern, welche ihr Geschäft ganz ohne Gehülfen betrei- 
beny ist ausnahmsweise die Unterrichtung von )e einem Lehr- 
linge» ledoch nur unter der Voraussetzung gestattet, wenn für 
einen solchen nach dem gerichtsärztiichen Gutachten gleich- 
wohl genügende Gelegenheit zur Beschäftigung und Ausbildung 
in der betreffenden Officin gegeben erscheint. 

§. 13. 
Der Lehrling ist zur Ehrerbietung, Treue und Folgsamkeit 
gegen den Lehrherm, so wie zu einem anständigen Benehmen 
gegen die Apothekergehülfen verpflichtet. 

§. 14. 
Zur Entlassung aus der Lehre wird erfordert: 
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1) dafs der ZtSgling 4ie vorschriftno^rsige dreijährige Lehrveit 

ToUständig zurückgelegt habe, und 

2) dafs er nach ^Mstandener Prüfung van der Ainschlägigen 
Coromission für befähigt erkai^Bt worden sei. 

§. 15. 

Solche Prafungs-Gommissioneny bestehend aus dem betref- 
fenden Gerichtsarzte als Vorstande und zwei Apothekern als 
Beisitzern, werden von den Rreisregierungen, Gamraern des In- 
nern, in den gröfsern Städten des Regierungsbezirkes nieder- 
gesetzt. 

Jeder Comraission wird ein bestimmter District, und mit 
diesem die Oompetenz zur Prüfung der in demselben unterrich- 
teten Lehrlinge zugewiesen. 

§. 16.. 

Die Prüfungs-Admissionsgesuche sind, belegt mit dem phar- 
maceutischen Tagbuche, dann mit einem Zeugnisse über erstreckte 
Lehrzeit, religiöses und sittliches Betragen, Fleifs und Fort- 
schritte des Zöglings, an den Vorstand der Prüfungscommission 
SU befördern, welcher die Admission in zweifellosen Fällen zu 
erthl;ilen, so wie die weiteren einleitenden Verfügungen zur 
wirklichen Prüfungs-Vornahme zu treffen, bei obwaltenden Be- 
denken aber über deren Statthaftigkeit die districtspolizeiliche 
Entscheidung mittelst motivirten Antrages zu veranlassen hat. 

§. 17. 
Die Prüfung selbst, welche in der Apotheke eines der bei- 
den Gommissionsbeisitzer vorzunehmen ist,* umfafst : 

1) die schriftliche Beantwortung einiger angemessener Fragen 
aus der allgemeinen Naturgeschichte, der Physik, derphar- 
maceutischen Chemie und Botanik, 

2) die Uebersetzung verschiedener Stellen aus der Pharmaco^ 
poea bavarica, 

Z) die mündli.che Beantwortung einiger Fragen aus der Apo- 
thekenordnung, 
4) die Erklärung des Ursprungs, der Zubereitung, dann der 
physischei^ und chemischen Eigenschaften vorliegender 
roher Arzneistoffe, Aufzählung der ihre Güte und Aechtheit 
beurkundenden Merkmale, und Vornahme der einschlägigen 
Prüfung mit Reagentien, 
6) die Verfertigung einiger während der Prüfung eingekom- 
mener,' dann die Lesung, Erklärung und Taxirung sonsti- 
fer Recepte, und 
ie Bereitung eines pharmaceutischen Präparates. 

§. 18. 
Unmittelbar nach beendigter Prüfung wird deren Ergebnils 
in Abwesenheit des Zöglings von der Gommission durch Stim- 
menmehrheit ausgesprochen, und hiernach entweder 

1) dem Lehrlinge ein von sämmtlichen Gommissions-Gliedem 
unterzeichnetes, und mit dem Amtssiegel des Vorstandes 
gefertigtes Prüfungszeugnifs Über beurkundete vorzügliche 
(oder genügende) Befähigung und hiernach erlangte Auf- 
nahme in den Gehülfenstand alsbald zugest^t, oder es wird 

2) bei unzulänglichen Prufungsergebnissen die Verlängerung 
der Lehrzeit des Zöglings auf weitere sechs bis zwölf Mo- 
nate ausgesprochen. 
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Nachricht zu geben. '.!,.! 

VRipden aber iiti zweiteh TMe genügende Anzefgeti «iner 
offeabftren MangeUi«rtigkeit Aei genossenen Untrer ridhtes tntw^ 
der aus dem pharmaceutischen Tagbuche oder in -sonstiger Wei«# 
sich ergeben, so ist auch in Bezug auf diesen Punct motivirte 
und gehörig belegt« Anzeige an gedachte Behörde zu erstatten, 
und von LetEterer sodann gegen den Lehrherrn wegen Pflicht«^ 
▼ernachlflssigang geeignet einzuschreiten, sofort aber auch di^ 
Cntschliefsußg der vorg€?setzten Regierung, Oenoiner des Innern, 
darüber zu erholen, ob dem liehrherrn wegen aUenfallsigerUn- 
tüchtigkeit oder Fahrlässigkeit die Befugnifs zur Unterrichta* 
£rtheüung zeitlich oder bleibend zu entziehen sei. 

§ 19. 
lieber die Prüfjungsergebnisse ist ein f(5rmli9he8 ProtocpU 
zu rühren, und seiner Zeit nebst deh schriftlichen Ausarbeitun-' 
gen des Zöglings in der Commissions-Registratur zu hinterlegen. 

§. 20. 
Aufser Vergütung der bei der Prüfung nutzlos verbrauchten 
Arzneistoffe, dann der etwuigen Heisekosten des einen oder an-! 
dern der Commissionsglieder hat der Lehrling an den Gommis- 
aionsvorstand 5 &, und an jeden der Beisitzer 3 fl. als Prüfungs- 
Gebühren zu bezahlen, und den Tax -^ tindStempelbetirag für aas 
Lehrlings - Zeugnils zu berichtigen. 

§. 21. ' . 

Der Austritt jedes Lehrlings, er mag während der Lehrzeit > 
oder nach Beendigung derselben erfolgen» ist nurch den betr^f- 
fienden Apothekcinvorstand sowohl bei der JDistricts -Polizeibe- 
hörde als bei deiQ Gerichtsarzte unverweilt ^ur Anzeige zi|' 
bringen, 

Cap. 111. 
Von der Servirzeit und den persönlichen Verhältnissen der 

Apotheker 'Oehülfen. 

§. 22. 

Das BeföhigungszeugniX« (§« 18. Ziffer 1.) bildet die unerliff««' 
liehe Vorbedingung, um in eikier Apotheke als Gehälfe servireo. 
fttt können. 

Von dieser Regel tritt nur bei Ausländern m ' sofern eiQe 
Ausnahme ein, a}s sie sich über ein mii entsprechendem Erfolge 
bereits im Auslande bestandenes» der obigen Lehrlings -Prüfung 
(§. 17.) gleich zu achtenden Examen gehörig «iusi^uweisen ver- 
mögen. 

§. 23. 

Der aus der Lehre Entlassene ist gehalten» vor Antritt der 
Universitätsstudien noch 3 Jahre als Gehülfe in einer unter Lei- 
tung eines approbirten Pharmaoeuten stehenden Apotheke zu 
serviren, und während dieser Zeit seine fernere theoretische 
und praktische Ausbildung sich «lögUchst angelegen »ein au lassen. 

§. 24. 

Derselbe ist in allen dienstlicheil Verrichtung^^ für strenge 

Beobachtung der duroh gegenwärtige Apotheken - Ordnung oder 

sonst durch Gesetze oder Verordnungen vorgezeichneten, dahin 

bezüglichen Horindn speeiell verantwortlich^ und in diesem Sinn 
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•noh bei dem Conditions- Antritte, darcli den GeridkUarft auf 

Handgelübde su verpflichten. 

Seinem Principal schaldet er Achtun^y Treue und Gehör- 
lamy unbeschadet iedoch der in Abs. I. ausgesprochenen Ver- 
antwortlichkeit. 

§. 25. 
Bei dem Austritte des Gehülfen aus der Condition wird dem- 
selben von dem Apotheken -Vorstande unter Rückgabe seiner in-. 
zwischen verwahrten Atteste ein förmliches Servir - Zreugnifs 
ausgefertigt, welches über religiöses und sittliches Betraff en, 
Fleifs, Treue und wissenschaftliche Fortschritte des Gehiufeo 
nach den Hauptrubriken : 

»vor^üglichi 
gut (grofs) oder 
ungenügend,« 
•ich gewissenhaft zu verbreiten hat, und mit. dem Visa des Ge- 
richtsarztes KU versehen ist. 

§. 26. , 
Die Aufnahme und Entlassung jedes GehUlfen ist durch den 
Apothekenvorstand nicht nur bei dem Gerichtsarzte, sondern 
auch bei der Districjts - Polizeibehörde zur Anzeige zu bringen. 

§. 27. 

Bei dem Uebertritte an die Universität nach zurückgelegter 
dreijähriger Servirzeit erhält der GehUlfe die sogenannte kleine 
Matrikel, und ist verpflichtet, in einem mindest einjährigen 
Cursus die Vorträge über niedere Mathematik, Physik, Minera« 
logie, allgemeine und medicinisch-pharmaceutische Botanik, Zoo- 
logie, allgemeine und analytische Chemie und StÖchiometrie, 
Pharmacie mit Einschlufs der Pharmakognosie und Toxikologie 
SU hören, und sich hierüber durch Frequenz-Zeugnisse, so wie 
über sittliches Betragen durch ein Schlurszeuffnifs nach den 
Satzun&cen der baierischen Hochschulen auszuweisen. 
^ §. 28. 

Auf dem Grunde der in den §§. 25. und 27. erwähnten At- 
teste wird dem Gehülfen die Admission zur Approbationsprüfung 
suTheil« welche künftig an den drei La ndes-Üniversi täten durch 
eine aus Professoren der medicinischen und beziehungsweise der 
philosophischen Facultät gebildete Commission nach IVlafsgabe 
der von dem Ministerium des Innern desfalls zu ertheilenden 
besonderen Vollzugs «Instruction alljährlich vorzunehmen ist. 

§. 29. 

Der Befähigungs- Ausspruch von Seite dieser Commission 
bildet für den betreffenden Gehülfen nach §. 7. die unerläfsliche 
Vorbedingung, um einer Apotheke als Provisor vorstehen, oder 
sich um Verleihung einer selbstständigen Apothekers-Conoession 
bewerben zu können. 

§. 30. 

Die Wirkung des Befähigungs -Ausspruches erlischt, wenn 
der approbirte Pharmaceut vor Erlangung einer selbstständtgen 
Apotheken -Verwaltung während eines Zeitraumes von mindest 
5 Jahren der literarischen sowohl als praktischen Beschäftigung 
mit Pharmacie entweder gänzlich oder doch nur mit geringen 
Unterbrechungen entzogen war. 

.Solchen Falles ist dessen Zulassung zu einer Concession oder 
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sum PrQixisorate durch eine wiederholte Erstehung der Appro- 
bations - Prüf ung bedingt. 

Cap. IV. 
Von den Befugnissen und VerbindlicAkeilen der Apotheker, 

§.31. 
Die Apotheker sind ausschUefslich befugt ^ Arzneien und 
pha^maceutische. Präparate im Sinne des §.6. und 7. der Verord- 
nung vom 17. August 18349 Gift- und Arzneiwaaren -Verkauf 
betreffend, zu bereiten^ und im Grofsen und Kleinen zu verkaufen, 
^ Denselben ist gegen jeden Eingriff in diese ihre ausschliefs- 
liehe Bef ugnifs nachdrucksamer polizeilicher Schutz zu gewähren« 

§.32. 
Als Eingriff der eben erwähnten Art ist, vorbehaltlich der 
Bestimqiung des §.33. insbesondere das Dispensiren von homöo- 
pathischen oder sonstigen Arzneimitteln durch. ärztliche Indivi- 
duen zu betrachten, sofern Letztere entweder 

1) zur Führung einer Händapoiheke nicht befugt sind, oder 
2} im entgegengesetzten Falle 

ä) sich hierbei eine Ueberschreitung der itfh' §• 56. enthal- 

' tenen Vorschriften erlauben, oder 
b) die Abgabe von Arzneien über ihren Wohnsitz hinaus 
. auf Orte ausdehnen, welche von diesem letzteren wei- 
ter, als von dem Sitze einer selbstständigen oderFilial« 
Apotheke entfernt sind. 

§.33. 
Ein Eingriff im Sinne des §. 31. ist aber nicht als vorhan- 
den anzunehmen, wenn ein nach §. 8. Ziffer 2. qualificirter prak- 
tischer Arzt — ohne Unterschied,, ob ihm die Führung einer 
Handapotheke zukomme oder nicht — die Selbstdispensirung 
eines Arzneimittels unternimmt, welches der Pharmacopoea ba*^ 
varica fremd, und dessen Bereitung um dieses letzteren Umstan- 
des willen von den ortsangesessenen Apothekern förmlich ver- 
weigert worden ist. 

§. 34. 
Jeder Apotheker ist verpflichtet 

1) sich nach den durch gegenwartige Apotheken-Ordnung so- 
wohl, als dur(}h sonstige Gesetze oder Verordnungen in 
Bezug auf das Apothekenwesen gegebene Vorschriften strenge 
zu achten; 

2) allen an ihn gestellten amtlichen Requisitionen schleunige 
und pünctliche Folge zu leisten; 

3) bei amtlichen Visitationen seine Apotheke nebst allen dazu 
gehörigen Ein- und Vorrichtungen, Vorräthen und Ge- 

. schäftsuüchern, soweit die Führung der letzteren ausdrück- 
lich vorgeschrieben ist, der Einsicht und Prüfung der Visi- 
tation scommission zu unterstellen; 

4) die nöthige Anzahl Gehülfen zur unverzüglichen Erledi- 
gung aller an die Officin gestellten begründeten Anforde- 
rungen zu halten; 

5) über Religiosität, Sittlichkeit, Treue, Ordnung, Reinlich- 
keit und geeignete Fortbildung der Gehulfen und Lehrlinge 
KU wachen, und denselben insbesondere in letzterer Bezie* 
hung möglichst fördernd an die Hand zu gehen ; 

6) innerhalb der Grenzen der Pharmacopoea bavarica jede durch 
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«in berechtigtes ärstliclieff IndiTiduam Terordnete Arsnei 
jederzeit unweigerlich su bereiten and abzugeben, und in' 
den als. dringend ärztlich bezeichneten PäUeo auch deren 
- Icreditweise Ablieferung selbst in dem Falle nicht zu bean- 
standen^ wenn der Abnehmer mit Bezahlung^ froherer Con- 
ten noch im Rückstände sich befinden sollte, — unbescha- 
<let jedoch der gesetzlichen Befugnifs zur Sicherung der 
Forderung bei vermöglichen Abnehmern die richterltd&e 
Hülfe, aufserdem aber die Dazwischenkunft der Armenpflegy 
in Anspruch zu nehmen; 

7) sich alles Selbstordinirens unbedingt zu enthalten; 

8) in keinerlei Form und unter keinerlei Vorwande irgend 
'Geschenke an Aerzte zu machen, und 

9) die strengste Verschwiegenheit selbst gegen Hausgenossen 
in Allem zu beobachten, was Ehre und Ruf eines Arztee 
oder Kranken gefährden könnte. 

§. 3$. 
Jeder Apotfheker ist bei Uebernahme der ApotKeke auf Tor- 
stehende Obliegenheiten durch die Districtspolizeibehörde inGe- 
genw^art des Gerichtsarztes eidlich zu verpflichtei». 

Den auf amtltohe Requisition von einem also Terpflichteten 
Apotheker vorgenooMnenen chemischen Untersuchungen kommt 
öffentlicher Glaube zu. 

Cap. V. 

Von den Apotheker 'Gremien, 

§. 36. 

Für jedeii Regierungsbezirk besteht ein eigenes, aus den 
sMtnmtlichea darin angesessenen Apothekern zuaanunengeaetztea 
Gremiuvi. 

§. 37. 

Diese Gremien, welche bei' den Apothekern die Stelle der 
durch Art. 7. des Gewerbsgesetzes vom 11. September 1825 ge- 
botenen Gewerbsvereine vertreten, haben, mit AusschluXs jeder 
directen Einwirkung auf Handhabung der Gewerbspolizei, aus- 
spbliefslich zur Aufgabe: 

1) Förderung des wissenschaftlichen Betriebes des Apotheker- 
wesens überhaupt, insbesondere durch Verbreitung hierher 
einschlägiger nützlicher Kenntnisse und Entdeckungen. 

2) Anzeige wahrgenommener Mi fsbräuohe oder sonstiger Mifs- 
stände im Bereiche des Apothekerwesens, erforderliclken 
Falles mit gutachtlichen Verbesserungs-Vorsdilägen begleitet; 

3) gutachtliche Anträge in sonstigen wichtigen Apotheker- 
Angelegenheiten ; 

4) Aufsicht auf die Disoiplin der Gehülfen und Lehrlinge, 
Mahnung bei desfalls wahrgenommenen Gebrechen, und £i- 
zeige, wenn solche Mahnungen fruchtlos bleiben ; 

5) Unterstützung dürftiger Gewerbsgenossen^ und 

6) Verwaltung des Vereinsvermögens. 

Die unter Ziffer 2) und 3} erwähnten Anzeigen und Gut- 
achten sind an die betreffende Regierung, Gammer des Innern, 
unmittelbar — die unter Ziff. 4) berührten Anzeigen aber an die 
zuttindige Distrietspolizeibehörde zu erstatten. 
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§.38. 
Die Ausübung der dieser AulJgabjB entiq^Fechenden Befugnisse 
geschieht theils i 

1) durch einen besonderen^ aus einem yopftt9Xide und 2 bis 4 

Beisitzern zusammengesetzten Ausschufs, theils 
2} durch die Generalversammlung» welche unter Vorsitz des 
Kreis - Medicanalrathes mindest einmal in jedem Jahre in 
der Rreishauptstadt zusammenzutreten hat, und bei der 
cu erscheinen di« sammtlichen Mitglieder des Gremiums 
hefugty die des Ausschusses aber verpflichtet sind. 

' §. 39. 

Der Ausschufs, als ständiges, zur Besorgung der laufenden 
Geschäfte berufenes Organ des Grremiumsy wird das Erstemal 
durch die betreffende Regierung, Cammer des Innern, in der 
Folge aber durch die Oeneralversammlung selbst, -vorbehaltlich 
der Hegierun^s-Bestätigung, aus den in der Rreishauptstadt und 
deren naiver Umgebung angesessenen Apothekern jedesmal auf 
3 Jahre tnewählt. 

^ §. 4». 

Alle übrigen Bestimmungen bleiben den besondern Satzun- 
gen der einzelnen Gremien vorbehalten, welche durch die Aus- 
schüsse zu entwerfen, sodann in einer Generalversammlung zu 
berathen, und mit den hierbei allenfalls für zweckmäfsi^ erach- 
teten Modificationen der Revision und -Genehmigung der , ein- 
schlägigen Kreisregierungy Cammer des Innern, zu unterstel- 
le«! sind. 

Titel IV. 
Von den Apotheken^ 

Gap. I. 

Von den Lokalitäten und deren Einrichtung, 

l 41. 
Jede selbstständige öffentliche Apotheke mu^ nebst der 
Wohnung des Besitzers enthalten : 

1) eine Officin, 

2) ein Laboratorium, 

3) einen Wasserkeller, 

4) eine Materialkammer und 

5) einen Rräuterboden. 

§. 42. 
Alle diese Räume sollen lediglich ihrer speciellen Bestim- 
mung gewidmet werden, sämmflich versohliefsbar, dabei hin- 
länglich geräumig, trocken, hell und luftig und stets reinlich, 
gehalten sein. 

§. 43. 
Die Officin soll im Erdgeschosse sich befinden, mit einem 
besonderen Eingange versehen, dabei gegen Staub, Hitze und 
Rälte gehörig geschützt sein, und mufs enthalten : 
4) einen geräumigen Receptir- Tisch; 

2) reinliche, freigestellte, gröfsere und kleinere, wenigst ein 
Achtelgran anzeigende Wagen mit Schalen sowohl aus Mes- 
sing, a\s aus Hörn, Rnochen, Elfenbein oder Schildpatt, 
nebst säubern, nicht abgenützten, vollkommen richtigen, 
gestempelten Gewichten; 



268 Vereinszeitung. 

8} Handsclialexi und Reibmörser TerscKiedener GrSfie towobl 

aus Metall als aus Glas, Poroellan oder Steine 
4) Löffel aas Messing oder Silber, so wie aus Knochen, Hörn 

oder Schildpatt; 
6) sinnerney porcellanene oder gläserne Maafse; 
* B) ebene, glatte Pulverschiffchen aus Silber, Messing oder Hom ; 
7} eine messingene, besser noch stählerne, silberne oder hol- 

serne Pillen- Maschine; 
6) die für sweckmäfsige Unterbringung und Aufstellung der 
verschiedenen Arznei -Behältnisse erforderlichen Schränke, 
Repositorien und Gestelle von dauerhaftem, geruchlosen 
Holze, dann 
9) diese Arzneibeh'altnisse selbst, und zwar 

o) genau schiiefsende Gefäfse aus Glas, Steingut oder Por- 
cellan (nie aus Metall) fdr die Salze, Extraote, £leo- 
tuarien, Salben und Pflaster^ 

b) mit eingeriebenen Stöpseln und nöthigen Falles auch 
mit eng anliegenden Blasen versehene Gläser för die 
flüchtigen Substanzen, und 

c) gut geschlossene, aus geruchlosem Holze verfertigte 
Büchsen und Schubladen £är die trocknen, nicht fluch* 
tigen Arzneien. 

§. 44. 

Das Laboratorium soll in einem von der Officin und der 
Privatwohnung des Apothekers, wo möglich, ganz getrennten 
Gewölbe von gehöriger Höhe untergebracht, und mit einem 
feuerfesten Fußboden, einem unten weiten, hinlänglich hohen, 
gut ziehenden Rauchfang, dann, wenn thunlich, mit laufendem 
Wasser versehen sein. , 

In demselben müssen ein grofser, starker, wohlbefestigter 
Tisch, mehre Heerde, unbewegliche sowohl, als tragbare Oefen, 
Sandkapellen, eine innen verzinnte, mit einem Abkühlungs-Ge- 
ra'fse versehene Destillir-Geräthschaft, eiserne oder gut verzinnte 
kupferne Pfannen und Kessel verschiedener GrÖfse und Form, 
steinerne oder gutgebrannte irdene Abrauchschalen, gläserne 
Scheidetrichter, eine Presse, Seihtücher, Tenakeln, 'Filtrirkörbe, 
Trichter, Retorten, Kolben, Glasröhren, Glasstabe, Löffel, Spa- 
teln, Schmelztiegel, eine Glasplatte mit gUsemem Laufer, eiserne 
und steinerne Mörser, Aerometer, Thermometer, H^ar', Draht- 
und Beutelsiebe, ein Reagentienkästchen nach Vorschrift der 
Pharmacopoea bovarica^ und, wo ein eigner Eiskeller fehlt, ein 
Malapartischer oder sonstiger Eisbildungs« Apparat vorhanden sein« 

§. 45. 

Für minder frequente Apotheken können die in den §§. 43. 
und 44. erwähnten Apparate und Utensilien auf jenen unentbehr- 
lichen Bedarf beschränkt werden, welchen die betreffende Di- 
stricts- Polizeibehörde, bcnehmlich mit dem Gerichtsarzte, und 
im Beruflingsfalle die vorgesetzte Regierung, Gammer des In- 
nern, nach Vernehmung des itreis-Medicinal- Ausschusses, in jedem 
einzelnen Falle nach Mafsgabe der Lokalverhältnisse näher be- 
stimmen wird. 

§ 46. 

Der Wasserkeller mufs in einem von dem Haushaltupga- 
keller abgesonderten, zwischen 4 und 10 Grad R 4a um. erwärmten. 
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«iurob Ventilatoren geLori^ gelüfteten Räume die erforderlich« 
Ansahl gläserner oder steinerner GefaTse EurAufbewahriing der 
▼erachiedenen Sorten destillirter Was$er> Essige, Weine, Brannt- 
weine, Weingeist, ätherischer und fetter Oele, Tincturen, Gei- 
ster» IVlioeraisäuren, Rampher, Phosphor, Satben eto. nebst dazu 
gehörigen festen Gestellen enthalten. • 

Bei Apotheken mit geringerem Absätze mögen kühl gehal- 
tene, wo möglich, in einem nördlich gelegenen Gemache ange- 
brachte Schränke oder Wandvertiefungen die Stelle -des Wasser- 
kellers im Nothf alle -ersetzen*. 

§. 47. 

Die Materialkaromer für Aufbewahrung^ d^r rohen und prä- 
parlrten Arzneikörper mufs gegen grofse Hitze und Sonnen- 
Kinmrkung geschützt, sohin, wo möglich, gegen Norden gele- 
gen sein^ und aufser den erforderlichen Schachteln, Gläsern und 
Kapseln, und den zu deren Aufstellung gehörigen Schranken f 
und Repositorien — mit einem f'eststohenden Tische, mit einer 

SroXaep, starken Tara- und einer kleinen Handwage, und den 
azu erehörieen Gewichten und Löffeln versehen sein. 
§48. . ; 

Der Rräuterboden zum Trocknen und Aufbewahren derVege- 
tabilien mufs gegen Wind und Regen vollkommen gesichert sein, 
und die zur Aufnahme der bereits getrockneten Pflanzen erfor^ 
derlichen Kästen, Fässer und Schubfacher enthalten. 

§. 49. 

Für Filial-Apotheken, die von^ der Mutter- Apotheke aus mit 
den einschlägigen Arzneiyorräthen versehen werden, genügt, was 
die Lokalitäten betrifft, das blofse Vorhandensein der Offioin, 
und es treten bezüglich deren Einrichtung die Bestimmungen 
des §. 45* iä analoge Anwendung. 

Cap. II. 
V4i» den Arzneivorräthin, deren Beischaffung und Außewakrung. 

§.50. 
In den Apotheken gröfserer Städte mufs das der Frequenz 
derselben angemessene Quantum sämmtlicher in der PharmacO' 
po£a bavarica und der Arzneitaxe verzeichneter, der Aufbewah- 
rung fähiger Stoffe und Präparate in vollkommen entsprechen- 
der Qualität jederzeit vorhanden sein. 

§. 5L 
Um einer entsprechenden . Qualität der Stoffe und Präparate 
sich zu versichern, wird bestijinmt : 

1) £s dürfen nur von dem Apotheker selbst oder doch unter 
seiner Leitung bereitete, keineswegs .aber aus Materialhand-, 
lungen oder Fabriken bezogene Präparate in der Apotheke 
verwendet werden, vorbehaltlich der Bestimmungen im §. 52.; 
3) alle einzelnen Stoffe und Präparate ohne Ausnahme müssen 
' vor ihrer Aufstellung in derOfficin einer genauen Prüfung 
durch den Apotheker unterworfen werden; . 
3)' dieselben müssen, so oft als erforderlich, in der Regel min« 
dest alle .zwei Jahre, und sofern sie zu den häufiger ge* 
brauchten oder schneller verderbenden gehören, mindest 
alle Jahre einmal erneuert, werden. 

§. 52. 
Eine Ausnahme von der Bestimmung in 9. $1. Zaffer 1. tritt 
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bfols Bessd^ioh doi^jeni^n Präparate diHy wetdie entweder 

1) z« ibrer Bereitung auTserge wohnliche für die pharmacev- 
tischen Laboratorien nicht wohl geeignete Apparate erfbri- 
dern^ oder 
' 2> im Kleinen nicht ohne bedeutende Nachtheile dargestellt 
werden können, oder endlich 
3) bei^ ihrer Bereitung widerliche oder gesundheitageföhrliche 
Dämpfe und Gasarten entwickeln. 

Präparate dieser Art aus Fabriken oder Material -Handlun» 
gen zu beziehen, ist den Apothekern gestattet. 

§. 53. 
In der Officin, dem Wasserkeller, der Materialkammer und 
auf dem Rräuterboden hat die Aufstellung und resp. Aufbewah» 
^ung der einschlägigen Substanzen in gehörig Uberschriebenen 
Cefäfsen und Behältnissen zu geschehen, deren jede einzelne 
Gattung, so viel als thunlich^ nach, der tJeberschrift alphabe- 
tisch .geordnet sein soll. 

' Diese Ueberschrift ist bei allen Behältnissen an entsprechen- 
der, vorzugsweise in die Augen fallender Stelle in lateinischer 
Sprache, nach der in der PAarmacopoea bavarica gebrauchten 
Nomenclatur, welcher die in der preufsischen Pharmakopoe an- 

fewendete beigefügt werden kann, leserlich und deutlich anzu- 
irihgen, und' bei den mit hölzernen. Deckeln versehenen auch 
an der innem Seite des Deckels zu wiederholen. 

Diejenigen Qefäfse, welche zur Aufbewahrung von giftigen 
oder heftig wirkenden Arzneien bestimmt sind, müssen überdies 
durch eine auffallende Farbe ausgezeichnet, und oberhalb der 
Aufischrift mit einem f signirt sein. Auch sind dies.elb.en nebst 
den einschlägigen LÖfiPeln, Waagen, Gewichten, Sieben und Seih- 
tüchern von den Uebrigen gesondert zu verwahren. 

Für die Apotlteke» kleinerer Orte, desgleichen IHr' FiGal- 
Apotheken ist der Umfang des jeder Zeit bereit zu haltenden 
Arzneien -Vorrathes entweder mit districtspolizeilicher Cogni- 
ticn und Genehmigung durch Uebereinkunft zwischen dem Apo«' 
theker, dem Geribhtsarzte, und den praktischen Aerzten des 
Dietrictes festzusetzen) oder im Niohtvereinigungsfalle von der 
einschlägigen Regierung, Cammer des Innern, nach Einvemabme 
des Rreismedicinal -Ausschusses, näher zu bestimmen. 

J. 55. 

Inblofsen Handapotheken müssen mindest die ftir dieNoth- 
fXHe unentbehrlichen, durch §.5. Ziff. 2. und §. 1 1. der Instruc- 
tion über die Befugnisse und Verpflichtungen' der Bader vom 
25* October 1836' näher' bezeichneten Ai*zneien jede^zuit ih' ent- 
sprechende^ tJ^^i^^t^ ^^^ Beschaffenheit vorhanden ^ein. ' 

§.56. 

'l)ieFührnnff eines grSfsernVorrathes* hängt von dem freien 
Ermessen des Inhabers der HaQpfa{)otheke ab, darf aber die 
re*sfpectiven Ordinätiorisbefugni^e dcs^lben in keiheim Falle über- 
schreiten: Auch treten in Absicht auf den Bezug dieses Vor- 
rathes nachstehende ^Beschränkungen ein: 

I) Inhaber von Handapotheken dürfen ihren' Arzneien -Btirdarf, 
mit Ausnahme der im Inlandfie wildwachsenden, , dann der 

* iö den' eigeiieä Gärten gezögenfetiVegetabilieB, 'ansichkefs- 
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lieh pur.TOji inländ^sclien Apodiekern beaiehßn» und ^labeo 
sictx hierüber auf Erfordern gehörig auszu'weisen. . Die 
entgegenstehende Bestimmung in §. 3. lit. a. der Verprd^ 
nung vom 17. August 1834, — Gift- und Arzneiwaaren- 
Verkauf betreffend — wird in dieser Beziehung hiermit 
aufser Wirksamkeit gesetzt* 
2) Sämmtliche in §. 4. Zi€F. 2. der gegenwärtigen Verordnung 
aufgeführten ärztlichen Individuen, mit Ausnahme der prak- 
tischen Aerztey welchen, gemäfs. ihrer Ordinations,- Bef^gr 
nisse ohnehin die Beilegung aller in der Pharmacopoea ba* 
varica enthaltenen Arzneistofie freisteht^ sind gehalten» daf 
Yerzeichnifs der Arzneien, welche sie sich beizulegen be- 
absichtigen, vorher der gerichtsärztlichen Revision und 
Genehmigung zu unterstellen. Dieses Verzeichnifs, wovon 
eine gleichlautende Abschrift in der Registratur des Ge- 
'richtsarztes zu hinterlegen ist, dient sodann dem Inhaber 
zur Richtschnttr und' Legitimation bei dem jedesmaligen 
Arzneien - Ankaufe. 

• Titel V. ^ 

. Von der Geschäftsführung in den uipQtheken. 

§. 67. . ; 

In jeder Apotheke liegt die Leitung der Geschäftsführung 
in der JRegel dem, concessionirten Vorstande derselben ob* 
' §. 58. 

N^r ausnahmsweise ist. dieselbe und zwa;r 

1) bei Ii'iliaK Apotheken, 

2) in Fällen, wo nach Art. 3. und Art. 4» Z>ii£> 4. der gesetz- 
. liehen Grundbestimmungen fnr das Gewerbs^esen vom 

1 1^ September 1825 die Aufstellung eines' befähigten Werk- 
führers gestattet ist» so wie 

3) bei momentaner Verhinderung des Vorstandes 

einem, Provisor zu- übertragen, welcher jedoch in den unter Zrif- 
fer 1.) und. 2) bemerkten Valien, dann, ^oferx^ es sich unter der 
Voraussetzung der l^ifiPer 3) um eine mel^r; als zweimonatliche 
Verhinderung handelt^ die in §. 7- ufid §*,29. näher bezeichnete 
QualÜlc^,tion besitzen mufsy.und alsdann, auch nach Analogie des 
§•35' fbrmlich in JPflicht zu nehmen ist. . 

Für Verbinder ungsf alle ' von kürzerf^ i)auer genügt, die Ver- 
wesung durch einen von dem Gerichts_ar.zt|^ für tauglich erach- 
teten, wenn, auch noch nicht fpprobirten Geholfen. 

Von all^n, solchen PorsonalrSubstitutiontinj ist übrigens aufser 
dem, Cerichtsarzte auch der Distric^ts-FoJUzeibehörde jedesmal 
i|ngi^9au^te, Anzeige zu erstatten. . ^ 

,• Per Apotheken "Vorstand oder ein>Ge&ülf)Q mufs. in der R^el 
von / Mori^ft'^^ sechs big Abends zehn tihi^ in der Qfficin^ und 
aufser diesen Stunden d^h in deren Nahe ^sichbeiinden;» so dafs / 
er yon dem Arzneisuchenden. mittelst eine» GUockenzuges jeder- 
zeit Verbeigerufen werden kann. .,.,._ 

,. ^JBeJ^Aj^otheken, deren .geringere ^reqj4.^z die. Haltung eines 
G^hUl^en«* und. eben um 4^swiUen die, unbedingte. Durchführung 
dieser Vorschrift als ui^thunlich, ersqbieii^fn läfat,. ist von ;Seite 
djBS Vorstandes wen^st dahf li geeigneiie Vqrapr^e zu tretfen» dafs 
euch zu der Zeit, während welcher anderweitige Cteschäfte die 
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AnnresenÜeit' in derOfficin iKni nicht versUtt^n,' seine It&lfelei« 
'«tung im Falle Bedürfens doch immer phne erheblichen Versug 
feu erlangen steht. 

' §. 60. 

Allesy T^as irgend auf den Geschäftsbetrieb störend einzawir- 
Iren geeignet ist, darf in den 6eschäftslt>kalitaten — namentlich 
in der Officin — nicht geduldet werden. 

Es versteht sich hiernach vOn selbst, dafs annütze und zer- 
streuende Gespräche, gesellschaftliche ^Zusammenkünfte, Trink- 
felage, Tabakraucheiii und sonstige derlei £xcesse daselbst in 
einer Weise Platz greifen kötinpn. 

Ebenso sind unbeaulPsichtigteKinder uhdHausthiere von den 
Ge^chUflslokali täten fern zu halteh. ' 

Die Rcceptur kann e^itweder von dem Apotheker -Vorstand 
oder von hinlänglich dazu befähigten* Gehülfen, von Xiehrlingen 
aber nur unter specieller Aufsicht besorgt -werden. 

Unter allenfalls vorhandenen mehren Gehülfen soll mit der 
Receptur und der Bereitung der Präparate gehörig gewechselt, 
jedoch die Repetition einer Arznei, wenn thunlich, den»' frühe- 
ren ^Recepla tor übertragen werden. 

5. 62. 

Der Receptirenüe hat nachstehendeVorschrifteti pünctltchzu 
beobachten : 

1) Nur Recepte berechtigter, durch das Chiffern- Buch oder 
sonst hinlänglich bekannter ärztlicher Individuen dürfen 
gefertigt werden. 

2) Bei Concurrenz mehrer Recepte sind vor Allem die als 
' "" dringend ausdr'aeklich bezeichneten^ sodann die für entfernt 

wohnende Kranke bestimmten , .und hierauf die übrigen 
nach ihrer Priorität zu dispensiren. 

3) Die angefangene Fertigung eines Receptes soir so wenig 
"• ■ ' ' als möglich durch andere Arbeiten unterbrochen werden. 

4) Wenn ein Recepft undeutlich geschrieben ist, einen iti der 
Officin nicht verfügbaren StofiP enthält, oder andere, irgend 
erhebliche Anstände darbietet, so ist mit Unterlassung jeder 
Substitution oder sonstigen eigenmächtigen Vorschreitens 
mit dem ordinirenden Arzte' sich zu benehmen. 

~ 5} Geringfügige, das' Datum oder den Namen des Kränken 
betreffende Mängel können in der Apotheke selbst nach 
Thunlichkeit berichtigt werden, desgleichen , der Mangel 
der Gebrauchsformel bei nicht heroischen Mitteln in dem 
Falle, wenn das Benehmen mit dem ordinirenden Arzte 
Schwierigkeiten unterliegt. 
6) Die der gefertigten Arznei beizufügende SignatuT ist, je 
nachdem erstere zu Innerlichem oder aufserli(^em Ge- 
brauche dient, kuf weifses oder rothes Papier zu schreiben, 
und mufs den Na'<nen des Kranken, die GebrauchLsforniei 
und das Datum — und zwar bei' Repetitibnen sowohl das 
Datum- der Ordlbräüän, als das der Rejpetilion — ^ «u^tl^alten,, 
auch ihfem Inhalte Bacli' den minder gebildeten AlM^ehmern 
überdies mündlich' noch genügend ei^klärt Werden. £ben 

''^' so ist der Signatar iim Rande der l^ame des Rei:eiptators 

<^- beizufügen. ' ' . . t ^ . 
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7) Bei alsbaldi^r Bezahlung der Arznei ist deren Preis auf 
dem Recepte in arabischen Zahlen deutlich zu bemerken, 
und dabei, sofern die Abnahme für eine öffentliche Anstalt 
geschieht, nach seinen einzelnen. Factoren genau zu spe- 
cificiren. 

8) Repetitionen drastisch wirkender oder für ÖfiFentliche An- 
stalten bestimmter Arzneien dürfeii» nur auf ausdrückliche 
Anordnung des betreffenden ärztlichen Individuums voll- 
zogen werden. 

§. 63. 
Bereits gefertigte Recepte ist der Apotheker nur ausnahms- 
weise aufzubewahren verpflichtet, und zwar 

1) urschriftlich in allen Krankheitsfällen, welche entweder 
nach dem auf amtlichem oder aufseramtlichem Wege er- 
langten Wissen bereits den Gegenstand einer strafrecht- 
lichen oder polizeilichen Untersuchung bilden, oder wobei 
bekannte oder leicht unkennbare Umstände bestehen, die 
den Verdacht einer untergelaufenen strafbaren That zu be- 
gründen geeignet sind; 

2) ur- oder abschriftlich aber, wenn aer Arzt, der Kranke 
oder Angehörige des Letzteren solches ausdrücklich ver- 
langen. 

§.64. 

Der Handverkauf, — d. h. der Verkauf ohne schriftliche 
Ordination — richtet sich bezüglich aller giftigen oder drastisch 
wirkenden Substanzen nach den Bestimmungen der Verordnung 
vom 17. August 1834, Gift- und Arzneiwaaren -Verkauf betreff 
Im Uebrigen ist er frei, jedoch vorbehaltlich der Verpflichtung 
des Apothekers, auch hier bei jedem ihm irgend bedenklich 
scheinenden Begehren sich genau um den Gebrauch des ver- 
langten Stoffes zu erkundigen, und gegebenen Falles dessen Ab- 
gabe zu verweigern, so wie die etwa DÖthige Belehrung zu 
ertheilen. 

§. 65. 

ZumBehufe einer geeigneten Gontrole der Geschäftsführung 
müssen in jeder Apotheke nachstehende Bücher evident gehal- 
ten werden : 

1) das Inventar der Arzneistoffe, welches alle in der Apotheke 
Torkommenden Artikel mit Angabe des jährlichen Ver- 
brauchs -Quantums, und besonderer Bezeichnung der selten 
oder ffar nicht zur Anwendung kommenden Artikel nach 
dem Formulare Beilage Ziffer 1. enthalten mufs$ 

2) das Elaborationsbuchf worin die sämmtlichen gefertigten 
Präparate nach dem Formulare Beilage Ziffer II. vollstän- 
dig und genau zu verzeichnen sind. 

3) ^AsGifibuchf als Journal über sämmtliche im Handverkaufe 
abgegebene Gifte und drastisch wirkende Substanzen nach 
Formular Beilage Ziffer III. ; endlich 

4) das Qualificationsbueh der Gehülfen und Lehrlinge, in wel- 
chem die zur Charakteristik der gedachten Individuen die- 
nenden Wahrnehmungen mit Genauigkeit aufzuzeichnen, 
und zugleich Abschriften der sämmtlichen von dem Apo- 
theker ausgestellten Lehr- und Servir-Zeugnisse aufzuneh- 
men sind. 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXL Bds. 3. Hft. 18 
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§. 66. 

In Fillal- Apotheken, welche Ton der Matter -Apotheke aus 
mit den einschlägig^en Arsnei-VorriSthen versehen werden, kön* 
nen die Gesch'aftsbüoher auf das' Inventar der Arsneistoffe, dann 
auf das Giftbuch sich beschränken. Für blofse Handapotheken 
ist nur das Erstere, dann das im §. 56. Ziff. 2. erwähnte Ars- 
neien-VerseichniTsy und ein über alle Selbstdispensationen mit 
Genauigkeit geführtes, und mit den einschlägigen Recepten be- 
legtes Tagebuch erforderlich. 

S. 67. 
Die Geschäftsführung soll in jeder Apotheke durch das Vor- 
handensein der erforderlichen wissenschaftlichen Hfilfsmittel 
Seeignet unterstützt werden, welche zugleich zur Fortbildung 
er Gehalten und Lehslinge dienen. In dieser Beziehung müs- 
sen in jeder selbstständigen sowohl, als in jeder Filial-Apotheke 
mindest vorhanden sein, 

1) eib Exemplar der Pharmacopoea bavarica, 

2) ein gutes Handbuch, 
a) über Mineralogie, 



b) über Botanik, 

c) über Zoolo^^, 

d) über Arznei -Waarenkande, 



€) über Physik, 
f) über Chemie und . 
g) über Pharmacie, 

3) eine eute pharmaceutische Zeitschrift, 

4) ein Herbarium, und wo möglich 

5) eine Sammlung besonders wichtiger ArzneikÖrper mit Rück- 
sicht auf die sich ähnlich sehenden, einer leichtern Ver- 
wechslung ausgesetzten Stoffe. 

Titel VI. 

Von der Beaufsichtigung der Apotheken. 

§. 68. 
Die regelmäfsige Beaufsichtigung und Gontrole der Apothe- 
ken in gewerbs- und sanitätspofizeilicher Beziehung ist durch 
die betreffende Distriots- Polizeibehörde, benehmlich mit dem 
Gerichtsarzte zu pflegen. Hierbei hat die genannte Behörde, so- 
wohl auf vorgäne^ij^e Anzeige des Gerichtsarztes, wozu derselbe 
bei jeder rege^idrigen Wahrnähme instructionsgemäfs verpflich- 
tet ist, als auch m Folge anderweitiger Anregung und von 
Amtswegen, jedoch» wenn thunlich, immer nur nach vorgängi- 
ger Einvernahme des Letzteren, die geeigneten Verfügungen und 
resp. Einsohreitungen zu treffen« 

§.69. 
Die Districts- Polizeibehörden sind insbesondere verpflichtet^ 
mindest einmal des Jahres die sämmtlichen in ihren respectiven 
Amtsbezirken gelegenen selbstständigen und Filial- Apotheken 
unter Beiziehung des Gerichtsarstes einer genauen Visitation- 
SU unterwerfen. 

Für die Haupt- und Residenzstadt München verbleibt es in 
dieser Hinsicht bei der Bestimmung des §. 37. Unserer Verord- 
nung vom 15. September 1818, das Verhältnifs swieoiMn der 
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Polizeidirection and dem Magistrate der Haupt* lud Residenf- 
stadt Münclien betreffend. 

§. 70. 

In gröfseren, nach dem Erfordernisse zu bemessenden Zwi- 
echenräumen haben auf Anordnung der einschlägigen Kreis» 
regierungy Gammer des Innern, aufserordeDtliche Apotheken- 
visitationen durch den Kreis - Medicinalrath, oder ein ärztliches 
Mitglied des Kreis -Medicinal- Ausschusses unter Zuziehung des 
betreffenden Districts-Polizeibeamtenkmd Gerichtsarztes und nach 
Umständen eines ausgezeichneten Pharmaceuten einzutreten. 

Mindest jedes fünfte Jahr ist jede selbstständige» sowie jede 
Filiai- Apotheke einer solchen aufserordentlichen Visitation zu 
unterwarfen. 

§. 71. 

Diese Visitationen (§§. 69. u. 70.) haben sich nach den in ge- 
genwärtiger Verordnung aufgestellten Gesichtspuncten 

1) auf das Apotheker «Personal, 

2) auf die Geschäfts- und Vorraths-Lokalitaten und deren Ein- 
richtung, 

3) auf die Arzneistoffe und PraparatOf und , 

4) auf die Geschäftsführung 
SU erstrecken. 

§. 72. 
Die Prüfung der Stoffe und Präparate hat sQwohl 

1) bezüglich ihrer Quantität im Gegenhalte zur Frequei^ der 
betreffenden Apotheke, als auch . 

2) bezüglich ihrer Qualität, insbesondere was die leicht ver- 
falscnbaren oder schnellem Verderben ausgesetzten betrifft, 

mit gröfster Umsicht und Genauigkeit zu geschehen. 

Mindest zehn bis zwölf Gegenstände, mit deren Wahl bei 
apäteren Visitationen in der Regel gewechselt werden soll| sind 
hierbei unter Anwendung von Keagentien zu prüfen.' 

§.73. 

Wo homöopathische Apotheken bestehen, geschieht die Visi- 
tation derselben pach der von Unserem Ministerium des Innern 
hierfür zu ertheilenden besondern Instruction. 

§. 74. 

Schlechte oder verdorbene Arzneien untei^lieffen, sofern sie 
nach dem Gommissions-Ausspruche als absolut unbrauchbar sich 
darstellen, der alsbaldigen Vertilgung, im entgegengesetzten 
Falle dürfen sie ausschliefslich nur die ihrer beschränkten 
Brauchbarkeit angemessene Verwendung erhalten, was durch den 
Gerichtsarzt geeignet zu controliren ist. 

Im Falle eines etwaigen Einspruches von Seite des Apothe- 
kers sind dieselben unter das Doppelstegel der Gommission und 
des Ersteren zu legen, bis die einschlägige Regierung, Cammer 
des Innern, nach TorgängigerEinTernahme des Kreis*Medicinal- 
Ausschusses, in £ezug auf selbe in letzter Instanz entscheidet* 

§. 76. 
Der Visitations- Befund ist in ein förmliches ProtocoU auf- 
zunehmen, welches vordem Schlüsse dem Apotheken -Vorstande, 
eo wie bei aufserordentlichen Visitationen auch dem Districts- 
Pplizeibeamten und dem Gerichtsarzte zur etwaigen Vernehm- 
lassung zu. öffnen ist. 

18* 
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§. 76. 

Die Tisitations-ProtocoUe unterliegen der Bescheidang der 
Rreisreffierungy Cammer des Innern^ auf dem Grunde Torj^'än- 
giger Einvernahme des Kreis «Medicinal- Ausschusses, und es ist 
gegebenen Falles der Vollzug der diesfalligen Beschlüsse durch 
die Distrlcts -Polizeibehörde benehmlich mit dem Gerichtsarste 
im Wege einer alsbald vorzunehmenden Nachvisitation geeignet 
zu oberwachen. 

§. 77. 

Bei Hand- Apotheken hat die Visitation auf den Arznei »Vor- 
rathy auf die Lage und Beschaffenheit der zu dessen Aufbewah- 
rung dienenden liokalitaten, auf die Auswahl und Beschaffenheit 
der erforderlichen Apotheker- Geräthe und auf die Geschaftsfiüi- 
rung sich zu erstrecken. 

insbesondere ist hierbei unter Zugrundelage des vorschrifts- 
mäfsigen Arzneien -Verzeichnisses (§. 56« Ziff. 2.) zu ermitteln, ob 
der Arzneien -Vorrath seinem Umfange nach die Ermächtigung 
und die Ordinations-befugnisse des Inhabers nicht überschreite. 
Es ist ferner zu constatiren, ob derselbe alle in NothfSillen un- 
entbehrlichen Mittel enthalte, ob er, namentlich, was die selbst 
gesammelten, einheimischen Vegetabilien betrifft, von entspre- 
chender Qualität sei, dann, ob bezüglich der Gifte und sonstig 
heftig wirkenden Substanzen die vorschriftsmäfsige Aafbewah- 
rungsweise statt finde. ' 

%ben so ist die Reoepten-Sammlung und das über die Selbst- 
dispensationen geführte Tagebuch in Bezug auf etwaige Ordina- 
tions-Befugnifs-^ oder Tax-Ueberschreitung zu prüfen. 

Arzneien, welche der Besitzer der Hand -Apotheke zu fuh- 
ren nicht befugt ist, unterliegen der Confiscation zu Gunsten 
des Lokal -Armenfonds. 

Im Uebrigen kommen bei Untersuchungen von Hand-Apo- 
theken die Bestimnrangen des §• 69. Abs. 1., dann der §§. 74. und 
li* zur analogen Anwendung, 

Titel VII. 

Schlufsbeätimmungen. 

§. 78. 
Bezüglich alier durch gegenwärtige Verordnung nicht be- 
•onders geregelten Puncto haben in Bezug auf das Apotheken- 
wesen die einschlägigen allgemeinen gewerbspolizeilietien Nor- 
men zur Anwendung zu kommen« 

§. 79. 

Gegenwärtige Verordnung tritt mit dem 1. März 1. Js. in 
Wirksamkeit. 

Unser Ministerium des Innern ist mit dem Vollzuge der- 
selben beauftragt. 

München, dien 27. Januar 1842. 

Ludwig. 

v< Abel. 

Auf 
Königlich Allerhl>chsten Befehl der General- Secretair. 

An dessen Statt der Ministerialnth 

V. Zenetti. 
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GrofBherzoglichr- Badische Medikamententaxe vom 

Jahre 1842, 

Seine KÖniglioKe Hoheit der Grofsherzoi^ haben 
durch höchste Entschliefsung aus Grofsherzoglichem otaatsmi- 
nisterium vom 20. d. M. Jlv 102. gnädig^st zu genehmigeQ se* 
ruhty dafs die von der Sanit'ats - Gommission nacn darüber ein- 

geholter Begutachtung mehrer Kunstverständiger neu yerfafste 
ledikamententaxe statt der im Jahre 1812 erschienenen einge- 
führt werde. 

Hiernach wird anduroh verordnet: 

§* 1. 
Sämmtliche Apotheker des Grofsherzogthums haben sich 
genau nach dieser neuen Taxe zu achten^ und dÜpfSen dieselbe 
unter keinem Yorwande überschreiten. 

§. 2. . ^ 
Bei liieferung von Arzneien an Hospitäler und überall da, 
wo die Zahlung aus öffentlichen Kassen geschieht, findet ein 
lOprocentiger Rabatt bei Arzneien für Menschen, und ein 5pro- 
centieer bei Arzneien Tür Thiere statt« 
^ §. 3. ■ 

Werden Arzneien verordnet und abgegeben, welche in der 
neuen M edikamen tentaze nicht aufgeführt sind, so ist die Taxe 
derselben nach ihrer Aehnlichkeit mit anderen, hier taixirten, 
Arzneistoffen zu bestimmen. 

§.4. 
Die specificirte Taxirung der Arzneien wird beibehalten. 

Ergeben sich bei Taxirung der verschiedenen Bestandtheile 
eines Receptes mehre Bruchkreuzer,, so sind dieselben zu addi- 
ren. Ein bei der Haaptsumme des Aeceptes übrigbleibender 
Bruchkreuzer kommt dem Apotheker als ein ganzer Kreuzer 
£U gut. 

§• 6. 

Die Revision der Medikamententaxe geschieht alljährlich 
zweimal, und zwar nach der Oster- und Herbstmesse, durch die 
Sanitäts-Gommission, und ihr Ergebnifs wird nach erfolgter 
Genehmigung des Ministeriums des Innern durch das Regie- 
rangsblatt bwinnt gemacht werden« 

§. 7. 

Die in der neuen Medikamententaxe mit einem ^ bezeich- 
neten Arzneien dürfen auch im Handverkauf, d.h« ohneRecept, 
abgegeben werden. 

Garlsruhe, den 24. Januar 1842. 

Ministeriam des Innern, 
Trhr. von Rüdt. 
Vdt. Eisenlohr. 

Da in der neuen Medikamententaxe für eine bedeutende Zahl 
von Arzneimitteln, wenn dieselben in gröfseren Quantitäten, als 
gewljhnlich, aus den Apotheken bezogen werden, Preise festge- 
setzt worden sind, welche 25 Procent weniger betragen, als die 
Preise der nämlichen Arzneimittel, w«nn sie in kleinern Quan- 
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titaten verabreicht werden, »o wird die unterm 1- MS« J^ 
*i^*efdhrte besondere Ta« für die bei den Hausthierea ge- . 
ffiuichen Arzneimittel aufgehoben, dage«« verordnet, daf. 
d^ Preis d« «um Gebrauch für Hausthiere lestimmten A«nei- 
ittter in lofern derselbe nicht schon beim Be.ng grofserer 
OaantiWten in der Medikamententaxe herabgesetzt worden .s^ 
"r^ Procent niedrieer gestellt werden muls, als wenn ste «ur 
Tw^ndiLTbei Menfchel in weit kleineren Quantitäten be- 

•*^DieKrei.reeierungen .ind mit der Eröffnung dieser Verord- 
nunf an Ämmt!ichnpotheker des Grofsherzogttums durch 4.« 
Äffenden Bezirksämter und Ph/sikate beauftragt. 
Carlsruhe, den 1. Februar 1842. 

Ministerium des Innern. 

B. V, d. P. 
Eichrodt. . 

^^________„ Vdt. Buisson. 

Bezürfich auf die diesseitige Verordnung vom 24. rorigen 
MonatHie neue Medikamen.enta« betreffend, sxeht man «ch 

nm^sö/o« J\i? AF«., eii^eiunr » -ej-chter Verordnung die 
D. nun in Gemafobeu des S. l.jed«c" 

neue P»'«'»'*»P»%™*Äa,oSuTg A^rluf nicht mehr ange- 
getreten ist, und die alte *"^™"VS™j,tunR der neuen, ob- 
^endet werden kann, «0 ^^| "^^J^^era«« gl! von dem 

wohl später V^^l}^«*^^\f^t^^r'l^lr^^ir,i^ demnach eine 
letztgenannten Einfuhrungslerp.jne an, e,m^^^ 

RttclTwirkung derselben "i«"^,f„«tnrnoch im Ausstände sind, 
welche .eit^ieserZe^erwachym^u^^^^^^^ ^^^^^^.^^ ^„„^ 

Dabei wird zugieicn ^r^u^^ Voirel in &rlsruhe 

lerEOgtKums bezogen werden kann. 
cSrlsruhe, den 18. Januar 1842. 

Ministerium de» Innern. 
Frhr. von Rüdt, 
_ Vdt. Buisson. 

Taxe der Receptur - Arbeiten^). 

Ahdampfen. **; 

Für Abdampfen «^^-^„^ ^XV pWndes' ! ! ! ! ! i ! t. 

^Tws^ten es '^^f:'''>^i,tn;:^r::: ^i^z'il^ 

merksam zu machen. Bei ««» '«"'»1 ^-^ Arbeiten der 
Receptur muf. ^^^^.^E;^^^Z'^lt%hüA^n, wo man 
JÄ'^Är^XÄsUnd der Ap^otheken sor- 

gen will. 
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Abkochungen^ kr. 

Für eine Abkochung bis incl. 6 Unzen 5 

» » » 9 »9 » .6 

t r t » »12 » .7 

f » » » »24 » .8 

und für jedes weitere Pfund mehr 1 

Für concentrirte Abkochungen bis auf ^ oder ^ Colatur darf 
die Hälfte mehr berechnet werden. 

Ebenso, wenn mit einer Abkochung noch weitere Pflanzen- 
theile infundirt werden müssen. 

Dagegen findet nur die Berechnung einer einfachen Abkochung 
statt, wenn gegen das Ende des Kochens eine weitere Substanz 
beigesetzt wird, die noch einige Zeit mitkochen mufs. 

Ler Arzt soll zwar jedesmal die Quantität der Substanz ange- 
ben, welche zu einer Abkochung, oder zu einem AufguXs ver- 
wendet werden soll, und es ist von demselben, wenn es nicht 
geschehen, bei stark wirkenden Arzneimitteln nachträgliche Be- 
stimmung einzuholen. 

Sind es Pflanzentheile von nicht bedeutender Wirkung, 
welche abgekocht oder infundirt werden sollen, so nimmt der 
Apotheker in Ermangelung der Bestimmung des Arztes 2 Drach- 
men bis zu einer halben Unze auf 8 Unzen Colatur* 

Aufgüsse. kr. 

Für einen heifseu Aufgufs bis incl. 6 Unzen 4 

» »'»•. 9 » »9 » .5 

» » » ,» »»12 » 6 

für jedes weitere Pfund mehr , 1 

Für kalte Aufgüsse bis zu einem Pfund mit Maceration wäh- 
rend 24 Stunden ....; 4 

fär jedes weitere Pfund mehr jl 

Auflösungen, , 

Für Auflösung eines Eztracts oder eines Salzes^ wobei ein 

MBrser gebraucht wird, ohne Beihülfe der Wärme 2 

Wenn das Auflösungsmittel besonders erwärmt werden mufs 4 
Für Auflösung des Phosphors in fetten oder ätherisdien 
Oelen, für jede TJnze der Solution •. . « 4 

Cataplastnen, 

Für die Bereitung eines warmen Gataplasma bis zu 8 Unzen 6 

bis zu einem Pfund 8 

Tür jedes weitere Pfund mehr 1 

Digestionen,, 

Für wässrige Digestionen, welche bis zu 24 Stunden dauern, 
wird das Nämliche, was für Abkochungen, berechnet; für jede 
weiteren 24 Stunden die Hälfte mehr. 

Soll bei einer helTsen Infusion kürzeres oder längeres Dige- . 
riren statt finden, so darf nichts dafür berechnet werden. 

Für geistige, 24 Stunden dauernde, Digestionen bis incl. 

6 Unzen. « . 6 

bis incl. 12 Unzen 8 

Für jede weiteren 24 Stunden und jede^ weitere Pfund die 
Hälfte mehr. 
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Emulsionen, kr» 

• ^^ 

Für Bereitung einer Samen- oder Oel- Emulsion bis incl« 

6 Unzen 4 

bis inci. 12 Unzen 6 

für jede weiteren 6 Unzen mehr 1 

Für Bereitung von Gummi -^ Harz-, Wachs- und Balsam- 
Emulsionen bis incl. 4 Unzen .6 

» »^12 » ..•'•? 8 

für jede weiteren 6 Unzen mehr 1 

Filtration. 

Fär das Filtriren einer Flüssigkeit bis zu 1 Pfund .... 4 
für jedes weitere Pfund ^mehr 2 

Gelatinen. 

Für Bereitung einer Gelatine bis incL 4 Unzen 8 

für jede weiteren 2 Unzen mehr 2 

Kräutersäfte, 

Für das Auspressen frischer Kräutersäfte bis zu 3 Unzen . 6 

» » 6 » .8 

» » 1 Pfund. .12 
Latwergen, 

Für die Bereitung einer Latwerge bis incl. 4 Unzen • . • 3 

» » 6 » ... 4 
für jede weiteren 4 Unzen ftiehr 1 

Für die Bereitung einer Pferdlatwerge bis incl. 12 Unzen • 4 
für jedes weitere Pfund mehr ,2 

Mischung, 

Für die blofse Mischung mehrer flüssiger Arzneimittel, in 
sofern nicht eine sonstige, in dieser Recepturtaxe aufgeführte 
Arbeit irgend einer Art bezahlt wird^ darf berechnet werden 1 

Molken* 

Für die Bereitung und Clarification von Molken verschiede- 
ner Art für 1 Pfund 8 

für jedes weitere Pfund . 2 

Moreellen, 

Für die Bereitung von Morsellen bis incl. 6 Unzen ; . . .18 

» » 12 » ... .30 
für jedes weitere Pfund 24 

Fasten, 
Für Bereitung einer Paste bis incl. 2 Um^en ....... 8 

» » 4 - » ..;■.,.. .12. 

» » 6 » ....;. .15 
Fflaster. 

Für das Schmelzen eines .Pflasters bis incl. 3 Unzen. ... 6 

» » 6 » .... 9 
Für das Mischen und Malaxiren eines Pflasters bis incl. 4 Unzen 6 

» » 8 » 8 
» » 12 »10 

für jedes weitere Pfund 8 

Für das Streichen eines Pflasters bis zu 4 QuadratzoU ohne 
Leder etc 6 
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kr. 

bis KU 16 QuadratEoU obne Leder etc. .•■..•• 12 

GrÖfsere Pflaster werden verhältnifsmaraig höher berechnet. 

Pillen^Boli und Trochisei. 

Für Bereitung einer Pillenmasse und Formation Ton Pillen 
aus derselben bis su 1 Drachme mit Pulv, Rad, Liguirii. oder 

Sem, Lyeopod* bestreut 6 

für jede 'weitere Drachme 2 

Für Bestreuung^ der rillen mit einem aromatischen oder mit 
einem überhaupt werth^olleren Pulver wird für jede Drachme 
mehr berechnet 1 

Für das Versilbern des Pillen für jede Drachme . • • . . 5 
für das Vergolden 10 

Fär Bereitung von Pferdepillen und Boii mit gewöhnlicher 
BestreuuDg incL des Convoluts für das Stück • . • 1 

Für Bereitung von Trochiwen nach genau bestimmtem Ge- 
wicht für die Unze d 

Nach willkürlicher Gröfse für die Unze 4 

Pulver, 

Für Mischung eines feinen, in erofsen Quantitäten verordne- 
ten Pulvers, welches nicht abgetheiit oder in vervielfältigter 
Dosis, sondern in einer Schachtel abgegeben wird 3 

Für Mengung und Dividirung eines feinen Pulvers, so wie 
auch für das Emzeln- Dispensiren eines solchen bis zu 6 Stück, 

wii'd für jedes Stück ,' 1 

und bei gröXserer Zahl für 3 Stück ^3 

berechnet. 

-* Salben, 

Für das Mischen mehrer Salben ohne. Sohmelze<i bi« incl. 

4 Unzen 2. 

bis incl. 8 Unzen ^. , .^ . « • • . 3 

9 »12 » 4 

für jedes weitere Pfund 3 

Saturation, 

Für eine Saturation ohne Rücksicht auf das Gewicht ... 4 

Species. 

Für Mengung und Dispensation eines groben Pulvers oder 
einer Quantität Species mit Kapsel» Convolut und Signatur 

bis inol. 6 Unzen . . . ,, 2 

t »12 » • 3 

für jedes weitere Pfund 2 

Für das Mengen und Dividiren grober Pulver und Species 
mit Kapsel) Convolut und Signatur für jedes einzelne Paquet I 
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Zweite Abtiieilang. 

Chemie und Physik. 

Erster Abschpitt. 
Ueber das Hämatoxylin ^ 

▼on 

Otto Linni Erdmann. 



Das Campecbeholz oder Blanbols {Hämatoxylon cam» 
p^chianum £.) ist bereits vor länger als 30 Jahren von 
Chevrenl mit der bekannten Gründlicbkeit dieses Cbe- 
mikers nntersncbt worden *). Es gelang ihm, den darin 
enthaltenen Farbstoff krystallisirt darzustellen, indem er 
das eingetrocknete Wasserextract des Holzres mit Alko- 
hol oder Aetber auszog und den Auszug, nach Vermi- 
schung desselben mit Wasser, verdunsten liefs. Cbevreul 
nannte den krystallisirlen Farbstoff Himatiney Hämatin, 
weicher Name später von Mehren, um Verwechselungen 
mit dem Blntroth zu vermeiden, mit Beziehung auf den 
Namen der Stammpfianze, in Hämatoocylin abgeändert 
worden ist. > 

Cbevreul scheint indessen das Hämatoxylin noch 
nicht im völlig reinen Zustande erhalten zu haben \ über- 
dies beziehen sich die meisten seiner Angaben über das 
Verhalten des Farbstoffes gegen Reagentien nicht auf den 
reinen Farbstoff, sondern auf den wässrigen Auszug des 
Campecheholzes, dessen Verhalten von dem der Hämat« 
oxylinlösung sehr bedeutend abweicht. 

Ich habe das von Cbevreul angewandte Verfahren 
vav Darstellung des Hämatoxylins fast ohne Abänderung 
beibehalten, nur wandte ich statt des Alkohols, der ein 
schwerer zu reinigendes Prodnot liefert, Aetber an. um 
das Ausziehen des Holzes mit Wasser und die Abdampfung 

*) Aikn, du museum d'Mst. n«i. iStl. Am. de chdm. 1812, Fwr. 
Deutsch: Seh w eigger's Journ. f. Chemie u. Physik. Bd. IV. 
u. VIII. 
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und Eintrocknang des Extractes zu ersparen, benutaie 
ich zur Gewinnang dds Farbstoffes das im Handel vor- 
kommende trockne Blanholzextract. Dieses wird ge- 
pulvert, mit einer bedeutenden Menge Quarzsand gemengt, 
um das Zusammenivicken des Extractes zu verhüten, 
und das Gemenge mit dem fünf- bis sechsfachen Volumen 
Aether unter öfterem XJmschütteln mehre Tage zusammen- 
gestellt. Der Aether nimmt das Elämatoxylin nebst einer 
gewissen Menge anderer Substanzen auf und färbt sich 
braungelb. Die klare Auflösung wird abgegossen, zur 
Wiedergewinnung des Aethers bis auf einen kleinen, fast 
syrupdicken Rückstand abdestillirt und letzterer, mit 
Wasser vermischt, in eine lose bedeckte Schale gegossen. 
Ohne den Zusatz von Wasser trocknet die Flüssigkeit 
zu einer gummiartigen Masse ein; hat man aber das 
Verhältnifs des Wassers richtig getroffen, so schieÜBt 
das Hämatoxylin im Verlaufe einiger Tage in Rrystallen 
an, die man ohne bedeutenden Verlust durch Waschen 
mit kaltem Wasser und Auspressen zwischen Fliefspapier 
von der braungelben Mutterlauge befreien kann. Die 
mit dem Waschwasser vereinigte Mutterlauge liefert, 
wenn sie der freiwilligen Verdunstung überlassen wird, 
einen zweiten Anschufs von Krystallen. Auch das auf- 
gezogene Extract enthält noch viel Hämatoxylin, und 
wenn man den abdestillirten Aether darauf zurückgiefst, 
so wird noch eine der ersten gleiche Menge von Häma- 
toxylin gewonnen. Aus 2 Pfd. Blanholzextract, die mit 
10 Pfd. Aether wiederholt behandelt wurden, erhielt ich 
3 — 4 ünz. Hämatoxylin. 

Das Hämatoxylin ist im reinen Zustande durchaus 
nicht roth; es ist an sich kein Farbstoff, sondern nur, 
wie das von S ch u n ck *) entdeckte Lecanorin, das Orcin 
lind selbst das Phloridzin, eine "farhstoffgebende Substanz ; 
es erzeugt die schönen Farben, welche damit hervorge- 
bracht werden können, unter dem gleichzeitigen Einflüsse 
der stärkeren ^ Basen, besonders der Alkalien, und des 



*) Ann. d. Chemie u. Pharm. Febr. 1842. 



Veber Hämatoxylin. 



275 



Sauerstc^es der Luft. Hierbei erleidet es einen Ver- 
wescingsprocefs (indem bestimmten Sinne, ^el^henlaie- 
bi^ mit dem Worte verbindet), der in einigen Fällea 
bei der Bildung blauer nnd rother Prodncte sieben bleibt, 

- in aüderen aber fortschreitend die querst gebildeten farbi- 
|^en> Stoffe wieder zerstört und mit der Verwandlung 
des Farbstoffes in eine braune, in Wasser lösliche Sub- 
stanz endigt, die Aehnlichkeit mit einigen Modersnbstanzen 
besitzt. Dab^i erinnere ich daran, dafs auch das frische 
Campecheholz nur gelbroth erscheint, und dafs die 
Bchwarzfothe Farbe, welche dasselbe allmglig, besonders 
äutserlich, annimmt, von der Einwirkung der Luft und 
der darin enthaltenen Substanzen auf das Holz herriilirt. 
Die Farbe der Krystalle des Hämatoxylins wechselt, 

' je nach der Gröfsie »derselben, vom blassen Strohgelb bis 

~ zum Honiggelben, ohne alle Beimischung von Eoth. Zei?- 
rieben, geben sie ein weifses oder blafsgelbes Pulver. 

. Sie sind durchsichtig, meist stark glänzend und können 
bis sunt Länge einiger Linien • erhalten werden. Die 
Krystallform derselben ist von Hrn. Emil Wolff in 
Berlin untersucht worden, welcher mir Folgendes dar- 
über mittheilte: 

Fig. 1. Fig. 2. Fig. 3. 





X 





X / 
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s>Die Saale scheiot, mit dem Reflexioii8|poiiiometer 
gemessen^ genau rechtwinklig zu aein; zaweilen treten 
^nch die Abstumpfangsflächen der Seitenkanten X sehr 
untergeordnet hinza« Die£ndigang hat, ungeachtet der 
rechtwinkligen Sänle, ein durchaus zwei- und eingliede* 
rigcfs Ansehen; de zeigt eine augitartige Zuschärfung, 
auf den Flächen der Säule gerade aufgesetzt. Die Nei- 
gungswinkel dieser Flächen sind nicht genau zu messen 
wegen der zu geringen Grölse der Krystalle und wegen 
der £igenthümlichkeity dafo fast alle Krystalle ihrer gan« 
zen Länge nach röhrenförmig durchbohrt sind. Die 
Neigung von P gegen die Axe beträgt reichlich 45^$ 
zuweilen ist die eine Fläche sehr -vorherrschend und die 
andere erscheint nur als Abstumpfung der einen Ecke; 
von den hinteren Flächen, welche mit jenen Flachen P 
ein viergliederiges Octaeder bilden würden, ist wenig- 
stens an den zur Beobachtung vorliegenden Krystallen 
keine Spur zu bemerken. — Einige andere . Krystalle, 
die nicht aus derselben Auflösung wie die vorigen er- 
halten sind, zeigen eine andere Gombination von Flächen. 
Die herrschende Erscheinung ist die Fig. 2: eine schiefe 
Endfläche, auf einer Seitenkante gerade aufgesetzt, und 
die zugehörige des augitartigen Paares sehr untergeordnet 
hinzutretend, nie im Gleichgewicht. An einem einzigen 
Krystalle zeigte sich die Form Fig. 3, combinirt ans 
zwei Zuschärfungen des Endes, von denen aber wieder 
die eine Zuschärfung dni^chaus vorherrschte, während 
die anderen Flächen sehr klein und kaum mit der Loupe 
zu erkeiinen waren; die Neigung von P, Fig. 3, gegen 
die Axe scheint der von P in Fig. 1. gleich zu sein, nach 
einer Messung zu urtheilen, die wegen der TJnvollkom- 
menheit'der Krystalle keine grolse Genauigkeit zuliels. 
— Es läfst sich also hiernach kaum mit Entschiedenheit 
bestimmen, ob die Krystalle des Hämatoxylios, wie sie 
hier vorliegen, dem zwei- und eingliederigen oder dem 
viorgliederigen Systeme angehören, obgleich die Endigung 
allerdings auf das erstere schliefsen läfst.« 

Teschemacher hat früher die Krystallform eines 
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Hamatcncy Uns beschrieben, das krystalUiii«ch gebildet in 
Gampecbehols vorkam und in Weingeist umkrystalUsirt 
wurde (Phil. Mag, HL p. 28. Daraus : Poggend, Ann. 
Bd. XIL Ä 526). 

Nach T e s ch e m a cb e r scheint das Hämatoxylin sum 
viergUederigen oder pyramidalen Systeme zn gehören. 
Er beschreibt dieKrystalle als rechtwinklige vierseitige 
Prismen mit geraden Abstumpfungen der Se\tenkanten, 
gerade angesetzten Endflächen und drei Flächen, welche 
die Kanten zwischen der Endfläche und den Seitenflächen 
ersetzen und sich gegen die Endflächen respective um 
122*» 10'; 118^ 16' und 116* 15' neigen. 

Der Geschmack des Hämatoxylins ist intensiv sfifs- 
faolzdrtig und sehr lange im Munde anhaltend, ohne alle 
Beimischung von adsiringirendem oder bitterem 6e« 
schmacke« Die ganz abweichende Angabe Chevreul's, 
welcher das Hämatoxylin von schwachem Geschmacke, 
etwas zusammenziehend^ scharf und bitter beschreibt, 
kann wohl nur in der Unreinheit des von ihm untersuc&- 
ten Präparates ihren Grund haben. 

In kaltem Wasser löst sich das Hämatoxylin nur 
langsam und in geringer Menge auf. Die concentijrte 
Lösung zeigt eine blasse Strohfarbe. In der Siedhit^e 
löst es sich sehr reichlich mit gelber Farbe auf. Beim 
iErkalten krystallisirt das Hämatoxylin sehr leicht, wo- 
bei es, je nach der Concentration der Lösung, wie mau 
weiter unten sehen wird, verschiedene Mengen v^n Kry- 
(^.tallwasser aufnimmt« Beim ümkrystallisiren mufs die 
gröüste Sorgfalt darauf verwandt werden, dafs die Flüs- 
sigkeit nicht mit freiem oder kohlensaurem Ammoniak 
in Berührung kommt; durch die geringste Spur von 
Ammoniak wird die Flüssigkeit gelbroth gefärbt, man 
mufs deshalb ausgekochtes Wasser zur Auflösung anwen* 
den und die Lösung in einer reinen Atmosphäre vor- 
nehmen; etwas Tabackrauch, welcher eine dünne Schicht 
der Flüssigkeit trifft, reicht hin, ihr eine Purpurfarbe 
zu ertheilen. Setzt man die Lösung der freien Luft aus, 
so färbt sie sich vom Bande aus allmälig roth. Dies 



278 Erdmann : 

geschieht aber nicht, wenn man sa einer über Qneck- 
•Silber in einer Glocke befindlichen Hämatoxylinlösang 
reines Sanerstoffgas oder durch ein Chlorcalcinmrohr 
geleitete, folglich ammoniakfreie Luft treten läfst. Auch 
entfernt von Wohngebänden, in der Lnft eines Gartens, 
sah ich die Röthung der Hämatoxylinlösnng vor sich 
gehen. Wir haben daher in der Lösnng des Hämatoxy- 
lins das empfindlichste Reagens für Ammoniak und das 
leichteste Mittel, nns von der Anwesenheit des Ammoniaks 
in der Atmosphäre zn überzengen. In noch höherem 
Girade als dieAnflösung zeigt das feste Hämatoxylin im 
fenchten Zustande diese Empfindlichkeit für die Ein- 
wirkung des Ammoniaks« Die ans der Flüssigkeit ge- 
nommenen, noch feuchten Krystalle laufen gewöhnlidi 
sehr schnell röthlich an, wenn man sie in der Luft des 
Laboratoriums offen liegen läfst ^ dagegen lassen sio sich 
sehr gut zwischen Fliefspapier trocknen, ohne sich tu 
förben, da die in das Papier eingesogene Lösnng, indem 
sie sich röthet, die Einwirkung der ammoniakhaltigen 
Luft auf die Krystalle hindert; 

Zum Filtriren der Lösung des Hamatoxylins muDs 
ein von Kalk u« s. w. ganz freies Papier angewandt 
werden ; bei Benutzung von gewöhnlichem Druckpapier 
nahmen die zuerst durchgehenden Portionen der Flüssig- 
keit eine dunklcf Färbung ao, wahrscheinlich veranlafst 
durch den Gehalt des Papiers an badischen Stoffen. Bei 
dem schwedischen Filtrirpapier findet dies nicht statt. 

Ist die Lösung des Hämatoxylins durch den Einflofs 
von Basen und Sauerstoff geförbt worden, so liefert sie 
auch mehr oder weniger dunkel rothgelb oder bräungelb 
gefärbte Krystalle. Man kann diese Färbung wieder ver- 
nichten, indem man durch die heifse Lösung etwas Schwe- 
felwasserstoffgas leitet $ das Hämatoxylin krystallisirt dann 
nach dem Erkalten ungefärbt; dies ist die unter Ande- 
ren von Kuhlmann beobachtete angebliche Reduction 
des Farbstoffes, auf welche ich am Schlüsse dieser Ab- 
handlung zurückkommen werde. 

In iJkohol und Aether, leichter in ersterem, ist das 
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Hämatoxylin löslich. Aus der mit Wasser vermischten 
Aetherlösun^ wird es beim freiwilligen Verdunsten kry- 
stallisirt erhalten $ die Lösung in wasserfreiem Aether 
hinterläfst das Hamatoxylin als eine gummiartige Masse. 

Wird das Hamatoxylin in einem verschlossenen Glase 
dem Sonnenlichte ausgesetzt, so fiirbt es sich an der dem 
Lichte zugekehrten Seite röthlich; am auffallendsten 
tritt die Röthung bei dem Pulver ein. Diese Farben« 
Veränderung erfolgt sowohl in zugeschmolzenen Röhren 
als im luftleeren Räume , wenn dabei eine Zersetzung 
erfolgt, so kann sie nur sehr partiell sein; wenigstens 
fand ich die Zusammensetzung des durch das Licht ge- 
rötheten Hämatoxylins nicht von der des farblosen ver- 
schieden. 

Die wässrige Lösung des Hämatoxylins nimmt im 
Lichte eine tiefere gelbe Farbe an, röthet sich aber 
nicht. 

Beim Erhitzen im Glasröhrchen zersetzt sich das 
Hamatoxylin unter Zurücklassung von vieler Kohle, ohne 
Spuren von Sublimation. Mit Kali erhitzt, liefert es 
kein Ammoniak; es gehört also zu den stickstofffreien 
PflanzenstofifQn, und die von Chevreul bemerkte Am- 
moniakentwicklung beim Erhitzen muCs wohl der Un- 
reinheit des angewandten Präparates zugeschrieben wer- 
den. ^ 

Das so eben beschriebene krystallisirte Hamatoxylin 
ist wasserhaltig. Es beginnt schon bei niederen Tempe- 
raturen Krystallwasser abzugeben; gröfsere Krystalle 
werden in unvollkommen verschlossenen Gläsern leicht 
trilbe^ indem sie Wasser zu verlieren scheinen, wenn 
nicht diese Erscheinung vielleicht auf einer Umsetzung 
in der Lage der Theilchen beruht. Im luftleeren Räume 
über Schwefelsäure, so wie in der trocknen Luft über 
Schwefelsäure, fangen die Krystalle sehr bald an zu ver- 
wittern und geben nach und nach den gröfsten Theii 
ihres Wassers ab. Die Trocknung erfolgt vollständig 
bei 100 bis 120^. Erhitzt man das krystallisirte Hama- 
toxylin sogleich auf 100®, so schmilzt es in seinem Kry- 
Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 3. Hft. ]9 
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Stallwasser ao einer röthlichen Masse, die aber beim 
Zerreiben ihre Farbe fast vollständig wieder verliert. 
Am besten beginnt man das Trocknen bei 60 — 70^ und 
steigert nur allmälig.die Temperatur über 100®. 

1,423 Gr. der oben beschriebenen Krystalle verloren 
beim Erhitsen bis zn 109® im luftleeren Raiime 0,233 6r. 
= 16,37 Proc. Wasser. 

1,449 Gr., bei 100® getrocknet, verloren 0^2393 Gr. 
== 16,51 Proc. Wasser. 

1,479 Gr., bis 125® erhitzt, wobei das Pulver an den 
Wänden des K^ölbchens eine Fleischfarbe annahm, ver- 
loren 0,238 Gr. = 16,09 Proc. Wasser. 

Immer zeigte sich, dafs 11—12 Proc. Wasser sehr 
leicht entwichen, während die letzten Antheile längerer 
Zeit und einer höhern Temperatur, selbst bei anhalten- 
dem Auspumpen der Luft, bedürfen. 

1) 0,845 Gr., bei 100® getrocknet, gaben : 

0,354 Wasser = 4,66 Proc. H, 

1,958 Kohlensäure = 63,19 » C. 

2) 0,649 Gr. von einer andern Bereitung, bei 100® 
getrocknet, gaben: 

0,275 Wasser = 4,70 Proc. H, 

1,514 Kohlensäare = 63,62 » • G. 

3) 0,472 Gr. (einer dritten Bereitung) gaben: 

0,260 Wasser == 4,69 Proc. H, 

0,103 KohlensHare = 63*72 » C. 

4) 0,487 Gr. derselben Bereitung gaben: 

0,2066 Wasser = 4,68 Proc. H, 

Ojl37 Kohlensäare = 63,66 » C. 

5) 0,581 Gr., bei 110® getrocknet (vom Liebte ge- 

röthet), gaben: 

0,225 Wasser = 4,70 Proc. H, 

1,230 C = 63,17 » C. 

Aus diesen Zahlen läfst sich folgende Formel be- 
rechnen : 

In 100 Th.: 

Ber. Gef. Mittel. 

G40 = 3000,00 63,66 63,47 

IIs4= 212,15 4,60 4,68 

Oi5 =^ 1500,00 31,84 31,86 



4712»15 100,00 100,00. 
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Der g^efandene Wassergehalt entspricht 8 At. 

Ber. Cef. Mittel 
1 At Hämatoxylin 4712,15 — — 

8 9 Wasser 899,84 16,03 . 16,32 

5611,99. 

ZurControle wurde lufttrocknes krystallisirtes Ha* 
matoxylin aualysirt. 

0,597 Gr. gaben 0,311 Wasser und 1,177 Kohlen- 

säure« 

Ber. Cef. 

G40 = 3000,00 53,45 53,78 

H5o= 311,98 6,55 5,78 

023 = 2300,00 41,00 40,44 

5611,98 100,00 100,00. 

Aufser dem so eben beschriebenen Hydrate habe 
ich noch ein zweites untersucht, was ich zuerst zufallig 
erhielt, als ich eine Lösung von Hämatoxylin, die etwas 
geröthet w»r, mit Schwefelwasserstoffgas in der Wärme 
behandelt hatte. Das Scbwefelwasserstoffgas ist aber 
dabei ganz unwesentlich. Man erhält dieses zweite Hy- 
drat jedesmal, wenn man eine bei Siedhitze gesättigte 
Lösung von Hämatoxylin in einer verkorkten Flasche 
erkalten läJCst* In diesem Falle scheidet sich das Häma- 
);oxylin erst längere Zeit nach dem vollständigen Er- 
kalten in hellgelben, zu harten Krusten vereinigten, körni- 
gen, aber der Form nach nicht bestimmbaren Krystallen 
ans« Diese Krystalle sind weit empfindlicher' gegen die 
Einwirkung des Lichtes als das zuerst beschriebene Hy« 
drat« Sie nehmen schon am gewöhnlichen Tageslichte 
sehr bald eine blasse Fleischfarbe an; im directen Son- 
nenlichte erfolgt die Veränderung der Farbe in wenigen 
Minuten. Diese Röthung hängt nicht mit einem Verluste 
von Wasser zusammen. Die Krystalle verwittern selbst 
beim Stehen über Schwefelsäure bei der gewöhnlichen 
Temperatur nicht« 

1) 0j744 6r. Infttrockner Krystalle gaben: 

0,340 Wasser = 5,07 Proc. H,- 

1,628 Kohlensäiire s= 59,67 » C. 

19* 
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2) 0,536 6r. gaben: 

0>340 Wawer = 4,97 Proc. H, 

1475 Kohlensäure = 59,78 » C. 

3) 0,581 Gr. von einer andern Bereitung, welche 
eine Nacht über Schwefelsäure gestanden hatte, gaben: 

1,272 Kohlensäure = 59,70 Proc. C, 
0,263 Wasser = 5,02 » H. 

Dies/ entspricht sehr nahe der Formel : 

Ber. Cef. Mittel. 
C40 == 3000>a 59,41 59,71 

H4o=: 249,6 4,95 5,02 

Oi8 = 1800,0 35,64 35,26 

100,00 100,00 
d. i. Hämatoxylin mit 3 At. Wasser. Hiernach miifste 
die Verbindung beim Trocknen 6,6 Proc. Wasser ab- 
geben. 

0,688 Gr., welche einige Stunden über Schwefelsäure 
gestanden hatten, verloren bei 100® nur einige M^r. 
Wasser; beim Erhitzen bis auf 120® begann die Sub- 
stanz zusammenzubacken und eine röthliche Farbe an- 
zunehmen; sie mufste deshalb herausgenommen und zer- 
rieben werden, wodurch der Versuch ungenau wurde. 
Die röthliche Farbe verschwand beim Zerreiben und 
Schien nur von der beginnenden Schmelzung herzurüh- 
ren. Der gesammte Gewichtsverlust betrug 0,043 Gr. = 
6,25 Proc. 

0,578 Gr. der getrockneten Substanz gaben bei der 
Verbrennung : 

0,244 Wasser s=s 4,69 Proc. Wasserstoff, 
1,354 Kohlensäure = 63,88 » Kohlenstoff, 
übereinstimmend mit der oben gefundenen Zusammen- 
setzung des Hämatoxylios. 

Es ist mir nicht gelungen^ die Formel des Hämatoxy- 
lins durch die Bestimmung seines Atomgewichtes zu 
controliren. 

Das Verhalten des Hämatoxy lins gegen dieReagentien 
zeigt manche sehr bemerkenswerthe Eigenthümlichkeiteo, 

Die Säuren, mit Ausnahme der kräftig oxydirenden, 
änfsern nur eine verhältnilsmäJsig geringe Wirkung auf 



lieber HSmatoxylin. 283 

das Hämatoxylin. In verdünnter Schwefelsäure Ilfet es 
sich mit gelbrotherFarbe^ die beim Verdünnen mit Wasser 
gelb inrird. Der gröfste Theil des Hämatoxylins kry- 
stallisirt unverändert ans der erkaltenden Lösung, doch 
bleibt die Mutterlauge roth gefärbt. Concentrirte Schwe- 
felsäure löst das Hämatoxylin in der Kälte mit braun^ 
gelber Farbe, wie es scheint ohne wesentliche Verände- 
rung auf. Wird die Lösung sogleich mit Wasser ver« 
dünnt, so zeigt sie gegen Kali dasselbe Verhalten wi€r 
eine wässrige Hämatoxylinlösung. Hat man sie aber 
längere Zeit, besonders in der Wärme, stehen lassen, 
so giebt sie beim Sättigen mit Kali einen bräunlichen, 
in Wasser unlöslichen Niederschlag. Bei stärkerem Er- 
hitzen des Hämatoxylins mit Schwefelsäure wird dasselbe 
in eine schwarze, in verdünnter Schwefelsäure unlösliche, 
in reinem Wasser aber mit brauner Farbe etwas lösliche 
Substanz verwandelt. 

Salzsäure färbt sich mit Hämatoxylin purpurroth, 
beim Abdampfen giebt die Lösung unverändertes Häma- 
toxylin. 

Salpetersäure^ sehr verdünnt, röthet die Hämatoxy* 
linlösung. Im concentrirten Zustande zerstört sie das- 
selbe, selbst in der Kälte, unter heftigem Aufbrausen. 
Aus der gelben Flüssigkeit krystallisirt beim Abdampfen 
Kleesänre. 

Chromsäure giebt mit dem Hämatoxylin heftiges Auf- 
brausen und löst es zu einer braunen Flüssigkeit auf^ 
in der kein Hämatoxylin inehr enthalten ist* 

Chlor^ in eine Lösung von Hämatoxylin geleitet, 
zerstört dasselbe sehr bald und bildet damit eine gelbn 
lieh -braune Flüssigkeit, welche beim Abdampfen dunkel- 
braungelb wird, schwarze Häute absetzt, aber keine kry- 
stallisirbare Substanz liefert. Der gebildete Absatz löst 
sich in Kali und Ammoniak und wird aus der alkalischen 
Lösung durch Säuren nicht niedergeschlagen. Die mit 
Essigsäure angesäuert^ Lösung giebt mit schwefelsanrenl 
Kupferoxyd einen braunen schleimigen Niederschlag, 
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der nach wochealan^m Aassüfsea noch.das Wascbwasser 
l^räanlich färbt» 

Mit Hausenblasenauflösung giebt das Hämatoxylin 
eioe schwache weifsliche Fällung, die beim Erhitzen ver- 
schwindet und nach dem Erl^alten mit grauer Farbe wieder 
zum Vorschein kommt. 

Die Erzeugung der blauen und rothen Farben, welche 
das ilämatoxylin liefert, geht, wie schon im Eingange 
erwähnt, unter dem gleichzeitigen Einflüsse der Basen 
und des Sauerstoffes vor sich« Ohne Luftzutritt giebt 
das Hämatoxylip mit mehren Basen ungefärbte Verbin- 
dungen. 

Barytf/dasser giebt mit der Lösung des Hämatoxylins 
in luftfreiem Wasser im eraten Augenblicke einen weiCsen 
oder blafsblauen Niederschlag, der aber bald an der Luft 
dunkelblau und spater brannroth wird. Durch Zerset- 
zung des braunrothen Productes mit Schwefelsäure er- 
hält man eine braunrothe Flüssigkeit, welche ein Oxy. 
dationsproduct des Hämatoxylins enthält. Bei der Auflö- 
sung der rothen Barytverbindung in Säuren entwickelt 
sich keine Kohlensäure. 

Kali färbt die Auflösung des Hämatoxylins sogleich 
veilchenblau, kann aber die Luft zutreten, so verändert 
sich diese Farbe zuerst von den Rändern des Gefäfses 
aus in Purpurroth, darauf in Braungelb und zuletzt in 
ein schmutziges Braun. Man kann diese Veränderungen 
am besten auf einer Porcellanschale beobachten, auf deren 
Boden man eine dünne Schicht von Hämatoxylinlösung 
mit etwas Kali versetzt. Bringt man die Hämatoxylin- 
lösung in einer Glocke über Quecksilber bei abgehaltener 
Luft mit Kali zusammen, so tritt nur eine helle veilchen- 
blaue Färbung ein, und ich glaube fast, dafs bei völligem 
Ausschlüsse des Sauerstoffes gar keine Färbung stattfinden 
würde. Labt man Luft hinzutreten, so wird der Sauer- 
stoff, wie schon Chevreul bemerkt hat, mit groiser 
Lebhaftigkeit vollständig absorbirt Durch vorsichtiges 
Hinzulassen von Sauerstoff in die Glocke kann man nach 
Willkür die verschiedenen, an freiw Luft nach ein- 
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ander erscheinenden Farben festhalten. Es ist mir in- 
dessen nicht gelungen, eins der verschiedenen Producte, 
welche sich bei der Oxydation des Hämatoxylins nnter 
dem Einflüsse des Kalis bilden, zn isoliren. Am leichte* 
sten würde man die blaue Kaliverbindang erhalten können, 
die in absolutem Alkohol unlöslich ist und in schwarz- 
blauen Flocken sich ausscheidet, wenn eine Lösung von 
Hämatoxylin i*i Alkohol mit einer Kalilösung in absolutem 
Alkohol an der Luft zusammengebracht wird. Kohlen- 
säure scheint sich bei der Oxydation des Hämatoxylins 
unter dem Einflüsse des Kalis nicht zu bilden; die er- 
wähnte blaue Kaliverbindung löst sich in Säuren ohne 
Brausen, enthält also kein kohlensaures Kali beigemengt. 
Das braune Endproduct wird durch Säuren nicht aus- 
gefällt. Schwefelsaures Kupferoxyd, zu^der mit Essig- 
säure versetzten Lösung desselben gebracht, giebt einen 
ipshleimigen, sehr schvrer auszuwaschenden braunen Nie- 
derschlag, ähnlich dem aus der gechlorten Flüssigkeit 
erhaltenen. 

Kohlensaures Kali wirkt ähnlich dem reinen, aber 
weit weniger kräftig, die anfam^ blafs -violette Mischung 
wird allmälig roth und zuletzt braun* In sehr con- 
centrirterLösufig bildet sich ein brauner flockiger Nieder- 
schlag. 

Essigsaures Bleioxyd^ sowohl neutrales als basisches^ 
giebt mit der Hämatoxylinlösung einen vollkommen wei- 
ften Niederschlag, der sich aber an der Luft sehr schneB 
unter Sauers toffäufnahme blau färbt und getrocknet 
dunkelblau erscheint. Auch bei dieser Oxydation des 
Hämatoxylins «wird keine Kohlensäure gebildet, der in 
kohlensäurefreier Luft schnell gewaschene blaue Nieder- 
schlag braust mit Säuren nicht auf. 

Salpetersaures Sil'beroxyd wird vom Hämatoxylin 
fast augenblicklich, selbst bei niedriger Temperatur, 
reducirt, wobei die Lösung, aus welcher das metallische 
Silber sich abgesetzt bat, eine gelbe Farbe annimmt. 
Die gelbe Flüssigkeit wird durch Ammoniak nicht wieder 
roth, mit Kali nimmt sie eine etwas dunklere braune 
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Färbung an. Nach Entfernung des überschüssigen Silber- 
salses trocknet sie zu einer gelbbraunen^ nicht krystal- 
linischen Masse ein. 

Goldchlorid wird allmäHg reducirt, beim Erwärmen 
geschieht die Ausfällung des Goldes augenblicklich. 

Mit Platinchlorid erfolgt keine ZersetEung. 

Salpetersaures Quecksilberoxydul erleidet nur eine un» 
vollständige Reduction. 

Quecksilberoxyd wird beim Erwärmen mit der Hä- 
matoxylinlösung schwarz. 

Quecksilberchlorid bleibt unverändert. 

Bleioxyd färbt sich mit der Lösung des Hämatozy- 
lins zuerst blau, bei längerem Stehen grau, indem me- 
tallisches Blei reducirt wird. 

Schwefelsaures und essigsaures Kupferosyd geben 
anfangs schmutzig grünlich -graue Niederschläge, die 
sich aber sehr schnell schön dunkelblau mit kupferigem 
Scheine färben. Die getrockneten Niederschläge erschei- 
nen bronzefarben, metallisch glänzend« 

Zinnchlorür giebt einen rosenrothen, sich nicht visr- 
ändernden Niederschlag. 

Eisenalaun erzengt erst nach einiger Zeit einen ge- 
ringen schwarz -violetten Niederschlag. 

Chlorbaryum färbt sich roth und giebt nach einiger 
Zeit einen rothen Niederschlag. 

Alaun giebt eine hellrothe Färbung, bringt aber kei- 
mn Niederschlag hervor. 

{Schlufs im nächsten Hefte.) 
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lieber das Gelatine 

von 

Laine, 

N^gociant - Droguist in Paris. 

Schreiben an die Akademie der Wissenschaften in Paris» 
An den Hrn. Präsidenten der Akademie derWissenschaften. 

Leim verhält sich zum Gelatin, tote verdorbenes Fleisch 
zu frischem Fleisch. 

Die Herren Thenard, d'Arcet, Dumas, Floa- 
rens, Breschet, Serres und Magendie bilden in 
der Mitte der Akademie die sogenannte Gelatin-Com- 
mission. 

Ein Bericht über die Arbeiten dieser Commission 
wurde am 20. August vorigen Jahrs der Akademie durch 
Hrn. Magendie erstattet; dieser Bericht nimmt in der 
Revue medicale yom Monat August,. September und Oc^ 
tober 78 Seiten ein; viele Journale haben denselben 
publicirt. ' 

Der Wunsch, die Irrthümer, welche ich in dieser 
Arbeit fand, zu verbessern und dazu den officiellen Be- 
richt zu benutzen, veranlafste mich, Hrn. Magendie 
um ein Exemplar desselben zu ersuchen, welches er mir 
bereitwillig mittheilte. Sonach werde ich, Hr. Präsi- 
dent, diese Schrift prüfen, und vielleicht werde ich 
glücklich genug sein, einiges Licht auf eine Frage zu 
werfen, mit welcher die Akademie seit zehn Jahren 
sich beschäftigt. Den Text der Akademie werde ich 
linker Hand, meine Bemerkungen darüber rechter Hand 
stellen; ich werde mich nur auf die hervorspringenden 
Thatsachen beschränken. 

Die mit der GelätinauflÖsung Seit fünfzehn Jahren habe 

subereiteteBoaillon besitzt eine ich Bouillon tafeln mit einer 

schlechte Beschaffenheit ; diese Gelatinauflösung angefertigt ; 

Bouillon ist eher der Fäulnifs speciell bestimmt für das Meer 

unterworfen, als die nach dem und die Armee , wurden sie 

alten Verfahren dargestellte. stark eewUrzt mit Garotten, 

Sie besitzt einen unan^eneh« Schnittlauch, Pastinak. Sellerie» 

0»en Gesohmaek» der selbst bis Knoblauch und Gewürzen; sie 

zum Widerwillen geht. > . sind im Lichte durchscheinend. 
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Sie ist weniger Terdaulich 
als die ^wohnliche Bouillon, 
und kann selbst die Functio- 
nen der Verdauungs - Organe 
schwächen. 

Sie enthält eine geringere 
Quantität ernährender Materie, 
als die nach der alten Methode 
bereitete Bouillon* 



Was sie an ernährender Qua- 
lität enthält, ist von einer ge- 
ringeren Besehaffenheit .als in 
der gewöhnlichen Bouillon. 



Das aus den Knochen darge- 
stellte Gelatin, in Wasser ge- 
löst, bildet eine Flüssigkeit von 
folgenden Eigenschaften : 

Sie ist opalisirend und zähe. 
Sie besitzt einen widrigen Ge- 
schmack und Geruch Hnd einen 
lange anhaltenden unangeneh- 
men Nachgeschmack. 

In den Magen gelangt, selbst 
in kleinen Mengen, bewirkt die 
Gelatinauf iösang, wenn sie auch 
durch Säle oder Saft« von G»* 
musen schmackhafter gemacht 
worden ist, Erbrechen, bren* 
nenden Durst, Aufstofsen, Blä- 
hungen, Diarrhöe, und Übt auf 
die Verdauungs - Organe eine 
sohwächendeWirkung aus, wel- 
che ihre Functionen stÖrt. 
' Die mit der Gelatinauflösung 



Ich habe dem Gouvernement 
davon geliefert für die Expe- 
ditionen nach Morea und Algier. 
EineCommission, bestehend aus 
Aerzten, aus dem Oberapothe- 
ker der Armee und einem Mi- 
litair-Intendanten, kostete diese 
Tafeln,bevor die bedeutende Lie- 
ferung mir übertragen wurde* 
Di^se Untersuchung wurde 
▼ergleichend angestellt mit Tä- 
felchen, die geliefert waren: 
1) von Hrn. Apotheker Gau- 
thier, 2) von verschiedenen 
Kaufleuten, die mit Efswaaren 
handeln. Bei jeder meiner Lie- 
fei^mgen vereinigte sich die 
Gommission zur Anerkennung 
und Gonstatirun|^ dieser Bouil- 
lontäfelchen , die man essen 
kann,, wie Pate d^s Jt^ubst und 
atidere *). 

Generale und Officiere kauf- 
ten mir diese Täfelchen ab, 
und Alle, %vie die Soldaten auch, 
bedauerten , dafs man nicht 

fröfsere Bestellungen gemacht 
atte. 

Die Gelatinauflösung^ wie ich 
sie zubereite, riecht angenehm, 
und wenn einige Mitglieder der 
Akademie meine F3ibrik besu- 
chen wollen, wie es im Novem- 
ber 1826 von den Herren Petit, 
Merc» Pelle tieru.Parent* 
Duchatelet geschah, so wer- 
den sie meine Behauptung be- 
stätigen. 

Dies wohlbereitete Qeiatia 
macht nie Unbequemlichkeiten ; 
fnr das Erscheinen solcher Zu- 
fälle, wie der Bericht erwähn t, 
müfste ein Gelatin angewandt 
worden sein, das noch Salz- 
säure oder phosphorsauren oder 
kohlensauren Kalk enthalten 
hätte. 



Die Bouillon, welcYie ich mit 



*) Jede Tafel ist ihit meinem N^men gestempelt, selbst jede 
Sorte; wo es nitrht der Fall, wollten es die franzölisdien 
oder ausländischen Gonsomateurs nicht. 
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angefertigte Bouillon hat ein 

trooes Ansehen. 

Sie kann nieht geklärt werden* 
Sie hat einen ekelerregenden 

Geruch und Geschmack. 



Das Gelatin, welches ich ab- 
gewendet habe, sagt Hr. D o n n ö 
in seiner Abhandlung, zeigte die 
Beschaffenheit eines sehr con- 
centrirten, gezuckerten und ge* 
würzten Geldes, nach meinem 
Geschmack nachCitronen oder 
mit irgend einer Spirituosen 
FlüssigKe'it. Ich gab sie mei- 
nen Hunden mit Fett und Salz 
gemischt. Als ich 6 Tage lang 
zu drei verschiedenen Stunden 
täglich, von 20 bis 50 Grm. 
trocknes Gelatin mit 85 bis 100 
Grm. Brod genommen hatte, 
ward das Gewicht meines Kör* 
pers um 2 Pfd. verringert, wäh- 
rend der Zeit war Ich vom Ge- 
fühl des Hungers geplagt, und 
litt an einer wahren Kraftlo- 
sigkeit, die f rst gehoben wurde, 
als ich wieder wie gewöhnlich 
speiste. 

Von zwei Hunden, mit wel- 
chen Donnö ezperimentirte, 
frafs der eine während der er- 
aten vier Tage jeden Tag 120 
bis 140 Grm. Brod, worauf das 
Thier sich weigerte, Gelatin 
zu sich zu nehmen, in welcher 
Form es auch war, selbst in 
Gemengen mit Futter, Bouillon 
oder mit wenig Fleisch» un4 es 
würde selbst zur Seite dieser 
Nahrung gestorben sein, denn 
es wurde ungemein mager. 

Der zweite Hund blieb vier 
Tage lang neben dem auf alle 
möglichen Weisen zubereiteten 
Gelatin liegen, ohne dieses zu 
berühren. 



den Bottillontäfelchen habe an- 
fertigen lassen, ist hell und 
durchsichtig. Die Akademie 
wird dieses beurtheilen können 
durch die beikommende Probe ; 
sie wird, wie ich hofte, solche 
von angenehmem und appetit- 
lichem Geruch finden« 

Das von Hrn. Donn^ ange- 
wandte Gelatin enthielt noth- 
wendi^ eine Säure oder Kalk, 
die seinen Magen reizte, und 
das Gefühl des Hungerst er- 
regte, welchen der Gebrauch 
gewöhnlicher Nahrungsmittel 
nothwendiger Weise stillen 
muTste. 



Der Geruch zeigte dem Hunde 
die Gregenwart von den Stoffen 
an, die den Magen des Hrn. 
Donnd belästigt hatten, und 
da er sich nicht vergiften wollte, 
▼erweigerte er das Fressen. 



Hr. Gannal, Chemist und 
Leim - Fabrikant , hatte seit 



Der zweite Hund folgte^ wie 
der erste, seinem Instinct$ wenn 
beide Thiere in meiner Fabrik 
gewesen wären, würde dAs Ge- 
latin ihnen eben so wohl be- 
kommen sein, als den meini- 
gen, die dasselbe mit BegieiVle 
frafsen. 

Es sind ohngeführ 15 Jahre, 
als Hr, Gannal beabsiditigte, 
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langer Zeit die Bemerkung ge- 
macht, dafs in seiner Werk- 
statt die Ratten, die so begie- 
rig sind auf thieriscbe Substan- 
sen, weder Gelatin nocb Leim 
anrührten. Diese Bemerkung 
hatte ihm einigen Zweifel an 
die ernährenden Eigenschaften 
des Gelatins erregt. Die Be- 
kanntmachung des Hrn. D o n n ö 
bestimmte ihn^ eine Reihe yon 
Versuchen su unternehmen, 
um Über diese wichtige Beob« 
achtung Aufklärung zu erhalten. 



Kann das Gelatin für sich 
ernähren ? 

Ist es nÖthigy dasselbe mit 
andern Substanzen zu verbin- 
deuy und in welchen Verhält- 
nissen? 



Diese Versuche, deren Gegen- 
stand, wie man sieht,^ wohl be- 
stimmt war, wurden an dem 
Autor selbst, an fünf Personen 
seiner Familie, wovon drei Rin- 
der wareo, so wie an mehren 
Zöglingen der Militairschule 
von Val de Grace angestellt; 
Hr. Serullas war Zeuge. Wir 
können hier nicht in das De- 
tail dieser Versuche eingehen; 
aber die Resultate waren sehnei- 
dend. . Sie zeigten dem Autor, 
dafs es unmöglich ist, sich von 
aromatisirtem und schmackhaft 
gemachtem Gelatin zu ernäh- 
ren. Weit entfernt davon, greift 
sein Gebrauch die Gesundheit 
an, bewirkt Kopfweh und Kraft- 
losigkeit, verursacht vermehr- 
ten Urinabgang, Zufälle, die 



Gelatin zu fabriciren ; er kaufte 
starke Quantitäten von Salz- 
säure und Knochen, seine Fa- 
brik war zu Glacieres. Da sein 
Unternehmen nicht gelang, so 
verkaufte er Materien und Uten- 
silien. Ich selbst kaufte Kno- 
chen, von welchen er keinen 
Nutzen ziehen konnte; iclk 
konnte es selbst nicht, ohner- 
achtet meiner Erfahrungen : die 
Knochen waren so corrodirt 
und mit Salzsäure und Kalk 
eingeteigt) dafs ich daraus nichts 
erhalten konnte. 

Hunde und Ratten lieben ein 
gutes Gelatin sehr; das von Hrn. 
G a n n a l bereitete, das sie ver- 
giftete, konnten sie aber nicht 
geniefsen. 

Mit Ausnahme von Reis, Mais, 
Hirse, Gerealien und Brod, wel- 
che Gelatin enthalten, denn der 
Gluten ist vegetabilisches Ge- 
latin, giebt es Kaum ein exclu- 
sives Nahrungsmittel, weder für 
Hunde noch nir Menschen. Was 
das thierische Gelatin betrifft, 
so mufs man es mit Mehlarten, 
Hülsenfrüchten u. s. w. verbin- 
den, wovon es Körper erhält 
und deren Verdauung erleich- 
tert. 

Hr. Gannal ist ein muthi- 
ger und höchst energischer 
Mann. Was! Er setzte seine 
Familie der mehr ab zweifel- 
haften Ernährung mit einer cor- 
rodirten und mit Salzsäure und 
Kalk eingeteigten Gallerte aus. 
Arme Kinder! euer heftiges 
Kopfweh, eure Kraftlosigkeit 
und der vermehrte Urinabgang, 
sie wurden durch die Säure ,und 
durch den Kalk bewirkt, nicht 
durch das gute und unschul- 
dige Gelatin. 
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bald attfhörteoy ah man zu den 
gewöhnliclien NaKrungsmitteln 
surückkehrte. 

Sie beweisen aufderdem, dafs 
ein Regioi, wo das Gelatin mit 
einem ziemlichen Verh'altnifs 
Brod verbunden war^ zur Er- 
nährung hinreichte, obwohl es 
einen ungewöhnlichen Durst 
veranlafste, aber^ und das ist 
eine Thatsache, die Aufmerk- 
•amkeit verdient, denn wir wer- 
den sie sich anderswo wieder- 
holen sehen, aber, sage ichjp 
dafä, wenn man dieselbe Menge 
Brod beibehält, und statt des 
Gelatins Wasser nimmt, die 
Ernährung gleich gut von Stat- 
ten geht, und selbst mit Vor- 
theil für dieses letzte Regim, 
denn, sagt der Autor, als ich 
solches befolgte^ befand ich mich 
leichter und wohler: 

Endlich verändert sich das 
Gelatin durch ein fortgesetztes 
Kochea odet* in einer Tempe- 
ratur, die 105^ nicht übersteigt; 
es entwickeln sich daraus Am- 
moniaksalze, es wird syrups- 
artig und verliert seine cha- 
rakteristischen Eigenschaften, 
mit Wasser ein GeUe zu geben« 



Aus den vorhergehenden Be- 
trachtungen erhellt, dafs man 
mit dem Worte Gelatin sehr 
verschiedene Substanzen be- 
zeichnet. 



Man gab einer gewissen An- 
sah! Hunde sogenanntes Speise« 
Gelatin, unter den verschieden- 



Die Säure and der Kalk, wel- 
chen da« Gelatin enthält, ver- 
ursachten den ungewöhnlichen 
Durst, wovon Hr. Gannal ge- 
plagt wurde; es ist also nicht 
zu verwundern, dafs er sich 
bei Brod und Wasser besser be- 
fand. Nach dieser einfachen 
Thatsache verkündigte. man auf 
den Theatern und in Journa- 
len: das Wasser ernährt besser 
als Gelatin* 

Man versuche doch, Menschen' 
oder Thiere zwei Monate lang 
mit blofsem Wasser zu erhal- 
ten, wie man es mit noch da- 
zu unreinem Gelatin gethan hat. 



Ein anhaftendes Rochen ver- 
ändert alles : es macht die Wur- 
zeln und Gemüse teigig, und 
zerstört ihr Aroma, eben so 
ist es mit Fleisch und Fischen. 
Ein anhaltendes Kochen ver- 
wandelt den besten Zucker in 
Garamel und verbrennt ihn. Das 
Gelatin wird nicht mehr, wie 
jeder andere organische Kör- 
per, einer Selbstentmischung 
unterliegen, die ein zu weit 
getriebenes Kochen herbeiführt. 

Mit dem Namen Gelatin be- 
. zeichnet man ungeeignet mehr 
oder weniger gut gemachte 
Leimsorten aus altem Fleisch, 
Knochen und Sehnen aller Art, 
die mehr oder weniger gegoh- 
ren und gebrannt, sind« Die 
Leimsorten werden mittelst 
Salzsäure, Alaun, Kalk, essig- 
saurem Bleiozyd und andern 
schädlichen Stoffen gebleicht, 
und es bleiben damit auch die 
besten Sorten mehr oder min- 
ier imprägnirt. 

Mit trocknem Gelatin einen 
Hund ernähren zu wollen, ist 
ein Irrthum; es ist zu leder- 
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sten Formen, trocken^ feacht 
und als Geiöe. 



Das Resultat der ersten Ver- 
suche war, dafs das reine 6e- 
latin kein Nahrungsmittel nach 
dem Geschmack der Hunde ist. 
Mehre dieser Thiere erlitten 
lieber die Qualen des Hung^ers» 
als dafs sie das Gelatin berührt 
hatten ; andere kosteten davon, 
wollten aber nicht weiter da- 
von fressen; andere nahmen 
davon ein oder zweimal eine 
gewisse Quantität, dann aber 
weigerten sie ferner davon zu 
fressen* 

Erfahrungen über das zubereitete 
Geläiin. 

Wir beginnen mit dem eigent* 
liehen Speise -Gelöe, welches 
die Garköche zum täglichen 
Verzehr der JMienschen zurich- 
ten. Dieses Gelde wird durch 
Auskochen verschiedenerTheile 
Tom Schwein, oft vereint mit 
solchen von Geflügel angefer- 
tigt $ es hat einen angenehmen 
Geschmack, und ist sehr beliebt. 

Der erste Hund, welchem man 
dieses Gel4e gab, nahm es ei- 
nige Tage lang mit grofser 
Begierde, dieser Appetit stillte 
sich aber bald, er liefs mehr 
und mehr nach,Gel^e zu neh- 
men, er nahm es nur theil- 
weise mit allen Zeichen de» 
Widerwillens; endlich rührte 
er es gar nicht mehr an, und 
begnügte sich, dasselbe zu be» 
rl&en. Im Ganzen, am zwan- 



artig und die Thiere können 
es nicht beifsen. Gut berei- 
tet, ist es oft brüchig wie Glas, 
und serreifst Gaumen, Mund 
und Rinnladen; im Zustande 
von Flüssigkeit oder von Ge- 
l^e ist es der Organisation des 
Thieres zuwider. Dieses Thier 
liebt feste Speisen, die einige 
Zeit ii^ seinem Magen bleiben; 
seine Verdauungsorgane müs- 
sen, wie die unsrigen, ausge- 
dehnt und nicht erschlafft wer- 
den, um ihre Energie zu be- 
halten. 

Meine Hunde lieben das reine 
Gelatin sehr, und ich mufs 
glauben, dafs das in den in Rede 
stehenden Versuchen verwen- 
dete schlecht zubereitet war. 
In dem Zustande unserer Hunde 
als Hausthiere hat sich ihre 
ursprüngliche Organisation ver- 
ändert. Sie fressen nicht blo- 
fses Fleisch, noch vreniger blo- 
fses Gelatin. Viele Hunde fres- 
sen nur firod oder Suppe, fast 
niemals Fleisch^ und befinden 
sich wohl. 



Das beste GeUe für sich allein 
kann kein Nahrungsmittel sein, 
denn zu bald assimilirt, läTst 
es die Verdauungsorgane ohne 
Thäti^keit. Der Hund, wie 
alle Thiere, dürfen keinen lee- 
ren Magen haben; die hühnep> 
artigen verschlingen Steine, die 
Palmipeden haben stets ihren 
Kropf damit angefüllt; auch 
Menschen (Matrosen, Soldaten, 
Arbeiter), überhaupt Menschen 
von einer thätigen Lebensweise, 
bedürfen einer ]>rahrung, deren 
Absorption* langsam von Stat- 
ten geht, ohne welche ihr Kör- 
per zu schnell sich entleeren 
und seine Kraft verlieren würde. 
Die Suppen, Grames und Back- 
werke, womit Menschen von 
ruhiger oder müssiger Lebens- 
art sich ernähren, können nie 
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sigstenTage des Versuchs, war 
das Thier vor Hunger gestor- 
ben, obgleich es ein Nahrungs- 
mittel zu seiner Dispositioti 
hatte, welches es anfangs mit 
Appetit zu sich genommen hatten 
Dieser Versuch wurde mit 
mehren andern Hunden wieder« 
holt; er gab dasselbe Resultat» 
nämlich der Tod trat mit allen 
Zeichen der Entkr'äftung ein, 
und swar spätestens am swan* 
sigsten Tage. 



fdr solche passen» die bei star- 
ker körperlicher Arbeit der 
Luft ausgesetzt sind. Bei den 
Hunden ist et eben so. 



Nach diesen Versuchen konnte 
ein Hund zwanzig Tage leben 
ausschliefslich von Gelatin, wel- 
ches mit den riechenden und 
schmackhaften Bestand theilen 
des Fleisches gemischt war. 
Welchen Einflufs aber hatte 
dies verdauet e Gelatin auf diese 
Dauer? Würde das Thier eher 

featorben sein, wenn es gar 
eine Nahrung zu sich genom- 
men hätte? 

Ein fast einjähriger starker 
junger Hund, der 11,25 Kil. 
wog, wurde auf dasRegim ei- 
ner Suppe. gesetzt, die aus 250 
Grm. Brod und eben so viel 
flandrischem Leim bestand.' Er 
wurde 44 Tage lang darin er- 
halten, er magerte sehr ab. 
Am 45sten Tage bekam er 120 
Grm. Brod und 370 Grm. flan- 
drischen Leim, man setzte an 
Gelatin zu, was man an Brod 
abzog. Das Thier liefs die 
Suppe mit Widerwillen stehen, 
und fiel in eine aufserordent-* 
liehe Schwäche. Man nahm das 
vorige Regim, gleiche Theile 
Broaund Leim, wieder auf, und 
setzte ein halb Liter guter fet- 
ter Bouillon wieder zu. Daa 
Thier nahm die Suppe mit Be- 
gierde auf und sein Rräftezu- 
stand verbesserte sich. Dieses 
Besserbefinden war aber nur 
von. kurzer Dauer. Nach 63 Ta- 
g9ii war das Thier sehr achwach 



r 



Diese Hunde f rafsen kein Ge- 
latin mehr, in Folge der Ato- 
nie, in welche ihre Organe ver-^ 
fallen waren, sie hatten keine 
innere Kraft mehr^ Menschen 
würde es eben so gegangen sein. 
Der Schöpfer hat sie zu Omni- 
voren, nicht für eine einzige 
Klasse von Nahrungsmitteln be- 
stimmt. 

Zwanzig Ta^e von einem tei- 
gigen Nahrungsmittel, welches 
rasch absorbirt wird, zu leben, 
beweist dessen Güte; und hatte 
man diesem Gelatin etwas mehr 
zugesetzt, so würde sich das 
Thier stets wohl befunden ha* 
ben. 



Der junge Hund mufste ab- 
magern und darauf steirben, in 
Folge einer Nahrung, die Alaun, 
Salzsäuroj Kalk oder Blei ent- 
hielt. Der beste flandrische 
Leim yeird mittelst dieser Agen- 
tien bereitet und dann inkup* 
fernen Pfannen gekocht, und 
darin oft dem Erkalten über* 
lasseA. Alle diese Umstände 
geben ein schlechtes Nahrungs- 
mittel, und der beste fianrnri' 
ecke Leim verhält sich zum Ge^ 
latin me verdorbenes Fleisch 
zum frischen* 
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geworden; es wog statt 11,25 
iL nur noch 8,5 RÜ. 

Während der 63 Ta^e hörte 
die stärkste Diarrhöe nicht auf. 
In solchem Zustande war der 
Tod unvermeidlich, wenn man 
auf diesem Regim bestand ; man 
setzte das Thier vier Tage lang 
auf Fleischkost, wornach seine 
verlorenen Kräfte sich wieder 
einstellten und die Diarrhöe 
aufhörte. Am 63sten Tage war 
der Hund wieder wohl; man 
nahm das Regim der Sappe von 
Brod, Leim und von Bouillon 
w^ieder auf, aber das Thier nahm 
sie nur 'n>it Widerwillen und 
starb am'84sten Tage in einer 
grofsen Magerkeit. 

In der Absicht, um die Ver^ 
hältnisse der Nahrung armer 
schwacher Personen aufzuklä- 
ren, hielten wir es für gut, die 
, Bouillon, welche im Hospital 
St, Louis nach dem Verfahren 
von d'Ar c e t bereitet wird, und 
die Bouillon, welche in Paris 
in grofser Menge von der hol- 
rändischenGesellschaf t verkauft 
wird, £U vergleichen. 

Um diese Vergleichung frucht* 
bringender su machen, hat nach 
den Wünschen der Gommission 
einer von uns drei Monate lang, 
September, October, November 
1835» der aufmerksamen Unter« 
suchung der gelatinösen Auf- 
lösung und der Bouillon, die 
im Hospital St. Louis bereitet 
wird, sich gewidmet. 

Ein, wenn auch geringer Vor« 
theil, blieb immer auf Seiten 
der Fleisch -Bouillon, welche 
die holländische Gesellschaft 
anferticren läfst. 

In dieser Absicht haben wir 
uns von dem Etablissement der 
Schwaneninseln mit Salzsäure 
behandelte Knochen verschafft, 
also frei von Phospnaten und 
Carbonaten. Diese so zu. ihrem 
organischenParenchjm zurück« 

feführten Knochen waren hell- 
urchscheinend und elastisch; 



Arme Hunde, ihr wurdet täg- 
lich vergiftet, und dasGelatin 
wird darüber angeklagt! 



Die gelatinöse Bouillon, weU 
che nach dem Verfahren von 
d'Arcet bereitet wird, ist gut 
und kann auch nur gut sein. 
Die Depots der Armenanstalten 
zu Lyon, die Civilhospitäler zu 
Lille , Amsterdam , Alkmaer, 
Harlem, Leyden, Zütphen etc. 
finden es so. Die im Hospital 
St. Louis zu Paris bereitete und 
nach der poly technischenSchule 
gebrachte, konnte unterwegs 
vorderben, wie taglich Fische, 
Hühner und anderes Fleisch 
verdirbt; und wenn die BouiU 
Ion der der holländischen Com- 
pagnie nachsteht, so liegt dies 
im Mangel an Sorgfalt oder Auf- 
sicht : wenn die Arbeiter zu 
stark erhitzen, so mufs sich 
in dem Gelatin auch ein Theil 
der Kalksalze, welche in den 
Knochen enthalten sind, auf- 
lösen. 



Hr. Fe liier, Eigenthümer 
des Etablissements der Schwa- 
neninseln, sagte mir in Gegen- 
wart seiner Arbeiter: ich 
habe Hm. Magendie geliefert, 

1) Markknochen von Ochsen, 

2) Stirnbeine und 3) Schenkel- 
knochen von Hammeln; alle 
von sehr mittelmäfsiger Qua-» 
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Sie besafsen einen fettigen Ge- 
ruch tt. einen sajaren Gescnmack« 
der von der chemischen Ope- 
ration herrührte, durch wel- 
che ein grofser Theil ihrer 
Ralksalze entfernt war. 

Die Producte der, wie eben 
bemerkt^ behandelten Knochen, 
welche den CoUectiv - Namen' 
Speise-Gelatin führen, sind in- 
dessen zweierlei Art. Die eine 
Art wird von Ochsen- und Harn- 
melköpfen dargestellt. Sie ver- 
wandelt sich durch die Wir- 
kung des kochenden Wassers 
fast gänzlich in Gelatin; sie 
hat nur einen schwachen Fett- 
geruch. Die andere wird von 
Hammelfüfsen zubereitet; sie 
hat ein opakeres Ansehen, als ' 
die erste; sie enthält augen- 
scheinlich eine gewisse Menge 
Fett. 

Mehre Hunde, welchen diese 
beiden Arten Knochen gereicht 
wurden, frafsen sie einige Tage 
lang gleich gern; aber nach 
5 — 6 xagen unterschieden sie 
genau beide Producte ; sie ver- 
weigerten die Knochen vom 
Ochsenkopf, und wir mufsten 
darauf verzichten^ sie noch an- 
zuwenden. Die Hunde, welche 
die Knochen von Hammelfüfsen 
bekamen, fuhren fort, sich ei- 
nen Monat lang davon zu ernäh- 
ren, täglich erhielten sie 250 
Grm.y ohne dafs sie ein Zei- 
chen von Widerwillen gaben, 
sie nahmen sie jeden Morgen 
mit unzweifelhaftem Behagen 
auf. 

Während dieser Zeit befan- 
den sich diese Thiere stets wohl 
und blieben munter und leb- 
haft; ihre Vördauung wa^ re^ 
gelmafsig : ihr Gewicht hatte 
indessen eine geringe Vermin- 
derung erfahren, ein Zeichen, 
daf^ ihre Ernährung nicht völl- 
dtändigwar. Wir müssen hin- 
zusetzen, dafs nach Verlauf ei- 
nes Monats unzweifelhafte Zei« 
/ chen des Widerwillens und von 



lität, die aus diesem Grunde 
zur Leimbereitung bestiinmt 
waren, und in Betreff der Zu- 
richtung mit Säure behandelt, 
enthielten sie noch Phosphate 
und Garbonate.« Kann Hr. Ma^ 
gen die ungünstige Schlüsse 
für das Gelatin hieraus ziehen, 
w^o er Substanzen anwandte» die 
die Arbeiter des Hrn.Pellier 
als schiecht bezeichneten? 

Das sogenannte Speise-Gela- 
tin, welchem der verstorbene 
Puy-S4gur, der Magnetiseur, 
sein langes Leben zuschrieb, 
ist ein treffliches und ökono- 
misches Hülfsmittel für den 
Fleischtopf; meine Familie, wie 
ich selbst, können dies durch 
langen Gebrauch bestätigen. 



Die Hunde weigerten surrst 
die Knochen vom Ochsefnkopf, 
weil diese die Säure lüh^ere 
Zeit zurückhielten, als die Ham- 
melknochen. 



. 1 



Wenn die Hunde bei der 
Nahrung mit verdächtigen Sub- 
stanzen einen Mpnat lang mun- 
ter und gesund blieben, so mufs- 
ten sie es bleiben, wenn sie 
gutes Qejiatinbekamep, ^ie die 
n^einigen, und der, von dem 
Hriir Berg svß a y Professor zu 
Uetrecht, in seinem Briefe vom 
19.4a^uar y.X ai^ lirn^ <^^Ap* 
cet 'spricht. , 



Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. S.Hft. 
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Kraftabnuhrae sieb einstellten« 
Wir mässen uns also sonach 
darauf beschränken, zu consta- 
til^D» dafs das organische Pa- 
renchym der Hamm elf üfse ei- 
nen Monat lang zur Ernährung 

'hinreichte. In der Absicht, Angenommen, dafs die von 

einiges Licht auf diese anomale Hrn. , Magendie angestellte 

Erscheinung zu werfen, haben Analy.se genau sei, so raufs ich 

yvir beide hnochenarten ver- doch wiederholen, I) dafs die- 

gleichend analysirt. sar^elehrte Arzt schlechte Ma- 

Die Knochen vop Hammel- terien anwandle, J) dafs die 

füfsen enthielten in 100 Tli. : Hunde Säure und phosphorsau- 

IVasser. . . . , 47,22 reu Kalk bekamen, wenig n'dh- 

' Fett 5)^5 irende Stoffe. Was das reine 

' Substanz, die sich in Ge- und nicht zubereitete Gelatin 

latin verwandelte. . I7,3p betrifft, so bietet es auf 100 Kil- 

erdige Phosphate und an- einen einzigen Grm. Abfall. 

d er e Salze , 12,^2 Was die Herren Magendie 

'unlösliche ^hierische Ma- und Gannal ihren tiunden 

terie 17,5t darbotei), verhielt sich zuip Ge- 

TTT latin wie Manioc zur Qassave. 

Die Knochen vom Ochsen* 
^erHanumelko^f enthielten in 
.100 Th.: 

I, jWasaer.i«.» • • •«!«•,••••.«« .7^,07 

Substanz, die sicl^ in Ge- 
latin verwandelte 27,99 

erdige Phosphate 32,77 

unlösliche thierische Ma- 
terie 4,83 

100. 

Erfahrungen i^er dasEiweifs. 

Wir versuchten, Hunde mit Pie Hunde, welche nicht ein- 

Eiweifs zu ernähren, wir wa- rnal einige Tage mit Eigelb sich 

ren aber bald gezwungen, un- ernähren konnten, lebten^ nach 

sereVersuche zu verlassen, denn dem Bericht, einenMoi^at von 

mehre Thiere, welchen wir ei- unvollkommpem Gelatin^ Diese 

nige Tage lang blofs gekochtes Substanz ist also ernährend^ 

o4er rohes Eiweifs üIs einziges und in dieser Beziehung 4 — 5 

Jfahrungsmittel geg'ebenhätf ei). fi>al n)ehr als Kiweifs^ All% 

rührten es nicht mehr an, und Äei^zte empfehlen ihren Kran- 

wurden ge\yifp zur Seite des- kejn frische Ei^er. Wurden sie 

selben vor Hi^nger ^esfofbei^ di^ Schwachei> beständig damit 

sein. ^ . ./ ernähren ^ Nein^i es würde diese 

'Wir gaben gesunden, und erhitzen. Verstopf upg b^w^^" 

i_--.i^. ..^*^_j _j.j^ ,A «^ l<en i|. s. w. 'V^ird mai^ deshalb 

die Eier verbanr^en? ^. 

['age wurae aa$ t^i^ 
gölb mit Z.ei'chen i^ori Wider- ! . , Vr 

willen genossen, am' twelten war 
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dieser noch stärker^ und nur ^ 

ein Theil des Eigelbs wurde 
verzehrt ; am vierten Tage end- 
lich wollten die Thiere dasselbe 
gar nicht mehr anrühren, ob- 
gleich sie gans ausgehungert 
waren. 

Hr.Bergsma dräckt sich in einem Briefe vom 27« 
November 1841 an Hrn. d'Arcet folgendermafsen ans: 

»Der Bericht der Gelatin -Commission hat mir keine 
Fnrcht gemacht; ich begreife nicht, Vie unterrichtete 
Personen sich damit amüsiren können, Versnche ansn- 
stellen, aus denen man nichts lernen kann und die %xk 
nichts nütze sind. Die Chemie lehrt uns, was als Nah- 
rungsmittel für die Gesundheit des Menschen nothwen* 
dig und gut ist, und man kann leicht daraus schlieDsen^ 
da£B eine Substanz, welche nicht alle dassu nöthigen Be- 
standtheile enthält^ für diesen Act nicht ausreicht; wird 
sie aber mit andern Substanzen genommen, die das ent- 
halten, was ihr fehlt, so kann sie sehr nützlich werden, 
und es ist nicht zu verwundern, dafa das Gelatin allein 
nicht ernähren kann ; mit Pflanzenstoffen genommen aber 
halte ich es eben so nützlich als ernährend, wenn man 
auch zehnmal mehr Hunde auf die in dem Bericht be- 
meriLte Art damit maasacarirt hfitteu Nach solchen Ver- 
suchen würde ich unternehmen, zu beweisen, dafs selbst 
das Wasser den Menschen gefährlich sei. Die Kunst 
zu experimentiren hat keinen Werth, wenn man falsche 
Schlüsse daraus zieht. Unglücklicherweise giebt es Per- 
sonen, die das Denken nicht lieben, in solche Berichte 
Vertrauen setzen, und sieh im Rechte glauben^ wenn sie 
gegen nützliche Verbesserungen opponiren.« 

, AuÜBer den Mehlarten giebt es kein Nahrungsmit* 
tel, welches ausschliefslich der Mensch gebrauchen könnte, 
Rind, Hammel, Geflügel, Wildpret, Fische, Eier, Gemüse» 
Früchte u. s. w« sind allgemein als gute Nahrung^mUel 
bekannt. Welcher Mensch würde und könnte aber dem 
ausschliefslichen Gebrauch eines einzigen derselh^i zwei 
Monate lang sidi nnteniehen, wie es mit den Hunden 
in Betreff des Gelatine geschah? 

20* 
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Chokolade» Zacker, leichte Backwerke, Gonfitüren, 
Kirschen u. s. w,, die der Arzt häufig den Genesenden 
empfiehlt, kann eines dieser ansschliefslich zwei Monate 
zur Ernäbrang solcher Personen dienen? Kann und 
würde man die Arbeiter, Matrosen^ Soldaten und jeden 
physisch thätigeii Mann einer solchen Nahrnngsweise 
unterwerfen? Gewifs nicht, denn solche Leute bedür- 
fen, und ich habe es mehr als einmal an mir selbst er- 
ftiTiren, einer soliden, langsam absorbirt werdenden Nah» 
rung, die die inneren Organe erhält, deren Stütze 
sie ist. 

Hunde haben^ wie alle Thiere, einer innern Stütze 
nöthig, um ihre Organe zu erhalten, was das Geiatin 
allein nicht kann; dieses ist weich, schlaff, flüssig, und 
die Organe, die bei seiner Absorption keinen Wider- 
stand finden^ hören bald auf, ihre Functionen zu ver- 
richten, und aus diesem Mangel an Functionen; resultirt 
nothwendig die Atonie und nachher der Tod. Wenn 
das Schofshündchen von Delikatessen lebt, wie eiiie kleine 
Daine, so lebt der Schäferhund und Jagdhund ländlich $ 
tfer erste ist weichlich, entnervt und muthlos^ die an- 
dern sind brav und niuthig, weil ihre Digestionsorgane 
ekren Stülspunct haben in einem Magen, der* niit lang- 
sam absorbirt werdenden Nahrungsmitteln versehen ist, 
And dieser Sttttzpunct den Nerven und Muskeln dient, 
in welchen die Kraft iind die Lebensthatigkeiten ihren 
Sitz haben. > 

Es kcimmt mir nicht zu, zu untersuchen, was der 
Bericht über Fibrin, Osmazo«n, Sehnen, Milch, Stärk- 
mehl u. s. w. sagt : als Fabrikant von Geiatin habe ich 
mich auf das beschränken müssen, was eine Industrie 
betrifft, die seit einigen Jahren einen Sc^iwung genom- 
men hat, der gelähmt werden könnte, wenn der Bericht 
des lim. Magendie- nickt widerlegt würde. Man wird 
sa^en t Sie sind Göidschmiät, Hr. Josse, das ist wabr$ 
Wenn ic&i ^aber «ine niühsam geschaffene Iiidnstrie ver« 
theidige^ «o vertheidige- ich auch die Wahrbietit, oder 
was ich für wahr halte. , ; : 
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bt es denn die Natar guter, nütslicher und.grofser 
Dinge, verspottet oder, geringgeschätzt sa werden? 

Die Dampfschiffahrt wurde für unmöglich gebal* 
ten, jetzt bedecken tausend Dampfschiffe Flüsse und 
Meere. Man hielt sich über den Runkelrübenzucker 
auf, jetzt setzt er unser Gouvernement in Verlegenheit. 
Das Gelatin hat das Schicksal dieser Entdeckungen er- 
litten, wird es endlich erkannt werden ? denn die Wahr- 
heit siegt früher oder später. 

Die Ehre wird gebühren und gebührt schon reich- 
lich Hrn. d'Arcet, dessen Beispiel, Rath und Nach- 
richten jedem^ der sie suchte, wie ich weifs, offen stan- 
den; die Wissenschaft und ich insbesondere sind ihm 
Dank schuldig. 

In der Gewerbeausstellung von 1627 präsentirte ich : 

1) Gelatin zum Klären der Weine, 

2) Gelatin für Bäder. 

Wohl wissend, dafs ich darüber noch Unterweisung 
nöthig hatte, wandte ich. mich an Hrn. d'Arcet, wel- 
cher ein crrofses Interesse für das Etablissement der 
Schwaneninseln zu Gros-Caillou hegte. Indessen half 
n^ir Hr. d^Arcet auf den Weg und am Schluls dersel- 
ben Ausstellung konnte ich im Industriepallast die er- 
sten Producte meines woifsen Gelatins aufstellen, wel- 
ches jetzt einen europäischen Ruf hat"*") und in Oester- 
reich, in der Schweiz und Würtemberg Nachahmer *"*") 
gefunden hat. 

Die meisten Leimfabrikanten, nicht nur in Paris, 



^) Meine Bücher, die Douane in Paris und Haupt -Ausgangs- 
bureaux für Land und Meer können diese Behauptung be- 
stätigen. 

*^) Ein fremder Fabrikant, welcher mein Gelatin sehr schlecht 
nachmacht, fafste im vorigen Jahre den Vorsatz, meinen 
Namen auf seine Bouillon tafeln zu setzen; einer meiner 
Käufer belangte ihn bei der Obrigkeit, die den Gontrefao- 
teur Yer dämmte. Man verkauft zu Paris Gelatin fa^on Laini 
mit Notizen von, den meinigen copirt. Die Zeit lafst Allen 
Gerechtigkeit widerfahren, ich eriyarte sie. 
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aondem auch in den Departements geben vor, Gelatin 
SU machen; sie betrügen sich, so wie Apotbekeri Dro* 
gnisten, Specereihändler und Badeanstalten"^), RKchei 
Restanrationen nnd Consamenten von ihnen betrogen 
werden. Es giebt in Frankreich nnr sechs Fabriken von 
Speise-Gelatin. Nämlich en Gros-Caillou auf der Schwa- 
neninsel su Paris (die erste), dievonGj^enet zn Ronen, 
die von Band und Jovinet bu Calombe (Seine), 4i^ 
SU Lyon^ die KuGrenoble nnd die meinige. Jeder die* 
ser Fabrikanten hat eine Form für sein Gelatin und 
Tcrschiedene Preise. 

Indem ich nun jedem meiner Collegen ein Exemplar 
dieses kleinen Aufsatzes mittheileo werde, werde ich sie 
einladen, Ihnen, Hr. Präsident, eine Probe ihrer Pro« 
ducte SU übermachen; wenn dann die Commission den 
Irrthum des Berichtes des Hrn. Magendie eingesehen 
haben wird, so wird sie vielleicht selbst wollen, dafs 
die OefTentlichkeit den Schaden wieder gut mache, den 
die OefTentlichkeit verursachte. 

In Erwartung dessen werde ich den Leimfabrikao- 
ten, die mich verstehen, rath^n : Wenn Ihr Gelatin nuh> 
eben wollt, so müfst Ihr haben : I) gute Materiän, 2) 
klares und reines Wasser sum Abwaschen und Heini» 
gen; sei es, dafs Ihr nach der Methode von d'Areet 
oder mit dem Papinianischen Topfe arbeitet, oder mit 
Salzsäure; 3) Wasser, um die Säure su entfernen, und 
das Speise-Gelatin völlig rein und geschmacklos zu 
machen. 

Ans dem Vorstehenden, Hr. Präsident, werden Sie 
sehen, dafs ich die Goncurrenz nicht fürchte. Waram 
sollte ich sie furchten? Liegt solches in unsern Sitten, 
oder in unsern Gesetzen? sie besteht zum Vortheil des 
Ganzen; sie verhindert die Uebertheurung und dasMo- 

^ Da im Allgemeinen die Gelatiti -BSder läit gepHlTertem 
flandrischen Leim angefertigt werden , dieser aber schäd« 
liehe Materien entfaiilt, so können di^ee nicht die ausge- 
zeichneten Wirkungen haben, welche die Medictn ven der 
Anwendoxig des wahren Gelattns beobachtet hat. 
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nopol. Rünkelrübenzncker^ Dampfboote, Gasbeleacb- 
tung , die aablreicfaen ♦Diligencen ^ die Frankreich 
durchkreuzen ti. s. w., beweisen den Nlitzen der Con- 
carrenz. Ebenso, je mehr Gelatin geniacht wird, um 
so mehr wird verkauft werden; ein neaes Prodnct ieft 
ein netier Rcdchthum^ der Ackerbau und der Handel sind' 
die ersten socialen Interessen, Ton ihrem Blühen hängt 
der Friede ab^ das Glück der Reiche. Mein Leben und 
meine Schriften sind und werden, ich hoffe es, diesen 
grofsen Interessen ge weihet, und das Verlangen, £tt 
nützen, wird mich stets antreiben; diese Gesinnangeii, 
mehr als das Interesse, haben mich bewogen, Ihnen diese 
Bemerkungen vorzuleben. Nehmen Sie dieselben gütig 
auf, und da Alles, was Künste und Wissenschaften be- 
trifft, in das Bereich der Akademie geh(^rt, erlauben Sie 
mir, Ihnen> Hr. Präsident, einige Bemerkungen zugleich 
vorzulegen über mein^ Entdeckungen in Betreff der Con. 
servation des Getreides und der Zerstörung des Korn- 
wurmes ; Sachen, die, wie das Gelatin, für die Mensch- 
heit von Interesse sind. 

Mit tiefer Hochachtung habe ich die Ehre mich zn 

nennen, 

Hr. Präsident, 

ihr ergebenster und geheirsamster Diener 

Laine^ N^gociant-^Droguist. 
Paris, den S.Mai 1842, 

Ueber krystallisirte Phosphorsäure; 

vom 

Dr. L. F. Bley. 

Es^ ist bekannt, dafs Rryenallisfation der reinen Phos- 
phorsäure sdtM iieahi^zunehnafm iflft. Ich erhielt eine 
wiche fiUfällig itk ausgezeichnet gro/^en Schönen Kry stallen, 
als ich nach Geiseler's Methode drei Unzen chemisch 
reinen Phosphor in einer Tubulatreterte mit siebenund- 
zwanzig Unzen Salpetersäure übergpfs, anfangs gelinde 
erwärmte, das Feuer bis zum Erseheinen von rothen 
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DSoapfen vermehrte, als der Phoipbor nicbt ganis oxydirt 
war, die SalpetereNnre, welche übergegangen -rrar, zu- 
rttcbgoffl, nochmals bis zur Bildung salpetriger Sänre 
erwärmte und die eebrconcentrirtePhospborsäare, welche 
eine schwache Sympaconsistenr, zeigte, in einerPurcellan- 
achale bei einer Temperatnr von -|- 8 bis 10" R. wuhlbe- 
decbt sich selbst öberliefs. Nach einigen Tagen war 
ein kleiner Krystall bemerkbar, welcher nach zwei Tagen 
ansehnlich sich vergröfserte. Derselbe erschien in Form 
von über einander gelagerten sechsseitigen Säulen nad 
war vom reinsten Wasser. Ich hofile derselbe sollte 
sich noch Tflrgrörsern, odermehredergleichen anschiefsen, 
doch statt einer vermehrten Krystallisation erfolgte bei 
einer wenig höhern Temperatur ein Wiederauf lösen 
des Krystalls, dessen neues Anschiersen nicht wieder zu 
erlangen war. 

Debet einige Apparate j 

JV. Gräger. 

EätfacAer Waschapparat für IVieder'schlSge auf dem Filter. 

In die weile Oeifnting einer ge- 
wöhnlichen Glasflasche oder eines gro- 
fsen Arzneiglases wird mittelst eines 
durchbohrten Korkes eine nicht zn 
engeGlasr«hre(2J— 3"'Par. M. weil), 
die an dem freistehenden Ende stark 
schräg abgeschnitten ist, ,^r^ P 
eingesetzt. Nachdem man die Flasche 
vorher mit Wasser gefüllt hat, kehrt 
man sie, durch ein passendes Gestell 
gehalten, über dem Filter so um, dafs 
der nun obere Rand des icfarägen 
Schnitts der Glasröhre eben vom Spie- 
gel die Flüssigkeit im Fütrirtrichter 
noch erreicht. Der weitere Erfolg 
ist klar. 



lieber einige Apparate. 
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Beschreibung eines Hebers^ tun Flüssig keiteuj welche 

einen Niederschlag oder Bodensatz bedecken^ und sich 

in verkorkten Flaschen befinden^ abnehmen zu können. 

Ein stark kooiseher Kork ist 
fjur Aufnahme zweier Glasröhren 
doppelt durchbohrt. Die eine die- 
ser Glasröhren ist Uförmi^ gebo* 
geD, die andere 3 — 4 Zoll lan^ 
in ihrer Mitte in einem Winkel 
von ungefähr 120« — 140®. Nach- 
dem sie beide in den Kork ein- 
gepafst sind^ wird dann dieser in 
die Mündung der Flasche gesteckt, 
und die Uförmige Röhre ^o tief 
hinunter geschoben, bis sie etwa 
noch 2'^ vom Niederschlage ent-» 
fernt ist. Dann wird der Kork 
feslgedrückt. Soll mm die Flüs- 
sigkeit abgelassen werden, so bläst 
man durch die zweite Röhre, wel- 
che unmitte Ibar unter deni Korke 
so lange Luft in die Flasche giebt, 
bis die Flüssigkeit auszufliefsen beginnt. Wer sich hier- 
zu einmal dieses Hebers bedient hat, wird nie einen an- 
dern wieder anwenden. 




ü 



■• > • > <• < > 



Zweiter Ab schnitt. 
Centralberlcht^ 

üeber Vergoldung und Ueberzüge verschie- 
dener Metalle. 



JLlie Herren Elkington und deRuois haben eine 
Reibe von Versuchen über Vergoldung unternommen^ 
worüber Hr. Dumas der Akademie der Wissenschaften 
in Paris Rericht erstattet hat, aus dem wir, der Wichtig« 
keit des Gegenstandes wegen, Mehres mittheilen. £s be- 
trifft gewissermafsen eine neue Kunst^ oder wenigstens 
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einer neaen unerwarteten Entwicklang derselben. Näni- 
Uch die Kunst, die unanjpreifbarsten ode^. scbönsten Me- 
talle in dünnen Ldgenj wie einen Firnifs, oder in dicken 
Lagen, nach Belieben, auf fagonnirte Gegenstände, die 
aus andern weniger kostbaren Metallen zubereitet sind, 
anzuwenden« So können zähe, harte oder schneidende 
Gegenstände von Stahl oder Eisen, die an der Luft leicht 
oxydirbar sind, mit Beibehaltung ihrer ursprünglichen 
Eigenschaften, mittelst eines Firnisses von Gold, Platin, 
oder Silber völlig geschützt werden, durch einen Ueber- 
%nSy der so leicnt und dünn ist, dafs sein Preis nicht 
in Betracht kommt. Geräthe aus Kupfer, Messing oder 
Zinn können auf dieselbe Weise geschützt und die Ge- 
fahren ihrer Anwendung für ökonomische Zwecke be- 
seitigt werden. 

Gewöhnliche Vergoldung mittelst Quecksilber. 

' Das sorgfaltig gereinigte zu vergoldende Stück wird 
mit Goldamalgam behandelt und dann dem Feuer aasge- 
aetzt, wodurch das Quecksilber sich verflüchtigt, das Gold 
aber auf der Oberfläche zurückbleibt. Die nachtheiligen 
Folgen dieses Verfahrens für die Arbeiter, die den steten 
Einwirkungen des Quecksilbers ausgesetzt sind, sind be* 
kannt. 

Vergoldung auf nassem Wege. 

Eine Auflösung von Gold in Königswasser, wodurch 
solches in Chlorid verwandelt wird, vermischt man mit 
einem grofsen Ueberschufs von doppeltkohlensaurem Kali 
und läfst eine Zeitlang kochen, worauf man in die kochende 
Flüssigkeit die wohl geputzten Gegenstände von Kupfer, 
Bronze oder Messing eintaucht, und die Vergoldung un- 
mittelbar erfolgt, indem ein Theil Kupfer des zu ver- 
goldenden Stücks sich auflöst, um das sich präcipitirende 
Gold zu ersetzen. Nach einer Erklärung von Wright, 
eignet sich das Chlorid nicht so aut zum Ver^colden als 
das Chlorür. Das lange Kochen des Chlorides mit iem 
doppeltkohlensauren Kali hätte den Zweck, das Chlorid tn 
Chlorür zu reduciren, mittelst der oi^anischen Materien, 
die sich in gröfserer oder geringerer Menge in demBi- 
carbonate finden. Wenn diese organischen Materien 
fehlen, so geht die Operation nur schwierig vor sich, 
man kann diese aber leicht efrsefz^d^ vrenn si^ ietit Bi« 
carbonate fehlen, wenn man der Flüssigkeit nur etwas 
Schw^elsäure, Oxalsäure oder oxalsaures Kali zusetzt» 
die das Chlorid ebenfalls zu Chlorür reduciren. 

Die Commission der Akademie hält diese Ansicht 
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fär begründet and betrachtet die zur Vergoldung ant 
nassem Wege angewandte Flüssigkeit als wesentlich be- 
stehend aus einer Verbindung von Goldchlorür und Ka-* 
Jiumchlorid, aufgelöst in einer Flüssigkeit, die viel kohlen- 
saures und selbst doppeltkohlensaures Kali enthält. 

Die Vergoldung auf nassem Wege erfordert viel 
weniger Gold, als die auf dem trocknen. - Bei erster 
fixirt die beste Vergoldung auf dem ^oadratdecimeter 
0,0422 Grm., mittelst Quecksilber aber die ärmste we- 
nigstens 0,0428 Grm. 

Galvanisches Verfahren nach Elkington. 

Elkington nimmt 32 Grm. 25 Centigrm. in Oxyd 
verwandeltes Gold, 5 Hectogrm. blausanres Kali und 
4 Liter Wasser, und läfst dieses eine halbe Stunde lang 
kochen. Die Flüssigkeit ist nun fertig, Und kann warm, 
wo sie sehr schnell, oder kalt, wo sie langsamer ver- 

Soldet, verwendet werden. In beiden Fällen taucht man 
ie beiden Pole einer galvanischen Säule iti die Flüssig- 
keit, indem der »u vergoldende Gegenstand an dem ne- 
gativen Pole befestigt ist, wohin das Metall der Auflösung 
sich begiebt. Man kann bei diesem Verfahren die Dicke 
der Goldschicht nach Belieben vermehren^ und nach der 
Dauer des Eintauchens bestimmen. 

Galvanisches Verfahren nach de Ruolz. 

Vergoldung. Für die Vergoldung bedient sich Hr. 
de Ruolz auch der galvanischen Säule. £r hat aber 
so verschiedene Goldauflösungen geprüft, dafs es. ihm 
möglich wurde^ Kweckmäfsigere und weniger theure aus- 
iKUwählen, als Elkington gebraucht, oo wandte er 
Auflösungen von Cyangold in einfachem Cyankalium, 
in Kaliumeisencyanür und Kaliumeisencyanid an. Auch 
Goldchlorür in denselben Cyanüren aufgelöst, die Doppelt- 
verbindung von Chlorffold und Chlorkalium in Cyan- 
kalium gelöst, so wie die Lösung des Schwefelgoldes in 
neutralem Schwefelkalium. 

Man wird erstaunen, dafs das lietste auf die Sul- 
füren beruhende Verfahren das angemessenste ist, und 
eine Vergoldung vom schönsten una reinsten Ton giebt. 

Die Bijouterie wird von diesen Mitteln einen ^ofsen 
Vortheil ziehen, aber auch die Wissenschaft wird Pfützen 
daraus schöpfen. So werden alle Instrumente von Knp- 
f)3r, die in unserem Laboratorium schnell abnehmen, 
wohlfeil vergoldet werden können, und wir werden ver- 

foldete Röhren, Schalen und Tiegel von Knpfer haben 
önnen. Unter den, der Akademie vorgelegten Stücken 
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befand sich in der That eine Schale von verj^oldeteni 
Messing, die der Wirkung der kochenden Salpetersäare 
kräftig widerstand« 

Eisen und Stahl können nach dieser Methode gut 
und solide vergoldet werden, weit vorzüglicher, als nach 
der bisherigen. Da das Eisen wenig Affinität für das 
Gold hat, so bringt man nur auf dasselbe ein Kupfer« 
häntchen, welches die Adhäsion des Goldes begünstigt, 
und gleichsam den Dienst der Beiz.e in der Färberei er- 
füllt. Chirurgischen Instrumenten, Dessertmessern, chemi« 
sehen und physikalischen Apparaten kann man auf diese 
W'^eise leicht und wohlfeil einen Goldüberzug e^theilen. 

Vebersilberung. Was von der Anwendung des Goldes 
gilt, gilt auch von der des Silbers. Hrn. de Ruolz 
ist es gelungen, mittelst einer Auflösung von Cyansilber 
in Cyankalium das Silber mit der gröfsesten Leichtigkeit 
anzubringen, auf Gold und Platin, wie auf Messing, 
Bronze und Kupfer, Zinn, Eisen und Stahl. Wir haben 
gefunden, dafs eine übersilberte messingene Schale bis 
zum Schmelzen des Kalihydrates Widerstand leistete. 
Es läfst sich gar noch nicht absehen, wie nützlich dieses 
Verfahren werden kann zum Schutze der Wageschalen 
und einer Menge Instrumente für )Lab Oratorien^ wie für 
Gewerbe und nir das Hauswesen. 

üeberplatinirung. Mittelst einer Auflösung von Kalium- 
platinchlorid in kaustischem Kali kann man eben so leicht 
platiniren, als wenn es sich darum> handelt, wie oben 
zu übergolden oder zu übersilbern. 

Auf diese Weise werden die Chemiker grofse Schalen 
von Messing wohlfeil mit einem Platinüberzuge über- 
decken können, der den Auflösungen der Salze und Säuren 
völlig widersteht. 

Das Platin kann man zu diesem Behüfe aus dem 
Platinerz darstellen, die dasselbe begleitenden Metalle 
sind der Wirkung nicht hinderlich. Dadurch wird der 
Preis des Platins für diese Art Anwendung zu dem des 
Silbers herabgedrückt und der Anwendung ein weites 
Feld eröffnet werden. 

Die Ausdehnbarkeit des Platins ist so grofs, dals 
nach diesem Verfahren von de Ruolz 1 Milligrm. eine 
Fläche von 50 Quadratcentimeter gleichförmig bedecken 
kann, was einer Dicke von TwVinr Millimeter entspricht^ 
analog dem dünnsten Häutchen, von welchem man durch 
directe Beobachtung noch eine Vorstellung sich machen 
kann. 

Ueberkupferung. Man verfahrt mit demUeberkupfern 



Vergoldung, 307 

auf jaius analoge Weise mittel&t ieiner Auflösang von 
Kupfercyanür in Raliumcyanür; die Fällung des Kupfer» 
ifit jedoch schwieriger als die der edlen IVl^taile. 

üeberbleiung. Durch die Anflösung von fileioxyd 
in Kali kann man mittelst der Säule Eisen und. alle 
andern Metalle im Allgemeinen Überbleien. Die Fabri- 
kation chemischer Producte kann aus dieser Entdeckung 
grofsen Nuteen sieben. Man wird eiserne Pfannen im 
Innern . Überbleien und so die Festigkeit des Blechs mit 
dem Widerstände des Bleis gegen die Auflösungen von 
Saleen und schwachen Sauren verbinden. 

Terzinnung. Durch die neuen Methoden wird auch 
die Verzinnung eine gröfsere Ausdehnung gewinnen, da 
man nun ein leichtes und schnelles Mittel hat, Bronze, 
Messing, Kupfer, Eisen und alle möglichen Metallgeräthe 
schon in der Kälte leicht zu verzinnen. 

Kobaltirung und Uebemickeiung, Von beiden wurden 
mehre Proben vorgelegt. Das Nickel läfst sich sehr gut 
auf Eisen anwenden, was von grofser Wichtigkeit werden 
kann. 

Veberzinhen. Unter den von de Ruolz vorgeschlage«* 
neu Methoden hat die der Ueberzinkung der Metalle 
und namentlich des Eisens grofse Aufmerksamkeit erregt, 
um so mehr, da die bisherigen Methoden in dieser Be* 
Ziehung nur schlechte Resultate gaben. Die Industrie, 
die Kriegskunst und die schönen Künste werden daher 
die Methoden des Hrn. de Ruolz mit Interesse auf- 
nehmen, es ist ihm gelungen auf eine ökonomische Weise 
Eisen und Stahl^ mittelst der Säule, durch eine Zijan* 
anflösung, in der Kälte zu verzinnen ; die feinsten Bleche 
und die feinsten Drähte kann man so behandeln, ohne 
dafs sie brüchig werden. 

Technische Benutzung der Nobilischen 

Figuren. 

Ueber diesen Gegenstand hat Dr.. Eisner im Ge- 
werbeblatt für Sachsen 1842 No. 27. einen Aufsatz ver- 
öffentlicht, aus dem wir hier Einiges jnittheilen wollen. 

Die in England patentirten Verfahrungsarten zu 
galvanischer Erzeugung farbiger Ueberzüge auf Metall* 
blechen kommen wesentlich mit dem Verfahren von No« 
bili überein. 

Nobili nahm Silber-, Gold- Qnd.PlatinplaUe]|, gnt 
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IMilirty 1^^ «ie in Anfloran^ea von Tcndiiedflnai Me- 
talbalscDy leitete aof die Oberflächen der r c tp e ett Ten 
Metallplatten den poeitiven ood negatiyen Paldraht einer 
Mlvanuchen Saole nnd erhielt auf diese Art nm die 
SpitJ&en der Drähte der Säule farbige Ringe. Er nahm 
sa seinen Verrachen gewöhnlich Aaflosnngen Yon essip- 
sanrem ILnpfer nnd essigsaarem Bleiozyd. 

Als er Blei, Zinn, Wisninth, Spiefsglans sn diesen 
Versuchen anwandte, bemerkte er nichts Besonderes.—» 

Fechner seigte, daTs sich solche Figuren schim 
nach einem viel einfachem Verfahren darstellen lassen. 

Er legte ein Silber» oder Platinblech in eine Auf- 
lösung TOR essigsaurem Kupferoxyd oder von Kupfer- 
Titrioi und bermirte das Blech mit dem Ende eines Zink« 
Stäbchens; sogleich bildeten sich um die Mitte des Stäb- 
chens hemm coacentrische helle und dunkle Ringe. Den 
Ton Fechner eingeschlagenen Weg hat der Ver?. weiter 
▼erfolgt und gefunden, daÜB sich auch auf Stahl diese 
Figuren bilden lassen, die man in Hinsicht ihrer Farben- 
Verschiedenheit beliebig so vervielfältigen und leicht so 
▼erändern kann, dafs auf diese galvanische Weise ge- 
färbte Stahlplatten das Ansehen erlangen, wie das so- 
genannte marmorirte Papier, dessen sich die Buchbinder 
häufig bedienen. 

Der Verf. nahm theils polirte, theils mit verdünnter 
Säure behandelte Stahlplatten, legte diese in einefiltrirte 
Auflösung von Grünspan in Essig; die Stahlplatten be- 
fanden sich in einem Gefäfse von Glas oder Poroelian, 
und sie wurden mit der Kupferlosnng so weit übergössen, 
daCs sie gänslich damit bedeckt waren. Nun nahm er 
einen Zinkstab und berührte mit ihm einige Secnnden 
oder Minuten lang die Platten ; hierbei bildeten sich um 
den Zinkstab hemm farbige helle nnd dunklere Ringe, 
wenigstens von schwachröthlicher Farbe, und je länger 
man das Zinkstabeben auf die Platte hält, um so grölser 
werden die Kreise; man hat es daher in seiner Gewalt, 
gröCsere oder kleinere Kreise ku erzeugen. Jetzt nimmt 
man die Platten aus der Kupferlosnng heraus, spült sie mit 
reinemWasser^ütab, trocknet sie mit einem reinen vvei- 
chen Leinwandfappchen nnd hält sie über die Flamme einer 
Spiritnslampe ; man wird, wenn die Temperatur die zweck- 
mäfsige geworden ist, plötzlich die vorher einfarbig hell- 
rlkhliche Platte mit den schönsten Farben sich überaiehen 
sehen, mit der versohiedenartigsten Grundforb» und su 

S leicher Zeit mit den im schönsten Farbenspiel ersebeinen- 
en Pfauenapgen^ die dori entstehen, wo das Zinkstäbchen 
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die P}at,t0 berttbrt hatte. Es läfst sicli durchaiiB nicht 
aog^beo, w^iqh« Farben entstebep, indem es ^anz auf 
die bei dem Verfahren angew^i^dt^ Temperatargrade 
aokommti allein man siebt deutlich die Farben nach und 
nach auf der Oberfläche der Stahlplatte entstehen und 
mai^ darf nur die Platte der Einwirkung der Tempera- 
tur entziehen, wenn gerade eine' Farbe entstanden isty 
die man gern zu haben wünscht; auch sitzen di« Farben 
fest genug, um ein ziemlich starkes Heiben tragen zu 
können« Befolgt man in der 'Richtung dea Aufsetzens 
des Zinkstäbchens auf die Platte eine gewisse Ordnung, 
SfO erscheinen auch nach dem Erhitzen die Pfauenaugen 
auf farbigem Grunde in einer gewissen Ordnung ; immer 
hat die ganz farbige Fläche mehr oder minder das An- 
sehen von wolkigen farbigen Ringen auf buntem Grunde. 
IHe Ffirben sind meistens goldgelb, stahlblau, orange- 
rothy violett, bronzefarbig. Nimmt man statt Kupfer- 
lösung essigsaure Bleilösung, so entstehen etwas anders 
gefärbte Pfauenaugen, die das Eigeathümliche haben in 
der Mitte stets einen dunkeln Fleck zu zeigen, um welchen 
hert^m beim Erwärmen die farbigen Kreise entstehen, 
man kann daher eine gewisse Mannichfaltigkeit in diese 
Art galvanischer Färbung bringen, indem man zuerst 
eine Stahlplatte mit Kup^rlösung und einem Zinkslä!b- 
chen,, dann mit einer essigsauren Bleilösung und einem 
Zinkstäbchen bebandelt, hernach dieselbe trocknet und 
erhitzt« Will man gröfsere farbige Pfauenaugen auf 
farbigeffi Grunde haben, so braucht man nur Zink^täb- 
eben oder Zinkcylinder von gröfserm Durchmesser an- 
zuwenden, nm den gewünschten Erfolg zu haben. Hat 
man die Suhlplatten vorher, ehe man sie in die l^npfer- 
oder BJeilösung einlegt, mit verdünnter Salzsäure etwas 
^pgebeizt, und wieder mit Wasser abgespült, so w^erden 
^ie Farben matter, nicht so glänzend. Verdünnte Sal- 
petersäure nimmt sogleich die farbigen Ringe fort und 
Her Stahl erscheint mit seiner frühern F^rbe. — ' Auch 
auf Silberbiech und PlaUoblech wurden schöne Pfauen- 
augen erhalten, besonders auf Platinblech mitunter vpn 
schöner grüner Farbe^ Uebrigens ist kaum zu erwähnen, 
dafs- beide Seiten ein<?r s^olghen ]\|etallplatte sich auf die 
angegebene Ai*t mit Farben überziehen lassen. — Per 
Gri^d dieseir J^rsch^nung berpbt aber darauf, dafs dur^h 
da^ Zink metalUscbos Knpfer od^r metallisches 31ei in 
büphst' zarten Schichten auf die Stahl-, Silber-, oder 
Platinplatte niedergeschlagen wird, wobei e^ sich fest 
9af die Platte anlegt, Dieser Vorgang ist eii^ rein cd^otft»« 
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themidcber (galvanischer), denn die Fallnn^ des Bleies 
bder Kupfers ^schiebt, wie leicht ersichtlich, nar durch 
Berührnng der zyfev verschiedenen Metalle, des Zinks 
yräi Stahls oder Zinks und Silbers, oder Platins oder 
Obldes. 

''Die Erscheinung der schönen Farben beim Erwärmen 
der Platten hat 'einen anderh Grund. Dieselben schönen 
Farben d^s Farbenspectrums, gan^' so, v^ie sie erscheinen 
beim Erwärmen der eben genannten Platten, auf denen 
sich Kupfer oder Blei niedergeschlagen hat, ganz die- 
selben Farben sieht man in folgenden Fällen. Biei Luft, 
die sich zwischen kleinen Ritsen^ Spalten u. s. w. befindet, 
z. B. bei Krystallen, die sehr feine Sprünge haben, bei 
Eis^, welches Sprünge, Risse hat, bei Fensterscheiben, die 
aus einem schlechten Glase bereitet sind/ welches durch 
die feuchte Luft an der Oberfläche theilweise aufgelöst 
wird, wodurch zarte Rinnen, Erhöhungen- und' Vertie- 
fungen entstehen; beim starken Erhitzen der sogenann- 
ten unedeln Metalle, als bei Kupfer, Blei, Zinn, Eisen 
hnd ausgezeichnet schön beim krystallisirten Wismuth : 
und deshalb, weil die einzelnen Krystalle aus' einer 
Menge einzelner Blättchen bestehen, die immer getrennt 
sijid durch sehr feine Streifun«en, v^^elche eigentlich 
sehr feine Vertiefungen sind. Auch die Farben des schmel- 
zenden Silbers haben sicherlich ihren Grund 'nur darin, 
dafs sich die schmelzende Silberkugel in einer rotiren- 
den wellenförmigen Bewegung befindet, wobei wieder 
Erhöhungen und Vertiefungen stattfinden ; ei ist hiei^ die 
einem jeden Hütteukundigen bekannte Erscheinung des 
Silberblicks gemeint Ganz dieselben Farben zeigen- die 
Seifenblasen, dünne Häute, Perlmütter, Federn, Haare, 
wenn man gegen die Sonne sieht und dieselben vor die 
Augen hält, dafs das Liöht an denselben vorbeigeht. Diese 
Farben sind bei den verschiedensten eben angegebenen 
Körpern überall ein und dieselben und dieses berechtigt 
zu der Annahme, dafs sie einen ganz allgemeinen, für 
alle Fälle anwendbaren Erklärungsgrund haben müssen« 
tind dieser kann kein anderer sein, als der als Beugung 
des Lichts bekannte : denn es ist unbezweifelt, dafs wenn 
das Licht bei Körpern an deren Rändern vorbeigeht, es 
eine Beugung erleidet, wodurch die Farben erscmeinen; 
in allen den genannten Fällen finden sich überall sehr 
zarte Risse, Spalten, Ritzen, an deinen sich das Licht 
beugt, wodurch die Farben entstehen müssen. Auf die 
StabU^iSilber-y Platin -oder Goldplatten haben sich aber 
sMir zarte Ringe metallischen Kupfers oder Blei^^s nieder- 
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geschlaffen, welche beim Erhitzen der Platten sich sehr 
-wahrscheinlich an verschiedenen Stellen mehr oder 
minder ausdehnen ; hierdurch entstehen aber die zartesten 
Erhöhungen und Vertiefungen, und es tritt der vorige 
Fall ein: das Licht wird sich an diesen beugen, und es 
müssen hierdurch die Farben entstehen nach dem allge- 
meinen Gesetze« 

Die Erscheinung des Anlaufens der Metalle hat ffe» 
wifs auch nur hierin seine Erklärung ; denn es bilden 
sich bei der Erhitzung an ihrer Oberfläche mehr und 
minder durch die Wärme ausgedehnte Stellen, an denen 
sich das Licht beugt, wodurch folglich Farben entstehen 
müssen; so z. B. bei dem Anlaufen des Stahls u. s. w« 
Man lnönnte auch annehmen, dafs bei dem Erhitzen der 
Metallilächen sich verschiedene dicke Oxydschichten der 
Metalle bildeten, wodurch ebenfalls eine Beugung des 
Lichtes und eben deshalb Farben entstehen miifistei^ 
allein die Oxyde sind gewöhnlich matt und reflectiren 
das Licht nicht, man müfste denn annehmen, dafs sie 
bei der Erhitzung in einen geschmolzenen Zustand über- 

fingen, in welchem sie das Licht reflectiren.. In beiden 
allen müssen aber auf der Oberfläche der erhitzten 
Metalle zarte Erhöhungen und Vertiefungen entstehen, 
welche zur Entstehung der Färben aus dem angegebenen 
Grunde Veranlassung geben, und dieses ist der Grund, 
warum stets dieselben Farbennüancen, selbst bei den 
verschiedenartigsten Körpern und unter scheinbar gar 
nicht mit einander vergleichbaren Farben, auftreten 
müssen. 



Darstellung von Schwefelmilch. 

100 A heile wasserfreier feinzerriebener Gyps m^ erden, 
nach Anthon, mit 83 Theilen Holzkohlenpulver innig 
gemengt, mitWasser zuKugeln geformt, diese nach einigem 
Abtrocknen einer 6 — Sstündigen Glühhitze ausgesetzt. 
Die erkaltete Masse wird dann, zu 100 Theilen mit 
110 — 120 Theilen fein gepulvertem Schwefel gemengt, 
in siedendes Wasser getragen und 1 — 2 Stunden im 
Sieden erhalten; man zieht aie klare Lauge ab, setzt anfs 
Neue kochendes Wasser zu, läfst eine Zeitlang kochen, 
viereinigt sämmtliche klare Laugen und präcipitiitt mit 
verdünnter Salzsäure, so lange, dafs keine saure Reac- 
tion eintritt, wäscht aus, sammelt, trocknet und Erhält 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 3. Hft. 21 
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20 — 25 PrM. SchitefelaiUch mehr eis maD Sdllrefel 
angewendet hat^). 

Ausscheidung der Schwefelsäure mit Gjps. 

JLfurch eine Reihe von Versuchen hat Anthon er- 
mittelt, ob es mSglich sei, die in dem Gyps enthaltene 
Bcbwefelsäüre als solche oder wenigstens deren Schwefel 
nutzbar ausimscheiden. 

Er mischte 68,5 l*heile wasserfreien Cyps a) mit 17» 
l) mit 34, c) mit 51, d) mit 68, e) mit 85> f) 102 Th. 
wasserfreiem Thon, indem er diese trocken mischte und 
im Tiegel der Einwirkung einer der WeiDiglühhiUse 
nahe kommenden Temperatur ausset^le, wodurch bei 
a) 4,5 Gewichtstheile, bei &) 10,5, bei c) 10^0, bei d) 22,5^ 
bei e) 21>5 und bei f) 22^5 Schwefelsäure ausgetrieben 
wurden. Diese Menge stieg bei f) auf 25,5 ^, als er 4ie 
Mischungen mit Wasser anrieb, eu Kugeln formte, trock- 
nete und der Hit^e aussetzte. Die Scbwefelsikire war 
IrollstSndig ausgetrieben worden"**^. 
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Reagens für Salp^ersäure. 

Das n^ne Reagens fßr Salpetersäure, weichet I.TV. 
fiailey , Prdfessor der Chemie, kürssHch Yorgescfala^n 
hat, ist da» Vbu €alliot entdeckte JodkaflininiCyanny- 
drargyrat, welches durch Auflösen gleicher Aequiraletate 
von Quecksilbercyanid und Jodkalium in wenig warmem 
Wasser und Kr y stall isiren dargestellt wird, und welches 
auch kürzlich sur Entdeckuiig vonSalssäure in Blau- 
säure empfohlen wurde '*'''''*'). Seine Anwendung als Rea- 
gens für Salpetersäure beruhet darauf^ dafs, wenn man 
einen Krystall in Säuren briqi^t, er sogleich schön roth 
wird, indem er sich in Ouecksiiberjodid umändert, wäh- 
rend er in concenttifter Saipietersäure (yon 1,4 — 1,6 
spcc. Gew.) sogleich schwarz wird, wegjen AufiTscheidung 
von Jod. Das Salz Wiird roth, fc. B. in Schwefel- 
säure, Chlorwasserstofi^sätfre, Chromsätire/Phospfaorsäure 
(wenig verdünnle), OTLaUäjire^ Weinsteinsäure, Citron- 

"^ Bachn. Rep^rtoY. XXVI, 230. 1843. 

"^ Baolon. Repertoiv XXVI, .2. Helt 1849^. Veegl, die £rftd&- 
rungtfn von Psleufce. 
t^) Lond. and Edinb. PhiL Üag. No. 1835. 
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säare nnd JSfiffigfSare, und schwarz in Chlorgas, Ghlor- 
wasser, Brom, Schwefelwasserstoff, Salpetrichtsäaredampf 
fi^Y^d jSalpejters^are* 

/ Die Anwenaungsart ist folgende: Das vermuthete 
Njtrat raucht man zur Trockne abf und bringt einen 
kleinen Theil des Salzes in ein Retortenröhrchen^ giebt 
einige Tropfen Schwefelsaure darauf, und erhitzt mit- 
telst einer Spirituslampe, wodurch ein Theil der flüch- 
tigen Producte in den Recipienten getrieben wird, in 
welchem sich einige Krystalle des Salzes befinden« Fin- 
det sich bei dem zu prüfenden Salze ein salpetersaures, 
so werden jene Krystalle schwarz, vorausgesetzt, dafs 
die übrigen wenigen Substanzen, die auch eine Schwär- 
zung des Reagens veranlassen können, nicht zugegen 
warep*). 

Die leichteste Prüfung auf Salpetersäure wird im- 
m?[r die sein, die freie Säure mit kohlensaurem Kali 
zu sättigen, einzutrocknen und den Rückstand theils auf 
sein Verpuffen auf glühenden Kohlen zu prüfen, theils, 
dafs man ihn in wenig Wasser auflöst, und mit einigen 
Tropfen Schwefelsäure und etwas JELupferfeile in eine 
Röhre bringt, welche mittelst eines Korks mit einer kleineii 
Qasleitungsröhre versehen ist, beim Erhitzen der Röhre 
wird salpetrichtsaures Gas entwickelt. Man kann die- 
ses noch auf etwas Morphin oder Brucin, oder in eine 
Auflösung von schwefelsaurem Eisenoxydul leiten. Die 
Röthung des Morphins oder Brucins und die Verdunke- 
ixmg der Farbe des Eisepsalzes zum Olivengrünen ist 
ein Beweis, dafs die untersuchte Flüssigkeit Salpeter- 
säure enthielt**). 

Wir wollen hier noch auf folgendes Reagens für 
Salpetersäure aufmerksam machen : 

Um in verdünnten salpetersäurehaltigen Flüssigkei- 
ten diese Säure durch Brucin entdecken zu können, soll 
n^an nach Berthemot einige Grammen conc. Schwefel- 
säure in ein Probeglas thun, einige Tropfen der zu un- 
tersuchenden Flüssigkeit hineinfallen lassen, darauf ein 
wenig zerriebenes Brucia hinzuthun und durcheinander 
schütteln. Sobald Salpetersäure vorhanden ist, entsteht 
sogleich eine mehr oder weniger intensiv rothe Färbung, 

fegentheils wird das ßrucin zwar etwas rosenroth, die 
lüssi^keit aber nicht Auf diese Weise läfst sich noch 
tttV^ Salpetersäure entdecke«***). 

*) The Americ. Journ. of So. «nd Arts. 1839. 
^) Pharmaceutical Transact. I, 73. 
***) Journ. de Pharm. Sept. 1841. 
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Darstellung von Salzsäure. 

Nach W i n ck 1 e r stellt man vor theilhaft reine Salz- 
säure also dar : Man nimmt 24 Unzen reinstes, volUg 
lufttrocknes ChloriAtrinm, bringt es in eine Tubulal^ 
retorle welche nicht über ein Viertheil von der Mi- 
schunff' anffefttUt vrerden darf, nnd übergiefst es mit 
einem wieder erkalteten Gemische von 44 Unzen eng- 
lischer Schwefelsäure von 1,830 spec.6ew.und TUn^en 
Wasser An die Retorte fügt man eine rechlwinklicht 
^eboö^ene Glasröhre mit wenigstens 3 Fufs langen Sehen- 
lein*" und ^ Zoll weiter Oeffnung, mittelst eines m 
schliefsenden Stöpsels und Kautschuklutums, deren au- 
fserer Schenkel nahe auf den Boden eines mehr hohen 
als weiten Glases mündet, das 20 Unzen Wasser ent- 
hält und davon etwa zu | angefüllt wird. Die Oeffnung 
der Flasche mufs durch die Röhre fest verschlossen wer- 
den, und wird in kaltes Wasser gestellt. Man giebt 
dann Feuer, so da£s die Mischung ruhig kocht, so lange, 
bis sich das Salzsauregas nur noch durch langsam auf 
einander folgende Blasen anzeigt und das gebildete saure 
schwefeis. Natron ruhig, möglichst ohne Schäumen fliefst. 
Dann giefst man die Flüssigkeit aus, um das bei dem 
Erkalten des sauren schwefeis. Natrons häufig eintre- 
tende Zerspringen der Retorte zu verhüten. Die Salz- 
sSure heträgt, Bei genauer Arbeit, an 44 Unzen und ent- 
hält 30 Qewichtsprocente wasserfreier Salzsaure Die 
Glasröhre mufc man möglichst schräg m die Hohe rich- 
ten dafs alles verdunstete Wasser in derselben verdich- 
tet wird und in die Retorte zurückflie£Bt. ^ „. . ^ 

Als Nebenproduct erhält man schönes krystallisirtes 
schwefelsaures Natron, wenn man den flüssigen Rück- 
stand in ein passendes, mehr hohes als weites, irdenes 
Gefäfs ausffiefst, nach einiger Zeit die sich auf der Ober- 
fläche bildende Salzhaut abnimmt und den noch flüssi- 
een Antheil des Salzes vorsichtig abgiefst; den ganzen 
innern Raum findet man dann mit grofsen, oft zoUlan* 
ffen i Zoll dicken Krystallen bedeckt, die sich nach 
dem' vollständigen Erkalten leicht trennen lassen, und 
lan<re Zeit unverändert erhalten, wenn man sie in gut 
verschlossenen Gläsern bewahrt*). 

*) Jahrb. für prakt. Pharm. 1842. S. 4. 
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Reinigung arsenikhaltiger Salzsäure. 

▼ ▼it tat ein fand, dafs arsenbattige Salzsäure durcl) 
Schütteln mit metallischem Quecksilber vollständig von) 
Arsen befreit wird'*'). 
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Ueber die Bestimmung kleiner Mengen 
eines Jodürs in Mineralwässern. 

j5ei Gelegenheit der Untersuchung eines eisenhalti- 
gen Mineralwassers zu Grosville fHeure bei Havre, in 
welchem Wasser man ein alkalisches Jodür vermuthete, 
stellte O. Henry mehre Versuche über die Entdeckung 
des Jods in Mineralwässern an. Da die blaue Farbe, 
welche das Stärkmehl durch Jod erhält, nicht immer 
deutlich hervortritt, wenn das Chlor oder die Schwe- 
felsäure zu sehr vorherrscht, so bemühte er sich, ein 
davon unabhängiges Verfahren auszumitteln. Dieses nun 
ist wesentlich nichts anderes, als eine Modification des 
von Lassaiffue vorgeschlagenen Verfahrens, und be- 
steht darin, die zu prüfendeTlüssigkeit mit einer etwas 
concentrirten Auflösung von ChlorpaUadium zu ver- 
setzen. Das Chlorpalladium erhält man, wenn man das 
Metall mit einer Mischung aus \ Salpetersäure und f 
Chlorwasserstoffsäure behandelt, die Auflösung zur 
Trockne verdunstet und die zurückbleibende braune kry- 
stallinische Masse verdunstet. Enthält die zu prüfende 
Flüssigkeit ein Jodür, so entsteht sogleich ein schwärz- 
licher Niederschlag, enthält sie nur Spuren eipes Jo- 
dürs, so wird sie nur trübe und setzt nach 24 Stunden 
an den Wänden einen feinen Staub ab, den man durch 
Umrühren mit einem Glasstabe leicht vereinigen kann. 

Dieses Pulver ist Jodpalladium, welches man aus- 
wäscht, in mäfsiger Wärme trocknet und dann wiegt. 
Bei stärkerm Erhitzen bemerkt man bald einen Jodge- 
rucb« Um nun • auch gewifs zu sein, dafs man eine Jod- 
verbindung hat, behandelt man den Niederschlag mit 
^nigen Tropfen Ammoniak, wodurch Palladiumsalmiak 
entsteht, der in Wasser löslich ist, man setzt der Auf- 
lösung dieses Palladiqmsalmiaks eine frische Auflösung 
von atärkmehl und hierauf einige Tropfen Schwe- 

'^) Bttchn. Rspert. 2. R, XXII« 3. Heft. 1840. 



S16 Brom in Mineralwässern. 

feisäure in Ueberschufs-hinza. Es entsteht soj^leich eine 
violettblaue Farbe, wenn das Jod 0,001 Grm. beträgt; 
ist es weniger, so wird das Gemenge erst rosenfarben 
nnd nach einigen Angenblicken violett. In allen Fallen 
ist der Erfolg nicht Eweifelhaft, nnd ist nidiit den Va- 
riationen unterworfen, die man mit Schwefelsäure und 
Stärkmehl oder Chlor beobachtet, deren Ueberschufs die 
blaue Farbe fast immer yerschwinden macht. 

Diese Methode hat auch noch den Vortheil, dafs 
man nach dem Fällen des Jods durch das Palladiumsalz 
den Ueberschufs desselben durch Schwefelwasserstoffgas 
fällen, filtriren, abraucben zur Trockne und den Rück« 
stand auflösen und weiter mit salpetersaurem Silber be- 
hiindeln kann. 

Wenn man ein Silbersalz durch Jod gefällt hat, so 
kann man sich von der jNatur dieses Salzes überzeugen, 
wenn man der Flüssigkeit eine Auflösung von Stärk- 
mehl zusetzt mit einigen Tropfen Schwefelsäure ; es ent- 
steht dann sogleich eine blaue Färbung"*), 
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Bestimmung sehr kleiner Mengen von 
Brom in Mineralwässern. 

U nter den verschiedenen Methoden, das Brom in Mi- 
neralwässern zu erkennen, ist nach O. Henry folgen- 
des sehr geeignet. £s besteht darin, einem bromhaltigeki 
Wasser eine sehr saure Auflöäunop von salpetersaurem 
Silberoxyd zuzusetzen, biä kein Niederschlag mehr er- 
folgt. Dieser ist gelblichweifs, wenn das Bromür vor- 
herrscht, und verändert sich am Lichte sehr langsam: 
wenn aber das Chlorür vorherrscht, ist er weifs und 
wird bald violett. In beiden Fallen wird der Nieder- 
schlag sorgfältig ausgewaschen, und mit Zinkkörnchen 
und verdünnter Schwefelsäure gemengt; die R^action 
tritt rasch ein, und wenn die Reduction des Silbers voU« 
endet ist, filtrirt man die Flüssigkeit und setzt derseU 
ben einen Ueberschufs von Baryt zu, um den lieber» 
schulli der Schwefelsäure zu sättigen, und das Zihkoxyd 
des gebildeten Bromürs und Chlorttrs zu fällen. Die nioht 
mehr sauer reagirende Flüssigkeit wird filtrirt^ zurTrockne 
verdunstet, der Rüekstand tein gepulvert und mit abso^ 
Itttem Alkohol in gelinder Wäm^e behandelt Die Aaf- 

"*") Joarn. de Chim^ et de Pharm. X, S15. 
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losuAg läffit man yerduofiteQ, «ie giebt ein serSieDdiches 
Salz, welches Baryombromür ist^ mitSpurea von Chlor- 
baryam. 

Um sich TOB der Gegedfwart des Broms in diesem 
Salae zu. äber^ea^B) mnb man dasselbe in einer klei- 
nen Menge Wasser anflOsen, die AuflöisiiBgp in ein Rölb- 
chen geben, etwas Mangaasnperoxyd und einen kleinen 
Uebersehn/s von Sehw^elsäure oder doppelt -schwefele 
saurem Kali susetzen. Das Kölbchen trägt einen Kork 
mit einer Rohre, die in zwei rechten Winkeln gebogen 
ist,, und deren äafserer und längerer Arm in der Mitte 
zu einer Kugel aufj^bl^asen und an seinem Ende zu einer 
Spitze ausgezogen ist, die eine halbe Linie tief in rei- 
nes Wasser taucht. Alle diese Rl^hren müssen einen 
sehr geringen Durchmesser haben, um so besser die 
rothlichen Dämpfe des Broms erkennen zu können. 
Wenn man nun das Gemenge von dem Bromür mit 
Mangansuperoxyd und Schwefelsäure erhitzt, so sieht 
man nach einigen Augenblicken einen rötblioben Dampf 
sich erheben und die ganze Röhre färben^ in Fo)ä;e der 
fortgesetzten Erwärmung gehen die Dämpfe in die ge^ 
bogene Röhre und verdichten sich in der Kugel zu 
schwärzlich- braunen Tropf^sn oder Streifen. Da der 
angezogene Theil der Röhre kaum in Wasser taucht, 
so ist beim Erkalten keine Absorption für den ganzen 
Apparat möglich. Die Bromstreifen kann man durch 
etwas Wasser oder Aether isoHren, und dann durch 
eine verdünnte Auftösung von salpetersaurem Silber- 
oxyd Bromsilber erhalten, welches man sammeln, trock- 
nen und wiegen kaBn"^). 
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Trennung des Arseniks, Selens u. Schwefels. 

Ueber di^ Trennung dieser Körper hat £. F. An« 
Ihon Versuch^ angestellt und folgende Resultate er^ 
halten x 

a) Der selensaure Baryt ist in Wasser nicht absolut 
unauflöslich, sondern er zerfällt, so wie der arsenig^ 
saure Baryt beim Waschen mit Wasser in eine auflös- 
liche saure Verbindung und eine basische unauflösliche. 

b) Der seleasaure Baryt ist so schwer in den ver- 
schiedenen stärkern Sauren auflöslich, dafs er hierdurch 

*) Journ. de Pharm, et de Chim» 1, 214. 
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bei der Analyse von dem schwefelaaoren Baryt nicht 
mit Sicherheit getrennt werden kann. 

c) Der arsenikfiaure Baryt kann durch die stärkern 
Säuren vollständig vom schvirefelsauren Baryt getrennt 
werden, indem der erstere sich leicht und vollständig 
in denselben auflöst, letzter aber nicht. 

d) Der selensaure Baryt ist so äufserst schwer und 
unvollständig durch Kochen mit Salzsäure in selenig- 
sauren Baryt umzuwandeln, dafs auf diese Weise keine 
genaue Trennung der Selensäure von der Schwefelsäure 
möglich ist. 

. e) Die Trennung der Selensäure von der Schwefel- 
säure läfst sich dadurch ffenau und schnell bewerkstel- 
ligen, dafs man beide an Kali oder Natron gebunden zu 
enialten sucht, die Auflösung derselben dann mit star- 
ker Salzsäure versetzt, einige Zeit kocht und dann un- 
ter fortgesetztem Kochen so lange ein kleines Stück 
Zink in der Auflösung läfst, als noch Selen niederfällt, 
welches, da es hier zu Klumpen zusammenschmilzt, ge- 
nau gesammelt und gewogen werden kann, um es nöthi- 
genfalls auch auf Selensäure zu berechnen. Fürchtet 
man Verlust au Selen durch Absatz auf das überschüs- 
sige Zink, so darf zuletzt das Zink nur vollständig in 
etwas frisch zugesetzter Salzsäure aufgelöst werden, wo- 
bei dann der Rest des Selens unaufgelöst zurückbleibt. 
Einen Verlust an Selen hat man nicht zu fürchten : denn 
eines Theils findet vollständige Umwandlung des selen- 
sauren Kalis oder Natrons inselenigsanres statt, und andern 
Theils wird bei dem Einbringen des Zinks in die saure 
Flüssigkeit kein Selenwasserstoff gebildet. 

Schweflige Säure kann in diesem Falle das Zink 
nicht ersetzen, weil dadurch Schwefelsäurebildung ver- 
anlaCst vriirde und die Menge der Schwefelsäure zu grofs 
ausfiele. 

f) Die Trennung der Arseniksäure von der Selen- 
säure wird dadurch leicht und sicher bewirkt, dafs beide 
Säuren an Kali oder Natron gebunden, mit Salzsäure 
stark gekocht werden und die nicht zu concentrirte Auf- 
lösung in der Siedhitze vollständig mit schwefliger Säure 
gefällt wird. Das Selen wird auf dem Filter gesammelt 
und aus der Flüssigkeit wird auf die gewöhnliche Weise 
durch Schwefelwasserstoff das Schwefelarsen gefällt^)* 

'0 Buchn. Repert. für die Pharm. 2. R. XXV, 3. Heft. 1843. 
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Auflöslichkeit der Arsenichtsäure in Sal* 

petersäure« 

JLn aeinem iran(/&iicAe der analytischen Chem. 4te Aufl. 
Bd. LS. 341 hat H. Rose ^«zeigt, dafs Salpetersäure 
oar sehr geringe Mengen von Arsenichtsäare auflöse, 
ohne sie, selbst durchs Erhitzen, in Arseniksäure zu ver- 
wandeln, was erat durch Königswasser geschehe. 

Buchner sen« hat durch versuche ermittelt, dafs 
dieses seine Richtigkeit habe, in sofern man die Salpe- 
tersäure nicht zum Sieden erhitze, dagegen er wahrge- 
nommen, dals beim Erhitzen bis zum Siedepuncte die 
Lösung der arsenigen Säure schnell von statten gehe, 
so dafs ein Theil Arsenichtsäure in 10 Theilen kochen- 
der Salpetersäure von 1,230 spec. Gew. vollständig ge- 
löst werde, wobei allerdings ein Theil arseniger Säure 
höher oxydirt werde, indefs noch ansehnliche Mengen 
derselben in unverändertem Zustande bleiben "t"). 
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Goldjodür. 

Ueber die Darstellung des Goldjodürs hat Fordes 
neue Versuche unternommen. 

Goldprotojodär» 

Es bildet ein citrongelbes oder grünlichgelbes Pul- 
ver. Die letztere Farbe deutet im Allgemeinen nicht 
immer auf einen XJeberschufs von Gold oder noch eher 
von freiem Jod. 

Jod und Gold haben wenig Verwandtschaft zu ein* 
ander und trennen sich unter vielen Umständen wieder. 
Eine Temperatur von 50 — 60® C. beschleunigt die Zer- 
setzung. 

Das Goldjodür ist geruchlos, geschmacklos; Chlor- 
wasser übt keine WirKung^ darauf , Chlor^as zersetzt 
es sogleich, ebenso Brom, Eisenfeile entzieht ihm alles 
Jod. In Wasser löst es sich weder in der Kälte noch 
Wärme, doch zersetzt sich die Verbindung, wenn sid 
mit Wasser gekocht wird. Aetzkalilauge zersetzt es sa* 
^leich; Schwefelsäure und Salpetersäure verändern es 
bei gewöhnlicher Temperatur nicht, zersetzen es aber 
in der Wärme. Ebenso verhält sich die Salzsäure. Jod- 



^ Buchn. Repert. für die Pharm. 2. R. XXYI, 3. Heft. 1842. 
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wimrnlnffiinrii irirH irn^lnirfc rtncilTiml eis, attmaml 
eine rotfabranne Farbe an, ein Antheil Gold adieidet sich 
ane und etwa ein Drittel bleibt anwiest, weichet F. 
ala sanret Goldjodid betrachtet. 

Jodkalinm Terhält rieh wie Jodwa«eniafiinre, ein 
Theil Gold wird frei und die Anfidaong enthllt ein Dop. 
pelials Yon Jodkaliam ^ond Goldjodid. 

Eiseojodär gab mir dieselben Eracheinongen wie dai 
; Chlomatriom, ao wie Chioranunoninm wir* 
ken seibat bei 35* C. nur lanmam ain. 

Schwefelather seraetst £u Goldjodftr. WeingeiBt 
Torhalt sich wie Aetber* Zodier bewirkt Zorsetrane; 
arabisch Gnmmi nichts Schweinfett sersetst das Gold- 
jodür schnell, Speichel sersetst es aoch^ Hagenhant 
eben 90. 

Ford es stellt es dar, indem er sn einer Anflösnng 
von GoUchlorid nach und nach eine Auflösung tob Jod* 
fcalinm fügt, so lange Trübnng entsteht. Man erkennt 
den Zeitpanct, wo das Gold fast vollständig geSllt ist, 
an der Schnelligkeit, mit der sich der Niederschlag bil- 
det, nnd an der röthlichen Farbe der Flüssigkeit. Von 
jetzt an darf das Jodkalinm nnr tropfenweise sogesetst 
werden. Ein üeberschnfs des letztem ersengt, w^en 
der Anflösnng des Jods in Jodkalinm, eine dookle Fär- 
bung und würde auch die Bildung von löslichem Jod- 
gold veranlassen. Auf den Niederschlag giefst man de- 
stillirtes Wasser, läfst es setaeo, decantirt und wieder- 
holt dieses so lange, bis alles Chlarkalium entfernt ist. 
Dann bringt man den Niederschlag auf ein Filter, legt 
dieses auf einen Teller und troc&net es bei bödistens 
30 — 36* C Es besteht aus : 
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Verhalten des Calomels gegen Wasser- 
dämpfe« 

tV enn man reines Oalomel eine 2ieitlang mit Wasser 
kocht, so fl&erlegt es sich sum Theil in metallisches Oueok- 
Silber und Sublimat, welches letatere in der überstehenden 
Flüssigkeit durch die bekannten Reagentien leicht nach- 
gewiesen werden kann. Aus diesem Grunde ist es auch 
gauE fehlerhaft, wenn bei der Prüfung des Calomels auf 

*) Joarn. de Pharm. Non 1641. p.653. 
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S^bliiPI^I Yorgescbri^^ wird, ersteres mit Wasser sä 
kochen ; reines kaltes Wasser eignet sich da&u am bestes« 

Dafs die Wasserdömpfe sich gegen Calomel ebenso 
wie das kochende Wasser, vielleicht noch energischer 
Kersetzend, verhalten würden, war voranssusehen und 
ist von Righini bestätigt. Er leitete Wasserdämpfe 
über präparirtes Calomel, liefs dieselben anf der andern 
Seite in eine kaltgehaltene Vorlage streichen und fand 
in der verdichteten Flüssigkeit, welche eine Portion mit- 
verflüchtigten Calomels snspendirt enthielt, Sublimat« 
Gans dieselbe Zersetzung findet auch statt bei der Dar- 
stellung des in Frankreich gebräuchlichen Calomel ä Im 
vapeuTj wo nämlich das sublimirende Präparat vor seiner 
Verdichtung mit Wasserdampfen zusammentrifft und 
dadurch sogleich im höchst fein zertheilten Zustande 
erhalten wird. Hier erscheint also ein anhaltendes Aus- 
waschen des Calomels stets nothwendig. 

Eine andere Schlufsfolgerung aus den Versuchen 
Righini's, dafs nämlich das Calomel in Berührung mit 
alkalischen Chlormetallen (Salmiak, Chlorkalium, Chlor- 
natrium) bei der Temperatur des menschlichen Körpers 
sich nicht zersetze, keinen Sublimat bilde, widerspricht 
den Erfahrungen Pettenkofer^s, Mialhe's, Vvitt- 
steins's und Anderer "*"). 

■! t l <■ <■ 

üeber Oxydation des Kupfers. 

Ueber die Oxydation des Kupfers durch Glühhitze 
hat Anthon Versuche angestellt. Er fandt 

1) Dafs beim Glühen von Kupfer, wenn dieses nicht 
einen viel geringern Durchmesser als eine Linie hat, 
auch beim Zutritt der Luft nur Oxydul gebildet wird, 
wenn auch die Temp. Weifsglühhitze erreicht und sich 
höchstens ein sehr dünner Ueberzuff von Oxyd bildet* 

2) Dafs beim Glühen von sehr dünnem Kupferblech 
dieses leicht, schnell und vollständig in Oxyd verwandelt 
wird. 

3) Dafs beim anhaltenden Glühen einea Stücks Kup-* 
fer das Oxydul, mit Ausnahme der äufsern dünnen Schicbf, 
iO lange nicht in Oxyd sich umwandelt, als im Innern 
noch ein Kern von metallischem Kupfer vorhanden ist. 

4) Dafs erst, nachdem das Kupferstück völlig in 
Oxydul verwandelt ist, der Uebergang dieses in Oxyd 

**") Joum. de Chim. m«d. April 1843. 
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atattfindety was Übrigens bei dicken Oxyduktiicken sehr 
langsam von Statten geht. 

5) Oafs der Kopferhammerschlag gewöhnlich, wie 
«och schon die Farbe seines Pnlvers beweist, ein Ge- 
menge von Oxyd und Oxydal ist, übrigens dnrch noch- 
maliges Glühen wegen seines dünnen blättrigen Zostan- 
des schnell und leicnt in Oxyd umgewandelt werden kann, 
ferner endlich: 

6) Dafs durch Glühen von dicken Stücken und öfterm 
Entfernen der Oxydulschichten, durch einen Hammer- 
schlag, am billigsten das Oxydul bereitet werden kann, 
wenn es sich nicht um absolute Reinheit handelt^). 



■i • ><< • % • 



Englisches Antimonerz. 

mxk einem im Handel über England kommenden Grau- 
spiefsglanzerse fand Anthon: 

Antimon 53^0 

Schwefel 20,0 

Eisenoxyd 0,3 

Mechanische Beimengungen . . .26,7 
Arsenik Spuren^). 

Probe fiir Mangansuperoscyde. 

Das Umständliche und Zeitraubende der bisher be- 
kannten Proben für die Mangansnperoxyde in Betreff 
ihresWerthes für die Chlorbereitung veranlafste A. L e v o I 
SU einem neuern leichten und in kurzer Zeit ausführbaren 
Verfahren. Dieses stützt sich auf die Thatsachen, dafs 
das'Eisenchlorür, einen XJeberschu£s von Chlorwasserstoff- 
säore enthaltend, keine Spur von Chlor eines Chlor ent- 
wickelnden Körpers^ den man damit in Berührung bringt, 
frei macht, solange, bis seine Anziehung für Chlor nicht 
gesättigt ist, oder mit andern Worten, so lange, als es sich 
noch nicht völlig in Chlorid verwandelt findet, und femer, 
dafs das chlorsaure Kali, wenn es in der Wärme mit 
einem TJeberschufs von Chlorwasserstolfsäure in Berüh- 
rung kommt, daraus so viel AequivalenteChlor entwickelt, 
als es Aequivalente Sauerstoff enthält. Zur Anstellung 
dieses Verfahrens gebraucht man: 

1) Einen kurzhalsigen etwas weiten Kolben, der mit 

^) Buchn. Repertor. XXVI, 2. R. 2. Heft. 1842. 
**) Bachn. Repertor. f. d. Pharm. XXVI, 2.R. 3. Heft^ 1842. 
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etnem Kork versohlossen werden karni^ der eki kleines 
Trichterrohr trägt, das an dem untern Ende an^gezor 
gen ist» 

2) Eine wässrige Auflösnng von chlorsanrem Kali^ 
die auf 100 6nn. 1,829 Grm. des Salees enthält Diese 
100 Grm. Auflösung werden unter den Verhältnissen der 
Operation S^ITO Grm. Chlor oder 100 Chlorometergraden 
entsprechen. 

Das Verfahren selbst besteht darin, 3,980 des zu prü« 
fenden Manganerzes abzuwiegen (diese Quantität eines 
reinen, oder normalen Mangansuperoxydes mufs aus Chlor- 
wasserstoffsäure genau 1 Liter Chlorgas, trocken bei 0^ C. 
und i0%760 B, das 3,170 Grm. wiegt, entwickeln, welche 
Menge 100 Chlorometergraden entspricht). 

Andrerseits wiegt man 4,858 saubere Eisenfeile ab« 
Diese Eisenmenge> in Protochlorür verwandelt, absorbirt, 
um zu Chlorid überzugehen, alles Chlor, was 3,980 Grm. 
normales Mangansuperoxyd entwickeln können. Man 
giebt das Eisen in das Kölbchen und darauf 80 — 100 Grm* 
reine concentrirte ChlorwasserstofiTsäure, und verschliefst 
den Kolben leicht mit einem etwas ausgeschnittenen Kork, 
um dem WasserstoJQTgase einen Ausgang zu verschaffen, 
ohne dafs die Luft zu leicht zutreten kann. Nach Voll- 
endung der Auflösung, die man durch etwas Wärme 
unterstützen kann, setzt man die 3,980 Grm. des Man- 
ganerzes, die man in Papier einwickelt, weiter hin- 
zu, führt den Kolben durch eine leichte kreisförmige Be- 
wegung um, und verschliefst ihn mit dem oben ange- 
gebenen, mit dem Trichterrohre versehenen Kork; man 
bringt ihn dann während einis^er Minuten zum Kochen 
unter fortgesetztem Umschüttein, entfernt ihn dann vom 
Feuer und hängt an den obern Theil desselben einen 
feuchten Streifen Lackmus- oder noch besser Indigopa- 
pier, welches man leicht zwischen dem Halse und dem 
Korke einklemmt. Das Indigpapier ist empfindlicher 
und leicht zu bereiten, wenn man weifses geleimtes Pa- 
pier in schwefelsaure Indigauflösung taucht, und dann 
erst mit schwach alkaiisirtem und nierauf mit reinem 
Wasser auswäscht. Das Eisen ist jetzt nur zum Theii 
auf dem Maximum der Chlorung, weil die Mangansuper^ 
oxyde des Handels nie ganz rein sind, was aber der 
Fall sein müfste, wenn aus der vorhandenen Chlorwasser- 
stoffsäure so viel Chlor sich entwickeln sollte, als zur 
ToUständigen Chlorung des vorhandenen Eisenchlorürs 
nöthig ist. Um nun diesen Rest an Chlorür in Chlorid 
zu verwandeln, Vird aber die Auflösung des chlorsauren 
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Kall bestimmten Griialts angewandt; man giebt sie in 
ein tarirtes Glas und giefst davon dareh das Triditer. 
röhr in den Kolben, bis zu dem Moment, wo die £nt- 
fü Anng des Papiers das Prädominiren des Chlors anseigt, 
das gewisse Zeichen, dafs alles Eisen anf das Maximum 
der Chlormig gebracht worden ist. 

Jetzt hat man nichts weiter zu thnn, als das Gewicht 
der Anflösnog des chlorsauren Kalis zu bemerken, welches 
man verbraucht hat, und da 100 Crm. dieser Auflösung, 
init Cblorwasserstoffsäure im ITeberschufs erwärmt; 3,170 
Grm.Chlor,s=100ChIorometergrade^ entwickeln, so reicht 
es hin, von der Zahl 100 das Gewicht der Grammen we- 
niger 0,5 Grm. der verbrauchten Auflösung .dcß Chlor- 
säuren Kali abzuziehen, um sogleich und ohne weitere 
Rechnung denWerth des geprüften Manganerzes zu be- 
stimmen^). 



Neues basisch - schwefelsaures Eisenoxyd. 

▼ ^enn bei der Alaunfabrikation die bis zu einem 
bestimmten Grade abgedampfte Rohlauge, welche aufser 
der schwefelsauren Thonerde noch als Uauptbestandth'eil 
schwefelsaures Eisenoxydul und Oxyd enthält, mit kohlen- 
saurem kalihalti^en Seifensiederffufs, Chlorkalium, ver- 
setzt wird, so erhält man häufig einen reichlichen kömi- 
gen, sich wegen seiner Schwere leicht absetzenden gelben 
Niederschlag, der ein basisch -schwefelsaures Eisenoxyd 
ist. Er ist in kaltem als heifsem Wasser unauflöslich, 
in Schwefelsäure, verdünnter wie concentrirter, nur wenig 
loslich, leichter löslich in Salzsäure^ aber auch nur all- 
mälig, in heifser Salzsäure leicht und vollständig löslich. 

Seine Zusammensetzung ist: 

Eisenozyd 59,^ 

Schwefelsäare 3I96 

Wasser 9,2 

100,0, 
-woraus sich die stöchiometrische Zusammensetzung er- 
giebt; 

4 At. Eisenoxyd 156= 69,32 

2 » Schwefelsäure .. 80 = 30,42 

3 9 Wasser 27 : 10,26 

100,0, 
^ Jonrn. de Pharm, et de Ghim. 1,210. 
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daltet> die Forntd 2 Es Os, fiOs + 14 A^ od«r 4B Oa, 2SOs 

-HaA«i.*). 

Essigsaures Natroii« 

Jrm.nthon erhielt essigsaures Natt^on mit 9 At. Wasser, 
als er dasselbe durch doppelte Wafhlverwandtschaft an« 
Bleizucker und Glaubersalz darstellte. Es krystallisirte 
in isöhönen nadeiförmigen Kry stallen von49l^8Proc.Wasser- 
{^ehalt von folgender Zusammensetzung: 

1 At. Natron = 31,3 19,16 

1 » Essigsäure . . . . = 51,0 31,24 

9 t Waseer/. =r SlyQ 49,60 

163,3 100,0. 

Milchsaures Eisenoxydul. 

f a gen 8 1 e che r fand, dafis man sich zur .Darstellung 
dieses Präparates eben so gut der milchsauren Salze als 
der Milchsäure selbst, und mit gröfserm Vortheil der er- 
stem bedienen könne. 

Milchsaures Ammoniak 'steifte eridar, indem er eine 
Auflösuqg des milchsauren Kalks ,mit)känflichem kohlen- 
sauren Ammoniak zersetzt und das tflüssige milchsaure 
Ammoniak in gelinder Wärme dnrcb Abdampfen con- 
centrirt, bis es erkaltet, eine dünne Syrupconsisienz an- 
nimmt. 

Diese Flfitöigkeit t:ermischt ^r mit dem sechsfachen 
Gewichte Weingeist von 30^ B. und versetzt sie mit «einer 

concentirirtieii wässrigen Auflösung yon Eisencblorür, des« 
sen Menge am fdglichsten nach dem Gewichte des zur 
Bildung des milchsauren Ammoniaks y er brauchten ^Kalk- 
Iflctats bestimmt wird, andern man dabei von dem resp. 
Atomgewichte der beiden Salze ausgeht, die für 100 TL 

Kalksalz (CaL + 6Aq.)^8 Tbeile EisenchlorUr, entfaaU 
tend X6^ F^ erheischen, fiald .nach dem Zusammen- 

miscben der .Auflösungen» fäqgt^ie Fiüssjigheit <aii| ein 
trübes .Ansehen ^zu erhalteti, es .befteicbnet dieses die 
eiatJ?etende Ausscheidung des iSisenlaqtats, welches fUfein 
immer weiter fortsjcbreiiel;, :bis «sie nach^ — 'SfiStunden 
YoAtendet ist. Das Gemisch ^atellt jd^nn eine, in Folge 

^ Bachn. Repertor. 2. R. XXTI, 2. Hft. 1842. 
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▼dD krystallinisch aiugeschiedenem Eüenlactat, 
Bige gelblich -weLCie Masse dar, welche durch Coliren 
nnd Allspressen von ihrem dünnflüssigen Antheile befreit, 
dnrch Auswaschen mit Alkohol nnd nenem Coliren und 
Pressen gereinigt nnd sodann, «wischen Löschpapier dünn 
ausgebreitet, in gelinder Warme getrocknet wird.- So 
bereitet, stellt es ein leichtes krystallinisches Pnlver dar 
von einer gelblich -weifsen Farbe nnd angenehm eisen- 
haftem Geschmacke. Im luftleeren Räume, unter der 
Luftpumpe« über Schwefelsäure getrocknet, erhält m^n 
es völlig weifs*). 

f • » • » < • 4 * 

Ononis spinosa. 

J-Fie Wurzel der Ononis ^inosa ist von H. Rein seh 
analysirt. 

Er fand k^ 1000 Theilen: 

Cammi 0,042 

Eiweifs 0,010 

Kalk, Talk und Kalisalze in Pflansensäuren^ ge- 
bunden. 0,020 

StäpkmeM 0,124 

Bitterstoff 0,008 

Bittersufsen Stoff (Glycirrhisin) 0,012 

Aetherisches Oel • Spur 

Fettes Oel mit Schillerstoff ..0,009 

In Aether lösliches Harz ....0^008 

Wachsartigen Stoff 0,002 - 

Harz 0,Dt3 

In kochendem Weingeist löslichen, in Nadeln 

krystallisirenden Stoff (Ononin) 0,007 

Stärkmehlhaltlge, in Kalilauge lösliche Substanz 0,178 

Faser 0,442 

Wasser * .0,120 

0,995. 

Die Asche enthielt: kohlensaures Kali, kohlensauren 
Kalk und Talk, Gyps, schwefel- und salzsaures Kali, 
Thonerde mit wenig Eisen und Manganoxyd und unlös- 
lichen, sandig -kohligen Rückstand. 

Zur Darstellung des OnoniiM soll man nach Rein seh 
die Wurzel mit / kochendem Weingeist ausziehen, das 
weingeistige Extract mit Wasser und kaltem Weingeist 
behandeln und den ungelösten Rückstand in heifsem Al- 
kohol lösen und der Krystallisation überlassen. \ 

E6 ist das Ononin dem Stearin, Campher und Sän« 
tonin »hnlic h**). 

*) Buchn. Repertor. f. d. Pharm. 2. R. XXVI, 3. Hft. 1842. 
**) Buchn. Repertop. 2. R. XXV J, I. Hft 1842. 
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lilteratnr und Krltikt 

Dr. J. M. A« Probst, Beleuchtung der Verhältnisse 
der deutschen Apotheker 2um Staate^ zur Gesets* 
gebung und zum Arzte. Gelegentlich des Entwurfs 
einer neuen Medicinalordnung für Baden, unter Mit- 
wirkung des Ausschusses des badischen Apotheker- 
vereins, im Auftrage der Plenarversammlung des 
Vereins. Heidelberg 1841* Verlag von Mohr. gr. 8« 
vin u. 138. 

In der Vorrede sagt der Verf., dafs ' es mifslich sei, wenn 
ein Stand sich eine seitgemäTse Stellung^ erringen müsse, ohne 
dafs ihm eine sächliche Vertretung zur Seite stehe. Dieses sei 
um so mifalicher, wenn das Fach eines solchen Standes dem 
Gemeinwissen ferner liege, indem alsdann die Behörden, statt 
nach wirklicher Einsicht, nach Dafürhalten verführen. Man sehe 
SoTserliche Aehnlichkeit mit den Gewerben im Allgemeinen, 
und dieses reiche hin, bei dem Laien die Meinung zu erwecken, 
als sei er in der Sache vollkommen urtheilsfahig, und so ge- 
schehe es, dafs solchen Ständen wehe ^than werde. Dieses 
mache sich in der Pharmacie um so g^tender, als scheinbar 
eine Vertretung durch die SanitätsooUeffien zu Rathe gezogen 
werde» die aber fast in allen deutschen Staaten nur ausAerzten 
bestände. Die Medicin stehe aber zur Pharmacie in keinem 
nähern Verhältnisse, als die Kunst, in Stahl zu arbeiten, zum 
Berg- und Hüttenwesen, oder die Chirurgie zur Stahlverarbei- 
tung. Unter solchen Umständen bleibe dann nichts übrig, als 
das, was zu sagen sei, mit' einem solchen Nachdrucke zu sagen, 
dafs derselbe sich Geltung verschaffe. Leider mufs der Freund 
der Wahrheit eingestehen, dafs die schonende und ehrerbietige 
Weise, mit der man früher die Nothwendigkeit der Vertretung 
der Pharmacie durch die Pharmaceuten zur Sprache gebracht 
hat, nur von geringem Nutzen, nirgends aber von dankenswert 
them Einflüsse gewesen ist. So mag der Verf., den Refer. als 
einen achtungswerthen Mann schätzte und dem er bei seinem 
Streben für Recht und Wahrheit gern eine lan^e Wirksamkeit 

fewünscht hätte, und dessen frühen Verlust die Pharmacie zu 
edauem Ursache hat, auch gefühlt haben, dafs oft nur durch 
derbes Auftreten der Wahrheit Eingang verschafft werden könne, 
wie dieses mit ihm auch andere Verfechter des Wahren und 
Rechten oft wahrgenommen haben. Er sagt, er habe sich im 
Gefühle des Rechts nicht gescheut, eine Sprache zu fähren, die 
Bedenklichen etwas bedenklich scheinen könnte. Er durfte die« 
ses um so mehr, als er Bürger eines Staates war, wo vor vielen 
andern Geistesfreiheit sich eine freie Bahn gebrochen hat. Der 
Verf. erklärt sodann, dafs die Bevormundung der Pharmacie durch 
die Aeprzte um so weniger Jetzt an ihrem Platze sei, wo die 
Aerzte von der PJiarmacie wonig oder, nichts verständen» am 
wenigsten von der äen Pharmaceuten ao. notl^wendigen and 

Arch. d. Pharm. IL Reihe. XXXI. Bds. 3. Hf t. 22 
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unentbehrlichen Chemie, w^lefae €war für die Medicin ein recht 
eigentlicher Hoffnan^sstern sei, aber nichtsdestoweniger von den 
Aersten vernachlässigt würde. Wenn früher alle Gewerbe durch 
Zunftbestimmungen geschützt gewesen set^, so seien diese 
Stützen jetzt abgetragen and £is Gewerbe durch Freiheit der 
individuellen Speculation und des Betriebs entschädigt. Der 
fharmacie aber sei, nach wie vor, vorgeschrieben,* wie und was 
sie arbeiten, wie theuer und an wen sie Verbauten solle. Die 
fffüberen Apothekerordnungen seien der damaligen Zeit, nicht 
der ietfligen ungemesfen gewesen, und doch seien i^ den neue- 
ren Apomekerordnungen die alten fast wörtlich nur erneuert. 
Der Krämer fange an, mit der Apotheke £u ooncurriren, der 
Richter, beurtheile bei Klagen die Sache im Geiste des neuen 
GewerbswAens. Der Terf. will durch seine Schrift bezwecken, 
zu erweisen, dafs man die Pharmacie nicht als Gewerbe betrach- 
ten dürfe und als Staatsanstalt achütaeft müsse» und lenkt darum 
die Blicke auf eine hohe Bedeutung der Pharmacie für den Staat 
eis Träger d^n Keiwtaisse, die- uasener ZeiA vor des früheren 
eigenthümlieh. siü^ nämlidh der NaltirwissensohafCett^ in deren 
Besitz die Phamuieetttftn leien ujsd durdii welche sie- gar viel- 
fältigen Nujtjien dem Volke gewähren könn^ten. 

.Der Verf. geht sodann zu einer fintwioklung der Ehafwaose 
nber> wobei derselbe erötttert^ dafs diei Atpotheken sehoi^ ia fe»» 
hern Zeiten nicht allein AnstaUen; gewesen, seien zur Arznei- 
bereitnng, sondern auch zum Weiterfürdem chemisobea Wie- 
eens, so dafs ^i» in der EUitwicklteagsgesohsehite untfeterlitdu- 
^rie und in der Wissenschaft Epoche machten^ da£i abteo in die- 
ser Beziehung sie auoh d«n freien Gewerben zugeveehnet wep- 
^n müfsten. So hättiB die Pharmacie ihren weiten« Widnmg»- 
kreis gehabt» womit indefs der Medicin wenig godientk geiwesen* 
]$s seien .also Geset^bücher^Pharmakopöen» entwarfen^ ifasinoige 
Arzneimittel h'^tte man aus . dem' Arzaeisohatze verbaoent, . und 
hätten sich nur bei. den Aervten^ welche zuglescdi dtapenairtea^ 
4»:h. bei den. Qiiackdsftbern^ erhalten. Spiäekt seien Arzcteitaüen 

gegeben und durch die Pharmakopoen und' Taxen sei das £rü- 
ere freie Gewel^be^ ein unfreies gewond^a uad. die^ Pharmincie 
dem Staats willen unterworfen,, so Wurde «bei derselben, das 5faats-> 
Interesse die Haupiseche, wahrend früher ee das Privatinteresse 
war. Man e^w'iäirte aber damals reichliche- Taxen und Uefa 
f»i, theure Mittel ad atq^man ei bomm. zu berechnen. . Aber auch 
der Handverkauf war danaals s^r einträglieh.* 

Man gab da* Gesetz, dafs Arzneien nur auf« Verordnangen 
der Aerste abgegeben, werden dürften, wodurch der lefoteiSohäin 
eines Freigewerbes aua den Apotheken verbanat war. E»» galt 
aber auch die Bestimmui^, dafs Niemand als Apoth^ee >£(•«• 
neien verkaufen dürfe* Eine solche Verordnolig/ konnte nur 
aas Rücksichtei» aal das Staatsw^li^^ keineswegs aber« zunn. Be- 
sten der Apotheken erfMaen werden« Der Gesiehtspunol^ aus 
dem man die Apotheken- betracihteteb war nutr aUmälig^-und un- 
klar hertorgetrejteny und aus diesen > utiklaren>Aaiikdil:eii machte 
man zum Principe : . . ' ! 

' »Der-Staat braucht Apotheken, je mehr er'haf/^e^tö besser, 
die Arzneito münsen wohlfidil «ein, das kann men leicht errei- 
ehens denn' die ApolliSeken fliind Goldgruben und -so kann man 
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von ihnen viel verlattg^n und üilnen :tiel aufbürden. Es könnt« 
aiohtiehien, da£9 8oda«6oldtiasgingi Und ausgegangen ist esU 

So geschah es denn, dafs 'die PJttairiteaGce däin kam, wo sie 
jetzt Stent, d. h» dafs sie nur' spärlich oft kaUm ihre Bekenner 
nährt. 

Die Medicin verlangte von der Pharmacie, dafs sie allein 
ihren Zwecken diene, weXshalb man, den Apothekern untersagte» 
Nebengeschäfte zu tr^iheny wodurch sie viel vom frühem guten 
Einkommen einbüfsten, Die Apotheker sahen dieses wohl, aber 
die Behörden bemel'kteil es'nieht Die Aersfite verlangten stets 
von der Pharmacie, sie ge^^ahrten ihr aber 'desto weniger. Ein 
Wunsch nach Vertretung der Pharmacie dUrOh ihre Jünger ward 
laut^ doch er verhallte ungehört ! • - 

Aus der Entwicklung des Apothekerwesens • stellt sich her» 
aus, dafs ein guter Zustand der Pharma oie unerlafslich sei für 
die Sanitätspoiizei, wie fär die Medicin, so dajfs, wo derselbe 
nicht vorhanden, die Medicin gleichmälsig zurückbleiben mufs. 
Femer ergab sich^ dafs die Pharn»acie auf die industrielle Aus- 
bildung , von den segensreichsten Folgpen gewesen, dafs noch 
heute kein Institut, kein Stand vorhanden, dei^ diese ataatswich* 
ttge Stelle übernehmen- könne, da die Apotheken die Heerde 
sind für Verbreitung der Naturwissenschaften und ihre Ent<t 
wioklung* Aber nichtsdestoweniger war :man den Apotheken 
g^önstig, man machte viele Anforderungen an selbige, man con« 
trolii^te sie scharf und schmälepte überall ihr Einkommen; die» 
ses konnte nur geschehen, weil sie nur solche VeHreter hatte, 
die die Verhältnisse nicht kannten und nicht beachteten, näm- 
lich die Aerzte. Die Vertretung der Pharmacie durch dieAerzte 
will nämlich nach Probst weiter nichts sagen als: 

»Es solle eine gehörige Anzahl Apotheken da sein, neue 
»errichtet werden, wo es nothwendtg scheine, dieselben indefs 
»nicht zu sehr vermehrt werden. Die Errichtung neuer Apo- 
»theken solle indefs nur von dem Ermessen des Ministeriums imd 
»der Sanitäts - Gommission, Ohne die Apotheker su hören, ab* 
»hängen.« 

»Die Errichtung neuer DrOgueriehandlungen soll an keine 
»gewisse Anzahl und an keinen Ort gebuf^dvn sein«« 

»Bei der Arzneitase solle Rücksicht genommen werden, dafs 
»dem Apotheker neben einem verhältnusmärsigen» jedoch bei 
»allen Artneien eleioh zu stellenden Grewinne an der Waare 
»,eine billige Belohnung p/o studio^ tl hbofe zuerkannt werde.« 

Mit solcher Vertretung kann nun wahrlich dem Apotheker 
wenig gedient sein. Es ist hier kein fester Grundsatz wahrzu* 
nehmen und der Apotheker überall der Willkür, hervorgegan- 
gen aus einseitigem Urtheil, preisgegeben. 

Es ist also die Einberufung sachkundiger und fähiger Apo» 
theker zur Beurtheilung aller solcher ne^ angehenden Maßregeln 
nicht nur billig, sondern ganz nothwendig! 

Wenti der Apotheker den Physikatsäristen und der Sanitäts- 
behörde untergeordnet sei, ohne daf« diesen sachkundige Phar«» 
ma^^euten zun Seite, senden, so ei^aben sioh daraus oft Mifs* 
stände, welche die Unkunde dieser Behörden mit der Pharmacia 
und deren Verhältnissen zu Wege i brächten. Es ; sei deshalb noth* 
wendiir» .den Fhysikataäi'cteo Apotheke^ Huf Beurftheiliuig J^har?^ 

22* 
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BUiceiititdlier Angekcenh^itai b^ixvgetelleii, ebento der Medt- 
cinalbeliördey sowohl der untern alt der obem. Hiemach aber 
sei die Betrachtune sa riolkten auf : 

a) die Verviefialti^n^ der Apotheken und alles das, was 
den Umsats der Apotheken mindere $ 

h) die Taxen. 

Auch die stärkste Taxe Yerliere ihre Wirkung, wenn durch 
SU grofse Concurrens der Absats geschmälert werde« DerYerf. 
seigt das Gefährliche der Läse einer Apotheke^ welche einen 
SU geringen Umsats habe, indem der Apotheker alsdann beim 
besten willen nicht mehr auf die beständig gute Qualität der 
Arsneistoffe sehen könne. 

Durch SU grofse Goncurrens der Apotheker schneide man 
sich die Mittel ab : 

1) die Arzneipreise su mindern; 

2) die Anforderungen auf eine mögliche Weise su mehren $ 

3) wenn später eine reifere Einsicht in die Zeitbedeutung 
der Pharmacie durchdringe» die Mittel an der Hand zu haben, 
▼erdiente Männer durch Avancement auf bessere Geschäfte su 
belohnen und^su besolden; 

4) man mache aus dem Stande, der bis jetzt als Heerd der 
Förderung und Verbreitung der Naturwissenschaften und der 
einschlägigen Industrie gewirkt hat, hungrig, niedrig stehende 
Kramer, und schreckt Männer, die Kenntnisse, Charakter und 
Würde haben, zurück, sich demselben su widqien. 

Um die hohen Preise der Apotheken su mindern, will Dr. 
Probst: 

Es soll ein Fond gebildet werden, um in dem Falle der 
Regelung des Apothekenwesens Ton Seiten des Staats die ReaU 
gerechtigkeiten der Apotheken anzukaufen, und sie dann mit 
tüchtigen Apothekern als Staatsdienern zu besetzen. Dies wird 
wahrscheinlich nur ein frommer Wunsch bleiben! 

Dr. Pr. seigt, dafs der Apotheken schon zu viele vorhan- 
den sind, ihre Geschäfte also meist su gering sind, um dem 
Apotheker ein anständiges Auskommen su sichern, um die Apo- 
theken stets in vollkommenem Zustande erhalten su können. 

Er hebt heraus, dafs es gans falsch sei, wenn man die Preise 
der Arsneiwaaren in den Apotheken mit denen beim Krämer 
vergleiche und sie dann su hoch finde. Der Krämer führe nur, 
was er absusetzen gedenke, der Apotheker müsse viele Gegen- 
stände führen, die nicht gebraucht würden und oft erneuert werden 
mfifsten. Wenn aber Arsneiwaaren bei Krämern wohlfeiler 
seien als in den Apotheken, so könne das dem Publike nur sum 
Schaden an seiner Gesundheit dienen. 

Er hebt heraus, dafs nicht hohe Taxen Gewinn dem Apo- 
thekerwesen brächten, dafs, je höher die Taxen den Preisen der 
Kauf leute gegenüber seien, desto mehr sei das Institut der Apo- 
theken bedront, ^ 

Demnach heiTse die Apotheken schntsen: »ihnen einen aus- 
reichenden Umsats SU verschaffen, ohne su hohen Taxen die 
Zuflucht nehmen su müssen. Die Taxen aber müssen auf festen 
Principien basirt sein. EinGesets für die Apotheken muü diese 
Prinoipien enthalten. Mit Gesetsesklarheit Bestimmungen über 
die Taxen und die mlSgliche Sicherstellung der Apotheker su 
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tre£Fen» Ist die er«te Aufgabe einer Apothekerordntmg «nserer 
Tage, und dafs aie gegeben werde in einem Gegenetande» von 
dem der Besits eines ganzen Standes abbiingf, ist ^ine Forde« 
rungy die geregeltes Staatswesen nicht unernillt lassen kann 
und wird! 

Man soll darauf seben, dafs auf eine Apoth^Le mindestens 
6000 Ordinationen im Jahre kommen, welche im Durdischnitt 
eine Summe abwerfen, welche Dr. Pr. fast gleich fand. in Baden 
wie in> Dänemark ! 

Dr. P r. zeigt, dafs, während die Taxen der Gasthäuser e. B.. 
um 60 Procent gestiegen sind, die der Apotheken durchschnitt« 
lieh ansehnlich gemindert wurden« Es komme nicht darauf, an» 
wie viele Namen in der Taxe ständen, aondern. wie oft die und 
jene Mittel gebraucht würden. , Der Yerf. weist niich, diifs alte 
deutschen Arzneitaxen auf falschen Grundsätzen beruhen. Man 
würde besser gethan haben, den Apothekern zu überlaeaen, ihre^ 
Taxe zu machen und sie zur Genehmigung Torzulegefi, to wäre 
nach und nach die Sache von selbst der Zeit und dem Zwepke. 
angepafst worden, aber, weil zu Bearbeitern der Taxen Leute, 
denen praktische pharmaceu tische Facherfahrune u^d Detailr 
kenntnifs abging, berufen wurden, war der Ermlg: daCs das 
Taxwesen weder zur Apotheke, noch zum Patienten,: : njoch zur 
Medicin» noch i^ur Zeit passend blieb«. ' ^ i 

Der Verf. geht dann zum Entwürfe einer neuen Apothdcer^« 
Ordnung für Baden über, wobei er die. einzelnen §S« ausfährt und 
Bemerkungen dazu giebt, die meist alle Beachtung :yer4ienen. 

Schltelslich hebt der Yerf« noch heraus, dafS' diei l^edicinaUt 
gesetze das .Selbstdispensiren der Homöopathen und ThierärztR. 
unterlagen solUen, dafs sie strenge Ahndunc über Pfuaeher aller 
Art verfügen mälzten, wobei auch die Wmkel« Apotheken der. 
Hospitäler etc. bezüglich genannt sind. 

Obgleich wir nicht eigentlich etwas Neues in dieser Schrift 

gefunden haben, überhaupt nichts, was nicht 6cho;D früher von 
Ir. Pr. selbst, so wie von Buchner, Brandes, Tromms- 
dorff, Hänle, Biltz und dem Refer. eesagt worden wäre, so 
-verdient es doch Dank, dafs Dr. Pr. mit aller Freimüthigkeit 
im Namen der Apotheker Badens in dieser Schrift yor der Re- 
gierung seines Landes aufgetreten ist, sie auf die Mängel in der 
pharmaoeutischen Gesetzgebung aufmerksam gemacht und mit 
Nachdruck auf zeitgemäfse Reform gedrungen hat. Um so mehr 
aber ist es zu bedauern, dafs dem geschätzten Yerf«. nicht ver« 
gönnt gewesen ist, seinem Werke auch genügenden Eingang 
und Wirkung zu verschaffen, dafs er fast unmittelbar nach dem 
Erscheinen von seinem irdischen Wirkungskreise abgerufen 
wurde. Mögen nun seinem Werke, gleichsam als seinem Testsi^ 
mente, die auserwählten YoUstrecker nicht fehlen, und möge 
eein Werk das wirken, was seine Yorläufer nicht zu wirken 
vermochten: »kräftig anzuregen, dafs es die höchste Zieit seiy 
den pharmaoeutischen Zuständen geneigte Beachtung zuzuwen* 
den und den vielfachen Mängeln geeignete und kräftige Abhülfe 
bald SU Theil werden zu lassen! — was alles nicht mehr ist 
und sein will, als was die 

GerechiigkeU forderte 

Dr. Bley, 
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Bilder ie$ ärsdidien Lebens, oier die währe Lebens- 
politik des Arztes fUr alle Verhältnisse, Tomfiegina 
seiner Vorbildung bis zn Ende seines W^irkens. 
Von Dr. B e r n h a r d L i e h r s eh. Berlin, Liebi^ann 
Q. Comp. 1842. S. viu and 216 in a 

Es ist etn# so schiene als nütsliehe Sacken w«nn erfahrene 
MtfnDer einet Faches aus dem-Rereielie ihrer E^lelmisse und der 
daraus gebildeten und von ihnen als wohlbegrtindet und bewahrt 
erkannten Ansichten und Handlungsweisen einen Rathgeber für 
Hire Jüngern Fachgenossen ausarbeiten. Wer urollte verken«* 
aen, defs ' ein der Art bearbeitetes Buch einen ffrofsen Nuteen 
habe; das obengenannte eell «inen solchen Ratbgeber für den 
ArsBt darstellen* ' fis besteht kus zwei Theilen^ YOh i^elchen der 
erste über ditf Bitdungsif^t des« Arfltes eiieh y«rbreitet, und ift 
drei Capiteln über die erforderlichen Eigen schafläh, über die 
Studireei«^ <und über die weitere Ausbild^g des ArkMs lian^ 
delt, und 'der c weite, die praktis<^e Laufbahn betraclitead, in 
vier Capiteki die* VerhHltnisse des Atfetes zum Publikum,, uad 
die Mittel^ sich Zutrauen zU erwerben, die Terhait^isse des 
Arstes^ eu den Krahken, die nu seinen Collegen und den übri« 
gen M^dicinalpersonen, und - endlich die zum Staate besprie&t. 
Dieses Buch enthält manches Gute und der jUtige Artft wird 
für iieJA Thun und Lassen für mehre Falle dkira»s eiKe Richt- 
s^hnui* sieht' bilden können. Indessen mufs tniin von d^m Ver- 
fasser eimes Rathgebere für die^ wtahre Lebenspelltik eine» Ars« 
teemit Vollem Kechte TOraussetflen, dai^ er dke Verhültnisse, 
^e er ünlhedieni W^rke sur Bespreehung bringt, «ib -ihrer gan- 
zen BedeiitUtoW kenne und in ihren feinsten Terzwetgungenr, ' TOr« 
urtheilsfii^i über der 'Sache stehend, <f<iohtig zu Würdigem wi^se. 
Wir wollen zugeben, dals' Hr. Bn Lie'hrsch für einen TlieU 
d!er roiä ihm aufgeführten VerhältÄftsse dibses »erreicht habe, wir 
weiten 'darüber nicht weiter urtbeilen, es betrifft leiten, die 
nicht vi>r das fV>rum der- Pbarmacie gehören. Im zweiten ^eile 
seine» Buokes §.8. des dritten GapIteU 6^ 207 «pHcht der' Verf2 
aber über ^as Betragen des Arztes gegen die Apotheker, und 
hier ist das, was er wahre Lebenepolitik des Arztes nennt, grund- 
falsch und grundschlecht, -und ein Beweis, wie wenig R^nntnifs 
der Verf. von der Pbarmacie habe und wie diese wenigen Kennt- 
nisse dazu höchst unrichtig «ind. ■. • ■ • 

Die Lehre des Hrn. Dr^ Lie>hi^«ch itber das Be tragen de« 
Arstes gegen den Apotheker lautet folgeadermafsen : 

"»Noch halben wir teum Schlufs einer Klasse von Leuten <a 
erwähnen^ welche mit den Aerzten auch in untergeordupfeer 
Hinsicht in Beziehung treten. Es sind die Apifth^ker» Wir ha<> 
ben hierbei nur wenig zu erinnern. Der Apotheker führt die 
Verordnungen des' Avztes aua; Hierauf beruht das ganze Yer^ 
kttltnifs.' Di^her mufs der Arzt es möglich machen, dafs der 
Apotheker dazu im Stande ist. Er mufs seine Formel» ridhU 
tig lind leserlich schreiben, damit kein Irrthum entstehe^ der 
nur ihm zur Last lallen würde. Er muTs die Recepte so Npier- 
schreiben, dafs sie wirklich zu verfertigen sind, dafs niobt gfobe 
Verstöfse ge^en die Regeln der Chemie und Pharmacie voÄom- 
men. Er setet sonst den Apotheker in Verlegenheit und bringt 
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•toll um däa JU^litung dtstallMii. £r.dftff kttiM'¥enMniii«n^|^Mi 
naändlioh g^beti, w«tni er npcKt O^iduneB dnroh >¥«HreGM«mi 
gen IterbeTfiikr^ 'wUl, die eo leiobt «tödtlidh werdea könMA 
und dobk »o letclrt möglmh sind. £r < mnilii die Pharniako]^$4 
und .di« Tax« kenilen) luid mufs jJcb öftei^* toh :der Giütetde^ 
Präparate^ DrogueUfdupck dien Au^otcliein übeirfteugen. Dev 
Arst dasf oie vre|^eo der VeM>pdQiuig der MedicamilDte mit dem 
A{>otheker ein Pactum babeik *-* Se i«t es auch nkuokicklieii^ 
den Apotheke^ we|^n der cm i ▼erdrdnenden Arsnei^r um Balh 
SU fragen. Selbst bei Befffagiing^ weeen Rletni||keitea «seif)Dia& 
yortit^tie- Oenn e» hen^ «ekr Tid dAvon .ab^ i dafs der Anft 
bei 'dem Äpütkekier in 4iktaa^ sieke^.idaekit «r seäfae «VoirsdhH^ 
ten gekertr 'reapeotici^ -und diimi^e^ bei Versekdü undFekSerh 
der ApötkAer aeine Autorität relteofd UMicken könne« DieA<ge<i 
•cheke >okne: Sohduung, 'kefUokr *ber eimst i«nd strengt. • >lfint 
kenn dabei nioUt geoAu fetnd scrupülös genu^ sein, mm girelkerA 
Fehler zu verhüten 4 und wenn man 6in Utokerfeckrtiteik dnt 
Funetion d^ Ajpotheke^Sy <iirie, ^Ukurliche- Anordnungen: der. Do- 
•cAii, Zasi£Cce u. s. w^ tdas-fietbstverordneh und SelbstTvräbneieliear 
ohne Befehl eines Arztes entdeokty so ist es heilige Pfltekt» /die^ 
ses inach voifheriger WaorhUng» wenn es öfters gesf^ieHt, der 
vorgea^tzteb Bebende, eu melden. . ItäDst man eicdi >aber mit 4eiü 
A|>0(thekei^ an zu. groTs^ Vertraulichkeit etil» .80'> w&d er sich 
weniger in Aokfc ndkmen^ leicht in die Reckte dee Arttee ein4 
rreif^Hy and, wixcu Apotiieker am ttieiiten' kinnei^en^ setner* 
Sucht, über den«Ar£t ziu iipoUen und ihn ÜÜer rseiaefA^erordniiafr 
gen und Mittel iu krkisiren^ frei dieStigei eekieXsea kissen.«'/«; 

So lautet eise da» R^^lätiv, ^^Iches Hr. Dl': Li^krs^h alV 
Kenn Iriir das Betragen des Arztes gegen d^ Apöt^ker «uf- 
stellt) in einem' W^k^ däftrrt' »Dresden^ April 1841.t Br' nefhn¥ 
die ApQthekei^ ji^ibe 4Cl'asse von Leuten^ welöhe <i^it disu' A#rit«; 
tm auch in unter^e<)r^etei^ Hinsicht in &etMkiM|^ treteb,«* 
Rec. nennt ein% 'solche Amsdrucksweise eine li}{>pische Ph'rase. 
Hr. Dr. Lifehrs.ch mul^ die Bedeutung ^er Artneitnitt^l fftr ^ie' 
M^icin» die Sorgfalt, 'Welche ihre tadellose Beziehung» Daitat^U 
lung und Aufbewahrung erfordert, den ganzen Ümfsng de^ Situ^ 
dien» der zu deren Erzielung gegenw'iiftig dem Apotheker- kiotli«* 
wendig und selbst gesetzlich von dem Staate, der die Wichtig« 
keit der Pharmacae ▼olUcommea einsieht, ▼Orgtesfihrieben ist, gar 
nickt kennen; eto mufs nickt wiseeil) wie die fintdeokurig uüdi 
Verb^sseruag dier wkAitigeten Arzneimittel oikserer PharmlikoK 
pijenTenA|^otkekernheni4ii}iren$ die Steift von Um. Clr.Bleif :> 
»Würdigung dtr Pharmaeie« wird ihm dafür die Be^eisB Uer 
lern; er mufs, uni nuir tn neuerer Zeil yei*storbenier berühmter 
PlMurmac^ut en . zu gedenken, . nicht w issen , dafs >^n Rlapreth, 
Sek ra'de-r. und V. Rnse inr Berlin, ein Haaren in.Könagsbec^, 
ein Buoh4»lz> Trommsdoirff und BiLtiz in Erfurt, einGet-<. 

Ser und Proket in Heidelberg» ein Stoltze iaf HalU» ein 
rmndö in HanncrveTf ein Rahlert in' BrauasehwAig, eiaWe<- 
strumb und Sert\irne<r in Hameln, ein StruTe in Dr^adeby 
ein tWiegl^b in Lan|rensaljKe und viele Andere Männer iMrareOf 
did zn dbn Zierden £nrer W-efanÖrter gerechnet wurden , • und 
deren Andenken in Ehren fortlebt; er murs nicht wissen, dafil 
«0 viele Professoren der Naturwiseensohaften auf Uni«er»itdiflOi 
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and L«lirep diMer Wissenschaft «B «n Real-» Gewerb«- und po* 
lytedknisdien Sohulen aus der pharmaceutischen Laufbahn beru« 
fea wurden f die pharmaceutiscne Literatur mufs ihm gans un- 
bekannt sein; er mufs die von so trefflichen MVnnem geleiteten 
Apotheken seiner nächsten Umgebung nicht kennen: denn, um 
»seht noch weiter zu gehen, sonst hätte- er nicht so herabsetzend 
••oh ausdrücken können, »auch haben wir einer Klaete von X»^* 
ten zu erwähnen, ti Von dieser Klasse ron Leuten aber sagte ein 
berühmter Arst seiner Zeit^ der ehrwürdige Spielmann: »Der 
Apotheker ist nicht Diener, sondern Freund und College des 
Arstes.« An Hrn. Dr. Li ehr seh aber ist der ganee Fortschritt, 
welchen die Humanität in mehr als einem halben Jahrhundert 
in diesen Verhältnissen machte, rortlbergeffangen, ohne Tön ihm 
erfafst su sein, die Binde bedauernswürdiger Vorurtheile einer 
frühem Zeit ist von seinem Auge nicht gefallen; ihm sind die 
Apotheker nur so nebenbei, sie fuhren die Verordnungen des Ars« 
tes aus, und damit ist das ganze Verhältnifs abgethan. 

Sie sagen, Hr. Dr. Liehrsch, der Arst soll seine Becepte 
Terschreiben, so dafs keine groben VerstÖfse ge^en die Regeln 
der Chemie und Pharmacie vorkommen; das klingt bald, als 
wenn Sie feine Verstöfse für erlaubt hielten. Doch für welche 
Klasse Ton Leuten schreiben Sie denn eigentlich, - Hr. Doctor? 
Verdienen die den Namen eines Arstes, denen Sie noch empfeh« 
len, nicht grobe Verstöfse gegen die- Regeln der Chemie und 
Pharmacie su machen! Genen Sie, wir schlichten Apotheker 
haben einen weit hohem Bi?griff von dem Wesen eines Arstes, 
als mit diesem Titel solche Ignoranten su belegen, die grobe 
Verstöfse in ihrem Fache machen; das sind ja Pfuscher. 

Dafs der Arst seine Recepte deutlich schreibe und seine 
Formeln ausfahrbar sind, versteht sich von selbst. Sein Sie 
aber unbesorgt, Hr. Dr. Liehrsch, der Arst kann, wenn der 
Zufall es mit sich bringt« ur^d nur dann wird solches von dem 
Arzte« geschehen, dem Apotheker ohne Furcht auch - eine Ver- 
ordinung mündlich e^ben^; kennten Sie den Gang,- den man in 
derartigen Fällen einhält, so würden Sie wissen, dafs der Apo« 
theker eine solche mündliche Verordnung sogleich su Papiere 
bringt, und in den meisten dieser Fälle sie unter den Aygen 
des Arstes selbst ausgeführt wird. 

£s kann dem Apotheker nur angenehm sein, wenn der Arst 
mit seinem Besuche ihn beehrt, und sich van der Güte der vor- 
räthigen Arsneimittel unterrichtet; der Arzt wird dadurch su 
einer richtigen Vorstellung gelangen über den Werth der Sorg- 
falt, der Aufmerksamkeit, der Gewissenhaftigkeit und der häu- 
figen Opfer, die der Apotheker der Integrität des Arsneischatses 
bringen mufs. Auf solche Weise wird es auch Hrn. Dr. L i e h r s ch 
klar werden, was dasu gehört; er wird einsehen, was von der 
Regel SU halten ist,- die er seinen jungen Kunstgenossen giebt^ 
»es sei unschicklich, den Apotheker wegen der su verordnenden 
Arsnelen um Rath su fragen, und selbst bei Befragung um 
Kleinigkeiten vorsichtig su sein. Denn es hängt sehr viel da- 
von ab, • dafs der Arst bei dem Apotheker in Achtung stehe 
U.S. w.« Hr. Dr. Liehrsch > welch eine traurige Rolle theilen 
Sie hier wieder dem Arste su; sein Sie sicher, kein gebildeter 
Arst wird ein solches erbärmliches Benehmen als einen Funda« 
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liientalsate seines Betradpens ^e^en den Apotheker inselien, 'bei 
uns wird sclion den Rindern in der Schule gelehrt, dafs man von 
einem Jeden lernen könne, dafs man nie sich zu schämen habe^ 
wo es gilt, auch von dem Geringsten su lernen. Wie erbärm- 
lich ist der Grund, auf welchen Sie die Achtung stützen, in 
welcher der Arzt bei dem Apotheket* stehen soll; konnten Sie 
Ihren jungen Kunstgenossen keinen besseren aufführen, so hät^ 
ten Sie mit Regeln über deren Betragen gegen Apotheker fctf 
Haus bleiben sollen, denn Sie doeumeDtiren, dafs Sie von d^m 
Wesen der Pharm acie nur schlechte. Begriffe haben, dafs Sie 
von dem Gehalte derselben nichts verstehen. Sie sagen weiter: 
»Lafst man sich aber mit dem Apotheker In zu grofse Vertrau- 
liohkeit ein, so wird er sich weniger in Acht nehmen, leicht 
ta die Rechte des Arztes eingreifen^ und wozu Apotheker am 
meisten hinneigen, ihrer Sucht, über den Arzt zu spotten und 
ihn über seine Verordnungen und Mittel zu kritisiren, frei die 
Zügel schiefsen lassen.« Das ist der Schlufsstein Ihrer Regeln; 
ach, er ist so morsch, dafs der* leiseste Hauch der Wahrheit £bn 
zerstiebt. Wurden Sie aber nicht schamrofh, als Sie über die 
Moralit'at eines ganzen Standes solche krasse Urtheile ausspra- 
chen, und ihm solche Sünden als Attribute zuschrieben, die jeder 
ehrliche Mensch verachtet. Wie konnten Sie es wagen, auszu- 
sprechen, dafs ein zutrauliches VerhaltnilSi zwischen Arzt und 
Apotheker den letztern veranlassen könne, seine Pflichten zu 
brechen! Ich kann Ihnen Hunderte von Fällen erzählen, wo 
zwischen Aerzten und Apothekern die Bande wahrer Freund- 
schaft und edler Sympathien herrschen, und um so mehr dieses 
der Fall, desto mehr gerade der Apotheker sich bestrebte, allen 
seinen Pflichten Genüge zu leisten. Wie traurig inüfste der 
Mensch beschaflPen sein, den das Vertrauen eines Andern be- 
stimmte, seine Pflichten zu verletzen und ein schiechter Mensch 
zu werden. Nie wird sich der gebildete Apotheker erlauben, 
über den Arzt zu spotten; sein Sie versichert, dafs wir mit der 
begründetsten Verehrung und Hochachtung dem gebildeten Arzte 
entffesrentreten ; sein vertrauen zu erwerben, ist stets unser 
»toWt^ Ihre Vertraulichkeit aber wird nach dem Torstehen- 
den jeder gebildete Apotheker sich bedanken. Schliefslich wol- 
len wir noch erwähnen, dafs die Kunstsprache der Receptur 
noch mit einem neuen Ausdruck von Hrn. Dr. Li ehr seh be-^ 
reichert worden ist,, indem er die ärztlichen Verordnungen mit 
dem Namen Befehl eines Arztes belegt. Leben Sie wonl, Hr. 
Dr. Liehrsch, sammeln Sie erst Erfahrungen, lernen Sie Ver- 
hältnisse erst kennen und dann erst stellen Sie Regeln dar- 
über auf. Br. 

Filicum Species in horto regio botanico Berolinensi 
cultae. Recensitae a Henr. Frid. Link, horti 
regii botanici Directore. Berolini, Veitii et sooii 
' snmptibus 1841. 179 S* 8. 

Der berühmte Hr. Verfasser gab schon in den Jahren 1831 
und 1822 in zwei Bänden eine Aufzählung der Gewächse des 
kÖnigl. botanischen Gartens in Berlin heraus, welcher enume" 
ratio ein anderes Werk folgte, betitelt Hoftus regius botanicus 
BtroUnenm descripius, wovon der erste Band 1827 erschien und 
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U^Ueh Grmmme9€ und Cyperüide^e eotWt, und ao isat swei- 
t0» die FUic€9 i^DfL Jumceae abffehmidelt wcfden. Ab! di«ae 
Wea«e wird aber der Hr. Verf , nicht weiter fertltfarea, soiMden» 
sich nar In besonderen Abhandittnf^n oder Schrillen nait eio- 
lalnen Familien .be&tten, wie ee hier nun mit den Farrnkr§o- 
tem gefchieht, die ipiaichMm Ton Grand aus neu beavbeitet 
lindy so swar» dafs die vorliecende Schrift for das Studium die*- 
«er echönen Pflanfteoeroppe etn eben to Bweckmifs^^y ale un- 
fntbehrlichee Hälfsin*ttef abgiebt. 

Hortas Halensi^^ tarn vivuB qaätx^ siccns, Iconibus et 

,de«criptionibua illustraius a 0r. F. L. 4e Scblfech- 

tendal, horti Diractore. tla^tcicolos L HaliA SaK««am 

. , . «pud C. A. SchüreUchka let filioniy imjpentis Aatoris 

. Die Schrift hat kesne Jahrsieahl, eine Art Vorrede aber», die 
auf df m Umschlage iteht, ist vem i. Mai 1841 datirt. Abgebil- 
det find 4 Arten^ deren Diagnosen hier folgen. 

MargararUhu9 'solanaceuB Schldh herba annua» Talde ramosa, 
foliis petiolatis ovatis aeu ovato • lanceolatis, acutatisy floribas 
nutabtibus» sordide coerulescentibus. 

Dif» Pflanze wurd« von Dr. Schiede «u Papa^tla in Mexiko 
entd|Bckty und für eine Art PhywalU gehalten. Der Name der 
GattuDC besieht sich auf die perlenähnliche Form deriGoroUe. 

SoTanwn verrueoswn Schldl. : herbaceum perennc, inerme, 
rhizomatc repenjte» stoloniferb et tuberiferc^ .caule angulatio; 

IoUis pinnatisy pinnijs 3 -*- 7 xnajoribus deorsum decrescentibu^ ob^ 
igue. övatis lanceol^tpve actitisy interjectis minoribus; baccis 
ciJproe persistente s^^^ltia, globosis^ glabris, albo-verrucosis. 

^on Carl Ehre nb er g in < der . Gegend von Mineval . .del 
Monte An Mexiko entdeckt. Die Pflanze soU sjnonym aein jnit 
Solanum iuberoaum herbtarii Uaenkeanif aber wesentlich verschie- 
den Ton Solanum 9toloniferum Schiede, welches grüne, nicht jonit 
weifsen Warben besetzte Früchte hat. 

Solanum oxycarpum Schiede t herbaceusn, perenne inerm«! tha!" 
Eomate repente «tolonifero tuberifero; caule eourtatkgulo ; foLiis 
pinnatisy piin^is 9 — 11 deorsum decrescentibus, joblique eUiptipo* 
i^nceo^tis acumlnatis» baccis oaljce persistente ereoto basi sof- 
^ulfisy pyoideo-cylindnaoeis acuminatU« 

„i, Yp^ Sct^le^e bei Malpays de la Joya in Mexiko entdeckt. 

itnosyrjs, mexicana ScAUl, suffructicosa^ glauca puberulai 

caule 00 rynil>oso-ramofp, foliis elozigato-cuneatis aursum gi^B^a 

pauciserratispünctatis, capituliscorymbosis multifiorisi in,yoLucri 

squam.i^ adpressis, apice obscurios tinctis ciliatis. 

Ebenfalls küne mea^kknischePflancey die frtih&r in dem Hai« 
tischten Garttnkatale^ als Lin09yritt metidma angeführt wurde, 
•QcJigQhörl 0am:hari$ mntia KtaUh ^ ' * 



Nomenclator botanicua hort&nßis^ oder alphabetkche and 
»ynonymische Atif7.äfalaag.der in den Gärten Euro- 
pas cultivirteh OewÜcbse^ nebst Angabe ihre« Au-> 
iors, ihres Vaterlandes, ihrer Dauer und Gu4(Mi'^9 

.. bearbeite vpn Gustav Ueynbald^ u4i8X. jwww 




Literatun SSV 

t^prred« von Dr. Li udiiv'i^ Reichenbapfay kdnigl. 

; sächa« Hofrathe etc. -Dresden und Leipssig« in der 

Arncldischen Bncbhandlnn^, 1840. S88 S. sehmal 

hoch Octav. Pränomerationspreis 4 Th)r; Laden- 

preia 5 Thlr. 

Efl war ein sehi^ glüeklieKei* Ge^iltike, eine Uebersicht sammN 
lioher jatst in den europäischen GXrten geco^ener Pflaneen zu 

feben^ mit allen den specieil^n Npcltweieunge^, die sckon in 
em Titel .iingedeutet «ind^.ielxi solches VerReicknifs war far bo- 
tanische Gärten in der That iein schon längst gefühltes Bedarf- 
Ulfs, indem aufser St eüd^l's Nomenciator, 4er jetst schon sui^ 
Theil veraltet, und von der ii^uen Edition nuir em oder das 
andere Heft vorhanden ist, &ein anderes W^'rk in pf utsphlana 
verbreitet* ist, dessen die Gärtner" mit Törtheil und Sicherheit 
sic^h bedienen könnte'n, neb ^i^ ihnen nöthi^en Nachweisungen 
leicht -^^-^-^ * ^"^ ---J 11^ ..!._.„„ :i «._.-».,._....*.' 

baren 
und selbst 

Gärten gar nicht angeschafft werden können. Von {eder Pflanze 
llndet mah hier den lateinischen und deutschen Namen^ ihre 
Diiuer'und VateHahdy die Culturart, die natürliche Familie^ zu 
der si^ geholt» so wie die liinn^'sche Klasse und Ordnung, nebst 
deoi^ nSthigsten Synonymen angeführt, so dafs in Verhältnifsma- 
fsig s^r Kleinem Räume alles das ■ zusammeng«äränfft ist, WJia 
von einer jjeden Culturpüanze vorerst zu wissen^ nothig is!^ 

Cutologuß Serbariij Ir Theil, 4>der vollatändi|;e Auf* 
eähiufiff der phanerogamiacben und cryptogamkcheofc 
Gew^cfaae Deutscblanda. 'Na<ih Ki^ch's Sffnopsis'ti't^ 

• Wallroth'i Compendium Fl. G&rm. trypt. BpicH 
et Schimper^ Tfees v. Esenbedk^ tjmk und Fries^. neb^jj 
Aufzählung der inerkwürdigst^n GuUur-^ undaue^ 
ländischen Pflanzen. Den Besitzern deutscher Her^^ 
ibarien cur Be^juemltdlikeit dargebolen yoo Ernst 
Bergen Mit einem Vorworte des HrHk Landrich^ 
tera 1)1. Roemer in Clus^ - Wüi;zhur^^ bei Voigt 
et Mocker. 123 S. 12. 54 kr. 

. Das vorliegende JBttohleiA liefert iti. dem vorliegenden Theile 
lediglich einen Auasiug aus RocVs Synopsis Flor, German,^ die 
darin enthaltenen Species und deren Yarietäten blofs dem Na- 
men niach aufführend. 

Der zweite Theil soll die''S)^nonymik und Synonymexire^i- 
ster «um ersten TheilB 1(Phanerogamen), 

dir dritte Theil die 'deutschen Kryptogamen, ^ 

der vierte TA#tY die Synonymik und Synonymenregister zürn' 
dritten Theile (Krypto^men), ' '' ' 

der fünfte Theil die- OuUurpflanzen, 

der sechste Theil die Synonymen und SynönymcnregistCfr 
£U.m lünften. Theile (Cultvrpflansan) enthalten. 



der beiden ßrofaherriOgthümer Mecklenburg für 
Schulen und eutn $elbaluater#iobl^ nebat einer An- 
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leitonn; eani 8#lb»tbestimmen der phanero^ämen 
Pflanzen, von J. Fr. Langmann, Lehrer an der 
Realachole in Nea-Strelits. Anhang. Entwnrf einer 
Pflansengeographie Mecklenburgs, vom Ober-Medi- 
cinalrath Dr. 6. Brückner in Ladwigsloat. Nen- 
Strelito 1841, bei dem Yerfaiser nnd bei dem Buch- 
händler 6. Barnewito in Neo-Brandenbarg und Fried«* 

land. 414 S. 8. 3 Thlr. 

(Register uiid Anhang sind besonders paginirt.) 

Mit Vergnügen wird man sehen, dafs an mehren Orten 
Beatschlands der Unterricht in d^n Naturwissenschaften an 
Gymnasien und Lyceen und selbst in den Volksschulen jetst 
fleilsig^r betrieben wird, als sonst, wo man fast nur allein sich 
mit oen alteren Sprachen zu beschäftigen pflegte. Auch das 
vorliegende Buch wird darum seinen Zweck nicht Torfehlen, in 
manchem jugendlichen Gemttthe Liebe und Neigung cur Pflan- 
xeokunde und cur genaueren und sorgfältigeren Prüfung der 
Naturgegenstande cu erwecken. 

In &r Einleitung wird eine sehr kurze Beschreibung der 
einzelnen Organe der Gewächse gegeben, sodann eine iJeber- 
sicht der Klassen des Linnö'schen ^stems, Anleitung zum Sam- 
meln und Trocknen der Pflanzen, so wie zum Bestimmen der 
Arten nach der analytischen von La mark eingeführten Hie- 
thode, wefshalb Tabellen beigefügt wurden, wie sie der Tor- 
ewigte Spenner in Freiburg, in einigen seiner Botanischen 
Werice gab. Die Pflanzen sind nach dem Linn^'schen Systeme 
geordnet und die Diagnosen fast durchgangig g^ns nach M er- 
tön s und Roch abgefsist* Endlich ist noch eine Uebersicht 
der in Mecklenburg einheimischen Gattungen nach Deean- 
dolle's sogenanntem naturlichen Systeme und eine Erklärung 
mehrer weniger leicht Terständlicher zur Beschreibung der 
Pflanzentheile dienender Ausdrücke in alphabetischer Ordnung 
gegeben. 

Den phytogeographischen Anhang des Hm. Ober-Medicinal- 
raths Brückner wird man mit Vergnügen lesen. 

Handbach der medicinisch-pharinaceatischen Botanik, 
mit 200 illnminirten natnrgetreaen ^Abbildangen 
' i m. «. w., von DT: £• Wi n k 1 e r. II. — XII. Liefernng« 
Leipzig 1841. Verlag von C. B. Polet. 

Dieses Kupferwerk ist seit unserer Anzeige im Januarhefte 
dtB Archivs rasch fortgeschritten und bis zur zwölften Lieferung 
gediehen. Das günstige Urtheil> welches wir über das erste 
Heft aussprachen^ müssen wir auch über diese Fortsetzung wie- 
derholen. Namentlich empfehlen wir es angehenden Pharma- 
ceuten. Bei der Billigkeit des Preises ist in Betreff des Charalt* 
teristischen wie in der Ausführung der Abbildungen das Mög- 
lichte geleistet. 

* 

Medicinisch-pharmacentische Botanik, oder Beschrei- 

, bang und Abbildung sämmtlicher in der neueren 

fc. k, österreichischen Landespharmakopöe vom Jahre 
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1836 aufgeführten AraneipfliamBeii : in natnrhistori- 
scher, phytographischer, pharmakognostischer und 
pharmaKodynamischer Beziehung, mit besonderer 
nücksicht auf die botanisch-pharmaceutischen Syno- 
nyme und Verfälschung oder Verwechslung der ab- 
gehandelten Arzneistoffe* Mit ganz getreu gezeich- 
neten und fein colorirten Abbildungen. Zum Ge- 
brauche für angehende und ausübende Aerzte und 
Pharmaceuten, zusammengestellt von 6. L« Stup- 
pen Erster Band. Wien, gedruckt bei Anton 
Straus's sei. Wittwe. 184t. 122 S. 4. und 60 Ta- 
fein. 10 Thlr, 

Der lange Titel dieses Werkes seigt schon surelcliend^ was 
man mit demselben zu geben beabsichtigte. Es hat so ziemlich die 
Cinrichtang des bel^annten medicinisch-botanischen Rupfenrerkes 
Ton Hayne^ ohne jedoch diisselbe in der Schönheit der Abbil- 
dungen, und noch weniger hinsichtlich des Textes zu erreichen. 
Die Pflanzen folgen hier in der Ordnung des Sexualsystems^ und 
es begreift der vorliegende erste Band aie officinellen Gewächse» 
welche in die fünf ersten Klassen des Linnö'schen Systems ge- 
hören» beginnend mit Alpinia Galanga Willdenow und schliefsend 
mit Linum utitaiitnmum. 

Der deutsche Botaniker, herausgegeben von H. 6. L. 
Reichenbach, K. S. Hofrath und Ritter des K, 
Sachs. Ordens für Verdienst und Treue, Prof. der 
Naturgeschichte etc. Erster Band, das Herbarien- 
buch. Dresden u. Leipzig, in der Arnoldischen Buch- 
handlung. 1841. 213 S. klein Octav. 20 Ggr. 

Auch mit dem besondern Titel: 

Repertorium Herbarii sive Nomenciator Generum Plan» 
tarum systematicuSy synonymicus et alphabeticus, ad 
usum practicum accommodatus, quo affinitas natu- 
ralis et locus cujusque gen^ris in Herbario citissime 
explorentur, auctore H. Th. L. Reich enbach etc. 

Es zerfallt dieses Herbarienbuch in zwei Abtheilungen, wo- 
von nur die erste vorliegt.- Diese begreift eine systematische 
Aufzählung der bis jetzt bekannten Pflanzengatt nngen zur be- 

Suemsten Anordnung eines Herbariums bestimmt, und mit der 
rebrauchsan Weisung versehen. 

Die zweite Abtheilun^, welche unmittelbar folgen soll, wird 
•ine Erklärunc des natürlichen FAanzensystems, Synonymik und 
Register der bis jezt bekannten Pflanzengattun^en zur erleich- 
terten Auftuohung der Verwandtschaft jeder einzelnen Gattung 
and Untergattung, und zur schnelisten Auffindung derselben im 
Herbario liefern. 

Da das TorliegendeWerk auch die neuesten Pflanzengattun» 
gen enthält, und sonst nooh manche Bertditignngen der Nomen* 
olaturu.s.w* mittheilt, so kann dasselbe auch als ein Supplement 
des Hamlbuci€0 ä€$ naÜbrUciUn Pßanun9ff$iem$ desselben berühni» 
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tea .VfiifAssers angetehen und benutst werden. (Dresden uniL 
heijfzig, 1837. 4.) 

.Die deutschen Handels- und Gewerbpflanzen, oder An- 
leitung^ »ur Cultnr der wiehlij^9ten Gespinnst-, Oel-, 
Farbe^, Gewürs- und sonstigpen FabrtkpflanKen« Mit 
Angabe der botanischen Charakteristik, Klima, Bo- 
. 4en, Lage, Bearbeitung des Bodens, Düngung, Frucht- 
. folge, Aussaat, Cultur, Ernte, Behandlung des Roh- 
products, Ertrag, Preiß, Culturkosten, Verwendung, 
technischen Zubereitung, Bestandtheiie etc. von und 
für jede Pflan^&e besonders, von Franz Petzhold, 
Forst- und Wirthschafts-Director etc. Brunn 1841. 
, 264 S. 8. Bei Carl Winiker. 1 Thlr. 

Der lan^ Titel sa^t schon sarei«htod,> was man in diesem 
mit vielem Fleifse und Sorgfalt bearbeiteten Boche nv sochen 
imt; es sind übrigens folgende Gewächse hier specidll abge- 
handelt: 

. 1) .Ge$pinn$ipßamsen. Lein, Hanf, FkchiUlie (FAormwm f^n&r), 
Nessel, Seid«ipflanze (As€lepi99 ^yrietca). 

2) Qelpflaüzen* Raps,. Rübsen^ Leindotter, Media) lHIolin, Son- 
nenblume, Oelrettig, Senf, Kresse, Pofymnia (Guizoiia) abyg^ 
tinica^ Hohlzahn (Gaieopsii Tetrahit)^ Täschelhraat (TA/a- 
spt arvense)* 

3) Farbepflanzen. Krapp, Waid, Waa, Farberknöterich, Safior, 
Kermesbeere {¥hytolacca decündra), 

4) Getcürzpftanzen. Hopfen, Kümmel, Anis, Süfsholz (!), Fen- 
chel, Koriander, Schwarzkümmel, Safran, 

5) Kaffeemrrogttte^ Kaffeewicke, E^dmandel, Gichorie. 

6) Besondere Ge^erbspflaazen, Karden, Taiback, Seifenkraut, 
Lychnis dwica. 

Die Reagentienlehre für die Pflanzenanalyse, nebst ei- 
ner Anzeige der Folge, in welcher die gegenwir- 
kenden Mittel bei der chemischen Prüfung und wei- 
tern Untersuchung verschiedener PflanzeiiKörper an- 
gewandt werden, yom Hofrath Dr. A. J. Du Md- 
nil. Zweite sehr vermehrte Auflage« Gelle. Ver- 
lag von $chulze* 1841. S. xx u. 189 in gr..8. 

.. Die neueAuiAge dieses Buohet ist mit Recht eine vermehrte 
aii nennen) f. sie unterscheidet sich deshalb von der ersten, und 
in mehr als einer Hinsicht, sowohl extensiv als intedstv, hat 
diese- Vermehrung dem Buche vor der ersten Auflage die we- 
sentlichateskyorziige gebracht. Die vielen Bereioherungen, wel- 
che diesem Theile der Chemie in* neueren . Zeiten erwaeheen 
sind, hat der würdige Hr. Terfaseer umsichtig bemstst^ und <iik' 
dJQ/^ch diesem! Werke einen Werth verliehen,, namentlich tat die 
Anfänger in diesem Theile der Chemie, der sehr su schätbeik 
ist. Je mehr* wir d«s^ Werth und die Zweokmlfstgkeit dieser 
Reeipintienlehre in ihrein jetaigeB Gtestalt anerkenneii,^ um .so 
weniger heheai wir. «tos mit dem Inhalte der .Voirvede .belipennf 
dem fcivuien» triff belnohten.sie\als keiaijr Ziieitdev. das 
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do^ iB«g daiteD sieli Ni^hiand st'ö^lsen. Da% 6ubh seÜMt iWt ic^vr 
SU empfehlen V wir sind übelPEeugt, dafs es mit' vieteid NatB«d 
wii^ ^ebrauokt' werden. Wiir können diaw«r' sefl«i^ t irQ^a-Werk 
lobt den. M«i«ter.« 

Lebcbuch derChentue ia kälecheliseb«r Form^ metho- 
disch -system^iUsch abgefaCst vpiiila. £. Joixas, Eh- 
renmitglied dec pharm«: GesellscJ^iaft v^ St. P^eters- 
bur£^ Mitglied des ApoChekervedreins ia Narddeutadi«- 
)and und Apothekev in £iiienbiirg^. > Leipsi^^ Baam^ 
gärtners Bachhandlang. ]<8W: 

Auch unter dem Titel : - 

Katechismus der Chemie. Dritte gänzlich umgearbei- 
tete, dem gegenwärtigen Standpuncte der Wissen- 
schaft entsprecheode, stark vermehrte Auflage. S. x 
u. 521 in 8. 

Wir können die friihereit Auflagen - dieses Werkes bei vie- 
len unserer Leser als bekannt Toraussetsen. Diese waren tnehr 
oder weniger unvollständig und liefsen Vieles zu wünschen 
übrig» Die neue uns vorliegende Auflag;e ist von Hrn. Jonai 
bearbeitet. Hr. Jonas ist als ein vorzüglicher Praktiker fae^ 
kannt und von seiner Umsicht upd einsieht iiels' sich, eine we- 
sentliche Verbesserung dieses Werkes erwarten. Diese Erwar- 
tung ist erfUUty und. das Werk auf das Ni't^ij der Wissenschaft 
gebracht worden. Mehr Sorgfalt auf den Styl möchten wir 
[rn. Jonas gern empfehlen. Wenn 4er wissenschaftliche Werth 
eines Buches an sieb auch nicht dureh den Styl bedingt wird, 
so ist es doch nicht gleichgültig für den Leser^ ob der Vortrag 
in einer mehr oder minder passenden ^Einkleidung gehalten ist $ 
bei Lehrbüchern vor allen kann und darf der Vortrag nicht 
gleichgültig sein, der Inhalt derselben wird um so eindring-* 
Dcher, }e mehi? er «och in deif AageipeMeiaheit seiner Fof;ip[^ 
anspricht. 

Handbuch, der pharmaceutischen, Chemie in Beziehung 
der neuen österreichischen Militair- und Civil- 
Pharmakopde; von J. Fra^nK^Mafndl, t)t. MM. et 
Chir. u.s«Wi Wif«, bet ^hrfd. 184L S«iv und 
57d in ffr. 8« t . 

Dieses Buch enthält, so viele Unrfohtigktiteo und ist p9, f eh* 
lerhaft abgefafst, dafs man sich billig wundern mufs, dafs es an 
das Lidht der Welt trat« Wenn der Verfasser dasselbe «einen 
Vorlesungen SU Grunde legt» uiid noch-iwehr,; wen^ darnach ge*' 
arbeitet und ezperimentirt werden soll, so läfst sich AUesy nur. 
kein der Absicht entsprechender Erfolg erwarten. Wir halten 
es für überflüssig, dieses durch Stellen aus diesen» Werkei su 
belegf^n« fast jede Seite bietet Beweise dafür dar. Wenn man 
Aber pharmaceütische Chemie ein Handbuch oder Lehrbuch 
schreiben will, so mufii man sie veritekBn^ nioht mittderv tvenn^ 
ipan darüber Vorlesungen V.k4 wie aber kani^ • Jaqftaml. 4^£q ge« 
eignet sein^ der angiebt, dai metalHacke Silber fälU alle Mf(aiU, 
das Gold auigenommenf aus sHnen Aufliisungtn reguHnÜiciß' Dann' 
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wSre in der That dl« DartteUuof^ fo mancher Metalle iil reg^- 
liniMkeai Zustande ein Kinderspiel. Doch £^enug^. 

Redoctionstabellen der enropaiachen Medicinal^ewichte. 
Nach Chelius, Löhmann und Hanscniid, so 
wi^^anch naeh den neuesten officieilen Beatimman- 
^n. Weimar 1840. Verlag des Industrie-Comptoira. 

Dieses Werkchen ist ein besonderer Abdruck ans der in 
Weimar ersdieinenden dritten Auflage der Parmaeopaea wdvertaiUm 
fis ist in sweckm'äXsin^ {ordneten Tabellen aasgefUhrt und ver- 
dient die Beachtung dessen, der mit den Medicinalgewichten 
verschiedener liänder sich bekannt machen will und das gröfsere 
Werk von Löhmann nicht besitst. 

•% •» w %• 
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Rudolph Brandes. 

V on Hochfürstl. Criminalgerichte sa Detmold warden 
mittelst Schreibens vom 24. Joli 1841 mehre Gegen«* 
stände mir zngesattdt, um solche einer chemischen Unter- 
sachung i&a unterwerfen. 

Diese Gegenstände bestanden in den Eingeweiden 
und derea Inhalt einer am 20. Juli 1841 plötslich yer- 
storbenen unverheiratheten schwangern Frauensperson, 
und warf n in drei irdene Töpfe vertheilt, die mit einem 
Stücke Linnen überbudden und durch das Siegel des 
hohen Gerichts verschlossen warcQ. Neben diesen drei 
Theilen befand sich ein viertes kleines Päckchen, einen 
Topf enthaltend, das ebenfalls mit gedachtem Siegel ver^ 
schlössen war. 

Diese Gegenstände wurden sämmtlich unversehrt und 
mit unverletzten Siegeln eingeliefert. 

In' dem Auftrage Hochfäratl. Criminalgericbts w^reu 
4ie Frageo gestellt: 
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1) Ob und Ttfelche« Gift im Inhalt» der drei erefteii 
T^pCe £a findeo.sei? 

2) Ob dasselbe von anfaeo binelogekommen? 

3) Ob es mit dem in dem^Ueioea Tapfe befindliclieii 
gleicher Natnr sei? , 

Aus dem Obdnctioiisberichtei unterzeichnet vom Um, 
Pbysicus Dr«, Schönfeld und Hrn. Dn Oltendorf, 
datirt Angustdorf den %% Juli , betreffend die Sectio^ 
der nach Anzeige an da«^ wohllobl. Amt zaLage^i Seitens 
Hrn. Dr. Schön fei d's am ßlutbrechen erkra^kti^n und 
am 20. Juli Abends bereits gestorbenen Wilhelmine St., 
ergab sich, dafs enthalten war: 

1) in dem ipit Ä bezeichneten Topfe . die Zunge 
mit dem oberen Theile der Speiserohre und de^r übrige 
Verlauf dieser Röhre doppelt unterbunden. 

2) in dem Topfe B der BJbg^ 9^bst den jContentis 
desselben. 

3) in dem Topfe C der Darmkanal nebst Inhalt, so 
wie die sonst aus der Bauchhöhle mittelst eines Schwammes 
aufgenommene Flüssigkeit. 

' Am Sonntage den 25. Juli waren diese Sathto^, wie 
oben beiherkt, mir hergesandt.', Sie Yerbreiteten "s^hkm 
einen furchtbaren Gestank, der andeutete, dafs ifarlnhalt 
iixx höchsten Grade derFäulnifs sich befinde. AmMon^ 
tage früh wurden die drei mit il,.i9, C bezeichneten 
T3pfe geöffnet, na<ihdem die Siegel und der giinze • Ver- 
Bcfalufs derselben in ihrer Integrität befunden wareli. 

Der Hr. Medicinalrath Dr. Hasse "War bei diesem 'Acte 

. ' ... 

gegenwärtig. * 

In dem Topfe' Ä befand si<A der beriöhtete Inhaü, 

noch gut zD erkennen, aber schon sehr in Fäulnifs übet^ 

gegangen. 

'Der Topf B enthielt eine dickliche Flttssigk. v. sob#ärz- 

lichgrüner Farbe und mit häutiger halb aufgelöster Masse. 

■ In. dem Topfe C fanden sich der' im Obdnctionsbe- 
richte angezeigte Darmkanal und Inhalt.- 
:! 'S Der Gestank, welcher sich bei dem Oei^iien dieser 
GegiänMande verbreitete, war je|;i{t ao» scheuIiiUch^ dab 

Arplud. Pharm. II. Reihe. XXXI. Bds. 3. Hft. 23 
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«laB geoBihi^t wardei da» Arbeiulokal nicht nur- von 
allen Seiten zn öffnen, sondern aach^daum oihd wann 
£o verla9»en5 nnd die «Pst^n Vorarbeiten mit ein^^elnen 
üliterbrechnügen aaBBttfttliren. 

Pie Untersuchung dieser Gegenstände wurde nun 
rieben einander sorgfältig ausgeführt und so viel ytie 
mdglich beschleunigt ' In der nachfolgenden Darstellung 
dieser Untersuchung ist aber jeder einzelne Gegenstand 
Mr sich beschrieben worden, u'tri einen deutlicheren Ueber- . 
kick darüber £iii gebto. ' " 

^ Zuerst ]edoch wollen wir die Untersuchung des In- 
halts, des. kleinen Töpfchens beschreiben und darnach die 
übrigen, .b^vor wir dazu übergehen/ lassen wir jedoch 
den Obaüctionsbericht. hier folgen. 

..; '..1 . .'i'.. .; .1 I . " • * . I '».I 

A\uyuv > Aüd^u^ iittB * di8» • Otiductiottdbeiiclite; 

Innere Besichtigung. 

/. Mit der. jV|.undhöhle,. dem Halse und der Brust- 
höhle angefangen. 

;.| , Ij)if^'OackenmufKke|n^wurdein vo^^L Mundwinkel aus 
4arcbAc)»^Utfliip^: 4^r: Unterkiefer durch, Ab tfeapp;ig. dei;' 
Weichtbeile, losgelegt x^nd vern^^ttelft, der §8ge so ab- 
^f^fchnitten, ,dafs diehin^erj^B^ckje^^e fi^chi.vnit den» 
J^eicbpam t^ßtbinjen, , , , ^ :^ n L; 77 .. : ♦ 

. ^ Hierbei i^gteieitdi^die Umer0 <Sfop4^cl;i;e^ und das 
ZabnjBeisoh ;weifsUi^h woA mjt ^n^m ScUeim bedeckt» 
Die Zange «waif mil^ rothUcti^rametn l^^i^im lyelegt; . Um 
diese und die Speiseröhre zur weitern Untersuqhung fort- 
nehmen &u']cöBae%wftiüeai»)i|iehr. der Hals und die 
•BrostbShIe ^öffnet uj)d Kwair . «uf gßwöbnUche Weisen 
indem zuerst durch einen Laogenschnitt vom Halse bis 
in die Mageüge^nd ..die Weicbtheilo diircbschnitten 
.und von d^m Brustbeine und! Rippen abpraparirt^ nn^ 
das Bhiatbein und der ibiorplicbeTheiL der Bippen zu- 
rückgeschlagen wurden« ; 

Die Glandula tfkfroidea (groOe Haisdrttse) fiml «ich 
grölMlr als gewöhnlich $ das Herz w^ir blafis and: enthielt 
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aar wenig Blat in seinen Höhlen; die' Lungen -waren 
dunkel von Farbe^ in$ Dunkelgrünie spielendf an einigen 
Steliezi mit Luftbläsehen bedeckt und an vielen Stellen 
mit dem Rippenfelle verwachsen; das Ini^re derselben 
aeigte sich von normaler Stmctar, unr wenige Tnber* 
kein wurden bemerkt, und das in ihr enthaltene Blut 
war sehr dunkel. 

Lungen und Herz wurden aus der Brusthöhle mit 
Vorsicht fortgenömmen, und die Speiseröhre nahe dem 
Zlwergfelfe doppelt unterbunden und der obere Theil 
der Speiseröhre mit der Zunge losgelöst und in dem 
Topfe A aufbewahrt. 

Sodann wurde : 

II. sur Eröffnung der Bauchhöhle geschritten. 

Zu diesem Behufe wurde -der gewöhnliche Kreu£* 
echnitt gemacht, und eä fiel sogleich* der bis £um Nabel 
reichende Uterus in die Augen, an dessen hinterer Fläche 
sieh mehre starkgerethete Steilen eeigttsn. Uebrigenü 
war derselbe blafs.' Die GaUeublaise war mit Galle an» 
gefüllt. Die Leber zeigte sich von sehr blafsgelbier Färbe; 
Der Darmkanal war von Luft aufgetrieben, namentKch der 
Dünndarm, blafs vöa Farbe; nur" einzelne kleine Stellen 
waren an demselben' stärker geröthet. Der Magen wa^ 
dem Ansehn nach grofs, von Farbe etwas dunkler, als 
der Darmkanäl. 

Zunächst wurde der Uterus^ nachdem j^r in der Näh^ 
des Muttermundes unterbunden worden, mit der in ihm 
zti fühlenden Frucht entfernt und sodann der^Mastdarm 
unterbunden. Darauf wurde in der Nähe des Pylorus 
eine ck>ppelte Unterbindung gemacht und zwischen diesen 
Unterbindungen der Darm dorchschnitten ; so auch der 
Mastdarm unterhalb der Unterbindung. 

Sodann wurde der Magen nebst Contentis aus der 
Bauchhöhle entfernt, /in den Topf B gelegt und über 
dem Topfe so eröfiuet, däfs alle Flüssigkeit in den Topf 
flofs. Diese Flüssigkeit war dunkelbraun. 

Hierbei fanden sich äufserlich die Venen stark ge- 
^ röthet und die Innern Schleimhäute des Magens waroi 

23* 
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an einigen SteHen dnakelroth, an andern in der Nähe 
des Magenmnndes schmnUigfran , wie eorrodirt und 
•tefaibar waren viele kleine weiOiliche wie Sandkörner 
l^f ae - Körp^rchen. 

Sodann fanden sich am Darmnetoe mehre sehr ge- 
röthete Stellen nnd extravasirtes Blnt. 

Der Darmkanal wnrde nunmehr aas der BaB,chhöhle 
l^nommen und über dem Topfe C so eröffnet, da£s alle 
Flüssigkeit in diesen flofs* Der Darmkanal wnrde so* 
dann in demselben aufbewahrt. Hierbei fand sich das 
Duodenum fast in seiner ganzen Ausdehnung so zerstöft 
(brandig) und mürbe, dafs es bei der Heraustrennnng 
trots aller Vorsicht einrils, — An seiner innern Fläche 
war es sc^hmutiiggrau, bedeckt mit Schleim, worin auch 
die oben gedachten kleinen weiXsen Körperchen sich 
fanden* Im übrigen Darmkahal, dem Dünndarm und 
Dickdarm fanden sich einige Faeces^ viel s^muti&ig-wei* 
fser Schleim, einige todte Spuhlwürmer, nnd einig« Stellen 
seigten sich an der innern Fläche stärkier geröthet als 
gewohnlich. Die Urinblase fand sich leer, Pancreaswar 
stärker geröthet als gewöhnlich« 

.' *i Die in der Oavität noch vorgefundene blutigrothe 
Flüssigkeit wurde mittelst eines Schwamms aufgenommen 
nnd deni Topfe C sogefügt. , 

Die Eröffnung des Uterus ergab ein.Knäbchen von 
pptr. 6 Monaten» • 

III. Eröfinung der Kopihöhle. 

In den äu&ern Kopfbedeckungen fand sich nichts 
Regelwidriges; die Eröffnung der Schädelhöhle wurde 
den Regeln der gerichtlichen Medicin geinafs vorgenoni« 
men; die Dura mater war nur in geringem Grade mit 
Rlut versehen, die Pia niater und Ärachnaidea waren et* 
was stärker von Blut angefüllt und in der Marksubstane 
des Gehirns zeigten sich Blutpüx&tchen. 

Die Gehirnhöhlen enthielten wäsorige Flüssigkeit 
und die Plexus ehoroidei waren mit Blut angefüllt $ daa 
grofiie und kleine Gehirn waren weich and lielsen sich 
mit A&ä Simger serdrücken* 
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Chemisehe Untersuchung. - 

h Untersuchting des Inhaltes des kleifien Töpfcbenar. 

Nach dem Verhöre wohllöbl. Amts tii Lag^, de dato 
Aügustdorff den 21. Jali 1841 , sollte die Verstorben^ 
von dem Inhalte dieses Töpfchens; welches sie Ton einem 
Schlossergesellen erhalten hatte, am Sonntage den 18. Jnli 
Abends eingenommen haben, Mrahrscheinlich, nm Abortus 
%u bewirken. Als dieser Topf ans seiner Papierhülle 
gewickelt war, fand man einen gewöhnlichen Salbentopf^ 
wie er in den Apotheken gebränchfich ist, von circa 
3i ünz. Inhalt, mit einem blanen Papiere äberbtinden, 
anf welchem die Aufschrift sich befand: »HiOsphor mit 
Mehl und Wasser zum Vergiften der' Ratten«. 

Beim Oeffoen dieses Topfes zeigte sich sogleich der 
Dampf nnd Gerach des Phosphors nnd der Inhalt ergab 
sich sogleich als die gewöhnliche Phosphorlatwerge %xl 
erkennen, welche seit einiger Zeit znm Vergiften der 
Hatten gebraucht wird. Da aber die Möglichkeit vor- 
handen war, dafs auch noch andere Gifte in dieser Mi- 
schung sich finden könnten, so wurde dieselbie noch folgen- 
der Untersuchung unterworfen. ' ' 

a) Der Inhalt des Topfes wog 9 Dracbm. Seine 
äufsere Beschafifenheit ist schon angegeben. 

Da man am Boden des Topfes eine Menge einer 
weifsen feinkornigen Masse fand, so wurde das Gan&0 
in einem Porcellanmörser mit destilliftem Wasser an- 
gerührt und die leichtern Theile abgeschlämmt, und die- 
ses so oft wiederholt, bis die körnige Masse möglichst 
rein war. Diese wurde hierauf in einer Glasröhr^e unter 
Wasser erwärmt, worauf sie asu kleinen Tröpfchen, zu- 
sammenflofs» die durch Reste von Mehl an Vereinigung 
gehindert wurden. Nachdem solche aber durch qiehr- 
maliges Abspülen entfernt worden, flössen die kleinen 
Kügelchen sn einer einsigen Masse zusammen, die durch 
ihr Verhalten, Leuchten im Dunkeln, Dampfen und Bren- 
nen an freier Luft, Entstehung von Pbosphorsäure u. s« w^ 
als reiner Phosphor sieb erwies. 
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b) Das von dem Phosphor abgeschlämmte Mehl wurde 
^n einer Porceilanschale mit Wasser und soviel reiner 
Salpetersäure erhitzt, bis es völlig serstört war. Die 
filtrirte Flüssigkeit hatte eine dunkelgelbe Farbe. Ein 
Theil derselben wurde mit kohlensaurem Natron neutrali- 
rirt undSchwefelwasserstoifgas durch die Flüssigkeit ge- 
leitet Es entstand aber dadurch kein Niederschlag, über- 
haupt keine Beaction, die die Gegenwart eines metalli- 
schen Giftes angezeigt hätte. 

£in anderer Theil der ebenfalls neutralisirten Auf- 
lösung wurde in einen Marsh'schen Apparat gebracht, 
in welchem mittelst Zink und Ghlorwässerstoffsäure 
Was^erstpffgas entwickelt wurde. Der Gasstrom^ vorher 
für sich angezündet und gegen eine reine Porcellan platte 
geleitet, zeigte^ dals der Apparat das Zink und die .Chlor- 
wasserstoffsäure für sich keine Veränderung auf der 
Porcellanplatte bewirkten. Ebenso unverändert blieb 
aber auch diese, als sie der Gasflamme ausgesetzt wurde, 
nachdem zuvor die zu prüfende Flüssigkeit in den Ap- 
parat gebracht war. Hieraus erhellt deutlich, dafs diese 
weder Arsenik noch Antimon (Brechweinstein) enthalten 
konnte. 

, c) Der dritte Theil der ^üssigkeit wurde, phne neu- 
tralisirt zu sein, zur Trockne verdampft, verkohlt und 
der Rückstand im Porcellantiegel geglüht. Die erhaltene 
Masse wurde in Wasser aufgelöst^ filtrirt und mit kohlens. 
Natron neutralisirt. Diese Auflösung gab durch Chlor«- 
oalcium sogleich einen reichlichen weifsen Niederschlag, 
der in Salpetersäure völlig auflöslich war, und durch 
Uebersättigen dieser Auflösung mit Ammoniak wieder 
hervorgebracht wurde« Durch salpetersaures Silberoxyd 
wurde in der obigen Auflösung ein reichlicher hellgelber 
Niederschlag bewirkt, der in phosphorsaurem Silberoxyde 
bestand. 

Ans diesen Versuchen ergiebt sich, dafs^in dem ab« 
geschlämmten Mehle< noch Phosphor sich befand, der 
durch die Salpetersäure zu Phosphorsänte oxydirt wurde. 
Theils konnte auch ein Theil dieser Säure durch Eio- 
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Wirkung der Luft schon gebildet im SCeblbreie epi^ 
lialten sein, / ■ - r ' j 

Die hier geprüfte Masse bestand also ip nichts Aie^ 
derem, als in Phosphor, der auf leine gewisse Weise im 
Mehlbrei fein vertheilt war, wie man jhn als Ratten^ft 
anwendet; dafs kein Arsenik sichd^bei befand und jen^ 
weifsen Körnchen in jenem veränderten Phosphor bOr 
standen, der, in diese weifse Masse unter Wasser oder 
feuchten Decken umgebildet, seine leichte SelbstentEünd- 
lichkeit verliert 

IL Untersuchung des Inhaltes des Topfes B. 

Der Inhalt dieses Topfes mochte ungefähr 2 Pfd* 
betragen, besafs aber eine so dickliche Consisten^ dafs 
an eine mechanische Sonderung von der darin vertheil« 
ten häutigen Masse in dieser Beschaffenheit nicht gedacht 
Werden konnte» Das Ganze wurde daher gekocht und 
£olirt, und die auf dem Colatorium zuriickg^bliiebeiiefi 
schleimig -häutigen Massen einstweilen zurückgest^UU 
.Von der durchgelaufenen stinkenden» sauer reagirenden 
Brühe wurde ein Tbeil mit Salpetersäure^ gekocht MPA 
hierauf von dem Ungelösten, worunter sich etwas, fett 
befand, filtrirt, das Filtrat alsdann mit kohleps« NatrQn 
gesättigt, you den flockigen Massen abfiltrirt) und das 
Filtrat folgender Untersuchung unterworfen« 

a) Ein Theil der Flüssigkeit wurden in. , mehre ^Ppr«- 
tionen vertheilt, mit folgenden Prüfungsmitt^ln verseti^t; 

Chlorcalcium- bewirkte eine Trübung. . . (^ 

Kalkwasser: nach einiger Zeit einen. ger ingen flopki? 
gen Absatz. ; . • ^ ^ 

Essigsaures Bleioxyd: starken orangeg^lben. Nieder^ 
schlag. : . . .■ ^ .: •».! 

Salpetersaures 3ilberoxyd : käs!gen;gelb) jchen Niederf 
schlag, der in Salpetersäure zum Theil sich wi^d^i^ ^^h 
löste, mit Hinterlassung von etwas Chlorsilber. 

Schwefelsaures Ammoniak -Kupferoxyd: keine Ver- 
änderung» 

Schwefelsaures Kupferoxyd: geringe Trübung. 

b) Durch einen andern Theil der Flüssigkeit wurde 
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^in Strom Scliwefejwassefstofi^as hindarchgeleitet» aber 
keine yeranderong^ dadurch bewirkt, welche dieGegen- 
'ifart eines metallischen Giftes angezeigt hätte. 

c) Ein dritter Theil der Flüssigkeit wurde mit essigs. 
Bleioxyd gefällt, der Niederschlag ausgewaschen^ auf 
einem Filter gesammelt, hierauf in Wasser verbreitet 
und durch Schwefelwasserstoff zersetzt. Die Flüssigkeit 
Von dem Schwefelblei abfiltrirt^ wurde verdunstet und 
der Rückstand verkohlt, hierauf wieder mit Wasser 
ausgesogen und diese Flüssigkeit verdunstet, wodurch 
eine geringe Menge einer weifsen gallertartigen Sub- 
stanz zurückblieb, aus der sich beim Auflösen einige 
Flocken von Kieselerde abschieden* Die Auflösung 
wurde in mehre Theile getheilt, und weiter geprüft/ 

Kalkwasser gab darin eine geringe Trübung. 

Salpetersäures Silberoxyd gab einen Niederschlag, 
der allmälig gelb wurde, und sich gröfstentheils in Sal- 
petersäure auflöste* 

Essigsaures Bleioxyd gab einen starken weifsen Nieder- 
sehlag, der, gesammelt und auf Kohle vor dem Löthrohre 
geschmolzen, die charakteristischen Eigenschaften des 
phosphors, Bleibxyds zeigte. 

Die oben von dem Bleiniederschlage abfiltrirte Flüs- 
sigkeit wurde ebenfalls weiter untersucht, nachdem der 
Bleiüberschufs daraus durch Schwefelwasserstoff entfernt 
Wai*. Nach dem Verdampfen hinterliefs sie eine hell- 
braune thierische Materie, in welcher kein Gift weiter 
entdeckt wurde. 

e) Ein vierter Theil der Flüssigkeit wurde zur Trockne 
verdampft und dann verkohlt, welches wegen der dabei 
befindlichen Salpeters. Salze unter Verpuffen stattfand. 
Der Salzrückstand wurde in Wasser wieder aufgelöst, 
und die Auflösung, neutralisirt, mit Chlorcalcium, mit 
essigs. Bleioxyd und mit Salpeters. Silber versetzt, wo- 
durch reichliche Niederschläge entstanden. Der durch 
Salpeters. Silberoxyd entstandene löste sich gröfstentheils 
in Salpetersäure auf. 
. f) Ein Theil der Magencontenta, der nicht mitSal- 
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petersaufe behandet wbi^den war, wiirde in den Marsh*- 
Bchen Apparat gegeben und das in demselben entwidcelte 
Wasserstoffgas gegen eine Pi0rt?6llanplatte geleitet und 
angesündet. Die Flamdie )>rachte jedoich nicht die ge- 
i^ingste Yeränderung anf der Platte hervor. 

Diese Versuche scigen, dafs die Contenta d^s Magena 
weder Arsenik^ noch sonst ein metallisches Gift en|;hielten, 
dafs aber unter den Säuren, die sich darin befanden, auch 
eine sehr geringe Menge Phosphorsäure enthalten .war* 

IIL Untersuchung des Darmkanals und dessen Inhalts. 

d) Die Darmmasse und dabei befindliche Flüssigkeit, 
die 3 — 4 Pfd.' betragen mochte, würde in einer Por- 
cellanschale aufgekocht, ^öbei der unerträglichste Ge- 
stank sich verbreitete und ein dunl^elgelbes fettes Oel 
in ziemlicher Menge sich aussonderte und auf der Ober- 
flache schwamm. Dieses wiirde abgesondert, betrug ^.Üns. 
und wurde einstweilen bei Seite gestellt. Hierauf wurde 
die vom Oel befreite Masse wieder auf^cekocht und auf 
einColatorium gegeben, die Darmmasse aber abgewaschen 
und einstweilen bei Seite gestellt. Die coUrte Flüssig- 
keit reagirte sauer, war sehr trübe und zähflüssig, so 
daüs sie. sich nicht filtriren lieiüs. Durch Versetzung 
mit wenig Alkohol konnte dieses ebenfalb nicht bewirkt 
werden, sondern es muJßste dazu über das doppelte' Vo«* 
lumen Alkohol' verwendet werden. Der Alkohol scl^lug 
eine zähe schleimige Materie nieder. 

h) Ein anderer Theil der Flüssigkeit wurde mit Sal- 
petersäure gekocht, wodurch sie den heftigen Gestank 
grölstentheils verlor, dünnflüssiger wurde und einen 
Bodensatz absetzte, von dem sie sich leicht abfiltriren 
liefs. Das Filtrat sättigte man mit kohlens. Natron, wO» 
durch sich eine flockige Masse ausschied, von der die 
Flüssigkeit abfiltrirt wurde. Mit einem Theile des Fil- 
trats wurden folgende Reactionen beobachtet: 

Chlorcalcium gab damit einen starken Niederschlag, 
der in Salpetersäure' leichtlöslich war. 

Schwefels. Kupferoxydammoniak: keine Verände- 
rung. 
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Enig«« Bleioxyd •• sehr starken j^elblichen Nieder- 

Schwefels. Kupferoxyd: eine schwache Trübung. 

Salpeters. Silberoxyd: käsigen gelblichen Nieder- 
schlag, der sich fast TßUig in Salpetersäure aaflöste, mit 
'Hlnterlassang von etwas Chlorsilben 

Ein anderer Theil der Flfissigkelt wurde mit Schwefel- 
wasserstoiTgas behandelt^ wodurch aber kein Niederschlag 
oder sonstige Veränderung bewirkt wurde. 

c) Ein dritter Theil wurde verdunstet und der trockne 
Rückstand geglüht^ wonach unter Verpuffen eine weils- 
liehe Salzmasse hinterblieb. Diese wurde in Wasser 
aufgelöst, neutralisirt und ein Theil mit Ghlorcaicium 
versetzt,, wodurch ein weifser Niederschlag entstand« 
Ein anderer Theil gab mit Salpeters. Silberoxyd einen 
weifslich* gelben Niederschlag, der in Salpetersäure zum 
Theil auflöslich war. 

d) Endlich wurde ein Theil der Flüssigkeit im Marsh'- 
sehen Apparate behandelt, der entwickelte Gasstrom 
^achte^ angezündet^ auf einer Parcellanplattekein^Ver* 
äüderung hervor. . . • i . 

Es war also in. der Darmflüssjigkeit weder Arsenik 
jaoeh sonst ein giftiges Metall vorhan^^n« 

/F. Prüfung des in III. abgesonderten fetten Oels. 

Dieses Oel wurde mit. Salpetersäure gekocht, .die 
Flüssigkeit abfiltrirt, mit kohlens. Natron gesättigt und 
das Filtrat fplgenderpiafsen g'cprüft: \ . 

Schwefels. Kupferammoniak gab keine Veränderung. 

Chlorcalcium gab einen geringen weifsen !^fleder^ 
.schlag. 

Schwefels. Kupfer gab einen gelblich -grünen .Nieder* 
schlag. 

Salpeters. Silber: einen gelblichen Niederschlag, der 
sich in Salpetersäure fast völlig auflöste. 

Essigs. Bleioxyd: gelblich -weiisen Niederschlag« 

Kalkwasser: schwache Trübung^ nach 24 Stunden 
flockigen Niederschlag. 
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SchwefelMrasserstoff brachte keine Veränderung darin 
hervor. 

Im Märsh'schen Apparate entstand ebenfalls keine 
Reaction. 

Diese Prüfnng ergiebt, daXs auch in dem Oele kein 
Arsenik oder sonstige metallische Substanzen sich be- 
fanden« 

F. Die in IIL von dem Inhalte befreiten Gedärme 
wurden rein gewaschen und mit Wasser, 4em eine hin- 
reichende Menge kaustisches Kali zugesetzt war, gekocht 
Die Flüssigkeit wurde aboolirt, mit $alpetersänt*e nentrali* 
sirt, von dem dadurch entstandenen Boden8atz:e abfiltrirt 
und dann weiter untersucht. * 

d) Ein Theil der Flüssigkeit wurde mit folgenden 
Reagentien geprüft: 

Schwefels. Kupferammoniak brächte keine Verände- 
rung hervor» 

Schwefels. Kupferoxyd: eine gelbliche Trübung. . 

Chlorcaloium: einen weifslichen Niederschlag, der 
sich in Salpetersäure auflöste. 

Salpeters. Silberoxyd: einen käsigen gelblichen Nieder- 
schlag, der sich zum Theil in Salpetersäure aufloste. 

Essigs. Blei: einen gelben Niederschlag. 

Kalkwasser: eine schwache Trübung; nach 24 Stunden 
einen geringen Niederschlag. 

b) Durch einen andern Theil der Flüssigkeit wurde 
Schwefelwasserstoff geleitet, ohne eine Veränderung zu 
bewirken. 

c) Ein dritter Theil wurde abgedampft und der Rück^ 
stand geglüht, dann in Wasser aufgelöst, die Auflösung 
neutralisirt und mit Chlorcaloium versetzt, wodurch ein 
weifser Niederschlag entstand, der sich in Salpetersäure 
auflöste und durch Ammoniak wieder entstand. Sal- 
petersaures Silberoxyd bewirkte einen gelblich -weifsen 

' Niederschlag, der in Salpetersäure zum Theil sich auf- 
löste. 

Es geht hieraus hervor, dafs auch der Darmrückstand 
kein metallisches^ Gift enthielt. 
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SMÜBse aus vorstehender Untersuchung. 
Die Torstebenden Verraöhe ergeben: 

1) Da£i weder derMag;en und sein Inhalt, noch der 
Darmkanal und dessen Inhalt die geringste Spar yob 
Arsenik oder sonst einem gifttgeii Metalle enthielten. 
Bei einem vergleichenden Versuche wurde ein Theil 
der vorstehenden Flüssigkeit der unmittelbaren Magen- 
und Darmcontenta mit udgefahr -^V 6ran ärsenigsauren 
Kalis versetsA und in dem Marsh'schen Apparate geprüft. 
Als der Gasstrom gegen eine PorceHanplatte geleitet und 
«Dgesündet wttrde, entstanden sofort eine Menge metall- 
gantender spiegelnder Flecken von Arsenik. Wäre also 
eine Spur Arsenik in den untersuchten Stoffen ursprüng- 
lich vorhanden gewesen, ^o würde solche audi auf die 
schärfste Weise sich gezeigt haben müssen.* 

2) Der Zustand der untersuchten Stoffe war der 
Art, dafs eine Untersuchung auf organische Gifte nicht 
wohl damit vorgenommen werden konnte, um so mehr, 
da* die alkoholische Flüssigkeit, mit wetoher ein Theil 
der Contenta versetzt worden war, nichts derartiges zu 
enthalten sdlien. 

3) In allen unteilsuchten GegenstSndeb, sowohl in 
den festen, wie in den flüssigen, fanden sich sehr merk- 
licfhe Spüren von Phosphok^säure. Da nun im Magen- 
safte, so wie im Darmsafte, keine freie Phosphorsäure, 
auch kein phosphorsaures Alkati enthalten ist, sondern 
die geringe Spur I^osphorsüure, die darin sich findet, 
an Kalk gebunden, als phosphors. Kalk darin vorkommt, 
s& kiJnnen die Reactionen, die bei den vorstehenden 
Untersuchungen, namentlich das Verhalten der geprüften 
Flüssigkeiten gegen salpetersaures Silberoxyd, Kalkwasser 
und Chlorcalcium nicht von der Phosphorsäure herrühren, 
die normal in den Magen- und Darmcontenten als phos- 
phors. Kalk vorhanden ist/ da dieser in den neutralen 
Flüssigkeiten, die zur Reaction benutzt wurden, nicht 
aufgelöst bleiben konnte. 

4) Die Untersuchung der in dem kleinen Topfe be- 
findlichen Substanz hat diese unsweideutig als eine mit 
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Mehl bereitete Phoq[»faorlatwerge erkennen Iswen« Von 
diesei^ soll die Gestorbene eingenommen haben» Nun 
hat sich swar in keinem der nnteraachten Stoffe der 
Leiche Phosphor als solcher vorgefunden, aochbemerkie 
man bei keinem derselben ein Pheephoresciren, aber der 
Phosphor ist eine Sabstans, die sehr bald in PhospfaiMr^ 
säure übergeht und daher muDste theils schon in den 
Organen, theils durch die Liäiige de;r 2eit» worin diese 
Substanzen der Luft ausgesetzt wahren, Phosphor, den die 
Verstorbene eingenommen ^äfte,, im Phpsiihorsaure überr 
gehen. Nun haben sich «war von dieser Säure in den 
untersuchten Stoffen nur sehr geringe. Mengen ergeben^ 
allein, in All^n derselben, und ol^ne Zweifel hat die Gor 
storbene den gröfsten Theil de^ eingenommenen Pbosphor/I 
wieder ausgebrochen. .Ipi .dieser Beziehung ist zu be- 
dauern, da& die ausgeVocheneA Materien nicht zur 
Disposition standen, um auch diese untersuchen zu 
können« 

5) Um über das Verhalten der organischen Sub* 
stanzen, insofern sie Phosphor oder dessen Verbindungen 
in kleinen Mengen enthalten^ und daraus ein Einwand 
gegen die angezogene ^chluTsfolgerung hergeleitet wer- 
den könnte, AufschluTi» zu erhalten, wurde das Eiweifs 
von einem Ei in zwei Theile getheilt, die eine Hälfte 
wurde mit einem Tropfen Phosphorsäure vermischt, die 
andere nicht« Beide wurden jede für sich mit Salpeter- 
säure erhitzt, zur völligen Zerstörung der organischen 
Masse, das Ganze dann zur Trockne verdunstet,' und 
der schwarzbraune Rückstand Verkohlt, die Kohle in 
einem bedeckten Tiegel noch ausgeglüht, und dann mit 
■verdünnter Salpetersaure ausgezogen. Die von der Kohle 
abfiltrirten wasserfaelien Flüssigkeiten wurden neutrali- 
sirt und dann mit salpetersaurem Silberoxyd gefSllt, bis 
kein Niederschlag mehr entstaind* In d&r Flüssigkeit 
von dem mit Phosphorsäure versetzten Eiweifs entstand 
sogleich ein merklicher, fast schwefelgelber Niederschlag, 
dieser wurde, anf einem Filter gesammelt und mit Sal« 
petersaure behandele worin er sich bis auf eine Spur 
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Chlersüher' anfliiite. Die daron befreite Anflästuig 
Heils dapdi genaues Nentralkiren mittelst Ammoniak den 
acbvrefelgelbeD Niederschlag wieder erscheinen; lEs -war 
also die dem Eiweifs beigemischte Phosphorsanre äaf 
das deutlichste wieder anfgefiinden worden^ der 6chwe£sl« 
gelbe Ni^enscfalag war pbosphors. Silberexyd» : 

Die Fliissiigkeit, welche' Vöii der Kohle erhaltien war, 
die voii dem Eiwi^fs herrührte,' dem keine Phaspliorsimre 
zugesetzt war, "v^rhiidt sich gegen salpet'ers. S'itberoxyd 
ganz anders. ' ^ieWurde ebenfälU' genau neutralisirt und 
gab dann tnit dem eb^gehäilnten Reagens^ sägleicb einen 
rein weifisen käsigen Niederschlag von Chlorsilbe'r. Auch 
diei&er wurde auf einem Filter gesammelt' ^iind init Sal- 
petersäure behandelt. Er verschwand aber iaiiit&i tiicht, 
die Säure schien gar nicht dkrkuf zii wirken und alis si6 
vdtt-dcmChlörsil'berabfiltrirt worden war und mit Am- 
moniak genau tieutrafisirtvTurde, so zeigte sich nur' ein 
kaum merkliches Opalisiren. 

Dafs in diesem zweiten Versuche weit melir Chlor- 
silber als in dem ersten ans derselben Menge Eiweifs 
erhalten wurde, kann ohne Zweifel nur daher, rühren, 
dafs im ersten Versuch die nornlalen Chlorverbindungen 
im Eiweifs durch das Glühen mit Phosphorsäure zersetzt 
wurden. 

DieJ^eai^tiopea der Flüssigkeit, die von dem mit Pho&* 
pl^orsäure absichtlich versetzten Eiw^iis^erhaUea wurden, 
gegpn salpetersaures Silberoxyd waren genau denen gleich, 
wie wir sie b^i den untersuchten Stofien dfsr Laiche ge- 
fui^len haben undieben so verschieden vop. den^n^ i^yelcbe 
die Flüssigkeit, die von dem nicht mit Phosphorsäure 
versetzten Eiweifs erhalten .worden war^ gegen salpeter- 
^aures Silberoxyd hervorbrachte, als die Rea^oi^en dicfser 
Eivreifsflüssigkeiteo unter sich. 

. Es läfst sich^abo auch hiernadbi schlielsen, dafs die 
Phosphoröäüre, die in denuit^er^ticik/e» Organen und Flüs« 
sigkeiten der lieidie gefun^n veordeo »t, obwohl ihre 
Menge sißhr unbededt^id. war, .nicht nomiai in den ge-f 
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dächieri Organen abd deren Flüssi^eiteh enthaHen sMfi 
kdiii^te. .-• • •• " '-' "'■••■"'^ ''' » 

' ' 6) Nach diesen Vorausschickangen ditrfte' 'itiißh 6i^ 
Bc^ntwortnng ^dfer voti Hochfürstlichem CHminafg^ieht 
gestellten Fragen felgendermafsen stellen lassen: 

'' ad 1. Der Inhalt der drei T6pfe enthielt keine Sub- 
stanz, die man ein directes Gift nennen konnte, lieber- 
all abei* fänden äich' darin kleine Mengen von Phos]^hor- 

sanr^. . 

*' ad 2. Die unternommenen Versuche bewiesen, dafs 
die gefundene Phosphorsäure nicht wohl normalin den 
tintersüchten Organen und deren Flüssigkeiten enthalten 
fti^in' konnte; also ohne Zweifel von aufseri hineinge- 
dacht ist. ... 

ää 3. Die in dem kleinen Topfe befindliche ^ub- 
istanz enthielt Phosphor, ein directes Gift. ; Dieser ist nun 
zwar nicht in den Gegenständen der Untersuchung als 
solcher gefunden, ist auch nicht mit dei* Phosphörsaure 
identisch, letzte aber entsteht in Folge der so aufser- 
Drdentlicl^ leichten Oxydirbarkeit des Phosphors 'sehr 
bald aus demselben. 

Mit Berücksichtigung der Erscheinungen, unter weU 
eben der Tod der Un£rlücklichen erfol^cte und den Be-* 
ßultaten des Sectionsbefnndes läfst sich schliefsen, dafs 
die in der Untersuchung gefundene Phosphorsaure von 
Hern Phosphor herrührte« den die Unglückliche einge- 
npjmmen hat,, und der ihren Tod verursachte. 



. • 



Yei^iftuDg durch Bittennaiidelöl ; 



von 



Chavässe. 



, Ijiin Droguist, Hr. M., hatte eine Flasche mit Bitter- 
mandelöl in eine- Commode gestellt, nebeh eine andere, 
JdCiSptriius Nüri dulm enthielt y beideFlaschen waren nicht 
^etiquettirt. Da er f^üweilen an ncphratischen Schmerzen 
litt, und von diesen auch jetzt plötzlich heftig heimgesucht 
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'WTurd«» 40 nalim er 0O{)eMi teitte ZinfliiGlit s« demiSjrfH^ 
tus Nitri dulds und trank ans einer der beiden Flaschen 
mit einem Zuge nni^efahr eine halbe Unse ans. Znm 
UngU&Gk aber hatte er die Flaache mit Bittermandelöl 
ergriffen ; er bemerkte sogleich seinen Irrtham uad lieUi 
seinen Arct rufen* Eine- halbe Minute darauf wurde er 
blafs, fiel in Ohnmacht, es stellten sich Convulsionen 
ein, sein Gesicht bedeckte sich mit Todesblässe und sein 
Puls war fast unwahrnehmbar. 

Ich fand den Kranken im Bette» er brach ^iel Nah- 
rangsmittel und Galle aus, die stark nach Blausäure roch, 
die Ohnmacht war nach einigen Minuten verschwunden« 
Todesblässe, allgemeine Kälte, der Puls anfangs klein, 
häufig und aussetzend, wurde langsam und regelmälsig, 
Delirium, convulsiyische Bewegungen, besonders der 
Augenlieder, mitunter auffallendes Lachen, glänzende 
Augen, kurze beschleunigte Respiration, Anfalle von Er- 
stickung und Wiederkehr der Convulsionen. In Er- 
mangelung einer Magenpumpe versuchte ich, den Kranken 
durch warmes Wasser und schwefelsaures Zinkoxyd, 
welches letzte ich bis zu drei Gran geben liefs, zum 
ijrbrechen zu bringen $ zugleich versuchte man den Korper 
durch Flaschen mit warmem Wasser und durch warme 
Tucher wieder zu erwärmen. Nach dem Erbrechen liefs 
man ein Gemenge von Branntwein und Ammoniak mit 
Wasser verdünnt geben. Sogleich trat Besserung ein, 
der Puls, die Wärme und die andern Functionen stell- 
ten sich nach und nach wieder ein und der Kranke kam 
vom Tode wieder zum Leben zurück. Man liels nun 
eine Mixtur brauchen von 1 Drachm. Ammoniakllüssig» 
keit, 1 Unze TincL Cardamom, 7 Unz. Mixt, camphorat.j 
worauf der Kranke völlig genas*). (Joum. de Chim. 
med. 2. Ser. 71^ 92.) 

*) Die R^daction des Joum. deChitn, med. bemerkt zu diesem 

Aufsätze: »Es wäre zu wünscben, dafs die Obrigkeit auf 

die Magazine der Parfameors n&d Droguisten^ die allen 

. Pomadenmaobem Unzenweise das äiheriBche Bittermandelöl 

als Parfmnverkaofeny einige Aufin^ksamkeit hätte.' Welche 
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Mittel gegien Yergiftui^ durch Blausäure. 

JLn einer Versamiiilang englischer Chemiker in Sandelt 
land «teilte Dr. Robinson folgenden Versuch an; 

Er nahm £wei Kaninchen und brachte ihnen 4 Tropfen 
Blansanre auf die Znnge« Sie fielen sogleich hin und 
richteten sich nicht wieder anf. Robinson gofs ihnen 
senkrecht anf den Hinterkopf kaltes Wasser, in -welchem 
Salpeter und Kochsais gelö'set war. Die Wirkung war 
sauberisch, denn die Thiere richteten sich plötzlich auf 
und sprangen ganz gesund umher. L o u y e t wiederholte 
den Versuch mit gleich glücklichem Frfolge. 

Das kalte Wasser ist also ein Mittel, die Thätigkeit 
der Muskeln, welche durch die Blausäure yernichtet ist, 
wieder hersustellen und mufs bei Vergiftungen mit Blau- 
saure, wo nur schnelle Hülfe nütsen kanu^ um so mehr 
berüdLsichtigt werden, da es überall leicht £U haben ial*). 
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Ueber den Ueber^aDg des Eisens in den 
Hain und die \nrkungsvreise der Eisen- 
präparate; 

▼on 

Gelis. 

Juan hat angenommen, daÜB die Eisenpräparate direct 
absorbirt würden und in die Circulation übergingen, 
daCs sie die Gesundheit der ^.ranken herstellten, indem 
sie dem Blute ermangelndes Eisen zuführten, oder der 

, _ ^„ I, IUI I ^T 

Unglücksfälle können durch dieses heftige Gift Teranlsfst 
werdenc. Wer wird dazu nicht einstimmen. Gewifs ist 
es an der S^eit, dafs die Medicinalbehörden dem grofsen 
Mifsbrauch steuern^ der im Debit der Gifte und Arznei- 
mittel durch unbefugte Personen getrieben wird, damit 
nicht fortwiihrend so manches Opfer dem strafbarsten Eigen- 
nutze fällt. Br. 
*} Aus dem Journ. de Cbim. med« 

Arch. d. Pharm. II. Reihe. XXXI . Bds. 3. Hft. 24 
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oicht assimilirte Theil de» MeUlb durch die Haraweg^e 
wieder ausgesondert würde« Nan findet man auch 
hänfig die Angabe, dafa der Harn der Kranken, die 
Eisenmittel gebrauchten, dutch Tanninlösung schwars 
würden dieses habe ich aber niemals gefanden, und 
meinen Nachforschungen nach stützt sich diese Angabe 
allein auf eine einzige vor hundert Jahren gemachte 
Beobachtung von Lorry. Dieser Arzt giebt an^ dafa 
der Harn einer seiner Kranken, dem er einige Tage 
6 Gran Aethiopa. martial. gegeben, durch Galläpfeltinc- 
tur schwarz gefärbt worden sei$ er beobachtete aber 
diese Erscheinung nur einmal und machte keinen Ver- 
such, die Ursache dieser Färbung auf eine bestimmte 
Weise zu befestigen. Dieser zweifelhaften und unvoll- 
ständigen Beobachtung stehen die neuen interessanten 
Versuche \on Wöhler entgegen, welcher die Eisen- 
salze unter die kleine Zahl solcher Substanzen stellt, 
die in den Harn nicht übergehen. t 

Meine Anstellung am Hospital Charite setzte mich 
in die günstigsten Bedingungen, Versuche über diesen 
Gegenstand zu unternehmen« 

Ich untersuchte den Harn von 24 Ghlorotiscben, 
die theils milchsaures Eisen, theils Vallet'sche Pillen, 
theils Eisenoxydhydrat, theils feinzertheiltes Eisen (durch 
Rednction von Eisenoxyd mittelst Wasserstofigas dar- 
gestellt) erhalten hatten. Die Arzneimittel wurden stets 
durch mich selbst gereicht. 

Der. Harn der Kranken wurde bei ihrem Eintritt 
in das Hospital» während der Behandlung und vor ihrer 
Entlassung untersucht $ ich habe aber mit den bekann- 
ten Reagentien nie eine Spur von Eisen erhalten können. 
Da es möglich war, daTs das Eisen mit einer organischen 
Materie verbunden sein konnte, welche die Einwirkung 
der Reagentien verhindert hätte, so wurde die Unter- 
suchung auch in der Art angestellt, dafs Harn mit Sal* 
petersäure behandelt und der Rückstand in einer Retorte 
calcinirt wurde ; dieser war jedesmal weifs, löste sich 
in verdünnter Chlorwasserstoi&äure ohne Rückstand 
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völlig auf, und weder Schwefelkaliiin], noch blansaures 
Eisenkali, schwefelblausaures Kali and Gerbstoff zeigten 
daAn eine Spur von Eisen an. 

Obwohl ich nnn den Uebergang des Eisens in den 
Harn nicht annehmen kann, so h^lte ich die therapenti-* 
sehen Wirkungen der Eisenpräparate doch für leicht 
erklärbar. 

Vor den Arbeiten von A n d r a 1 und 6 a v a r e y kanntet 
man nur zwei Ai^alysen über das Blut Bleichsüchtiger f 
der Grund ist einlach; der Zustand der Chlorotischen 
erlaubt keine Blutentziehungen, nur in solchen Fällen 
k(>nnen sie zulässig sein, wo der Zutritt einer andern. 
Krankheit einen Aderlafs erfordert; dann aber übt auch 
diese andere Krankheit einen, Einflufs auf das Blut aus. 
Untersucht man einen Tropfen Blut von Bleichsüch-; 
tigen unter dem Mikroskop, so zeigen sich die Kügel« 
chen durch grofse Zwischenräume getrennt, ein Beweis,; 
so gut wie jgenaue Analysen und Zahlenresultate, dafs 
das Verhältnifs der Kugeln zum Serum sehr schwach 
ist« Ein solches VerhältniDs findet sich aber auch bei. 
andern Krankheiten, und namentlich bei typhusartigeii. 
Fiebern, 

Denis hat durch viele Analysen bewiesen, daJb ein 
g^ebenes Gewicht Blutkügelchen stets die gleiche Menge 
Eisen enthält« 

In den entzündlichen Kranliheiten ge;hen die Verän- 
derungen in der Menge derKügelchen in einer zu kur- 
zen Zeit vor sich, als dals man annehmen könnte, dafs 
das Eisen und folglich auch die Kügelchen von Nahrungs- 
mitteln herrührten, deren der Körper oft beraubt ist, 
oder dafs sie durch die Art der Ernährung fortgeführt 
würden: man sieht deutlich, dafs die Vermehrung der 
Kügelchen bei entzündlichen Krankheiten und ihre Ver- 
minderung bei typhusartigen Fiebern von einer Verän- 
derung im Verhältnifs ^des Serums herrührt. Bei der 
Bleichsucht aber ist dasselbe Verhältnifs nicht zulässig }. 
es hat sich hier nicht die Serosität vermehrt; die Kü-| 
gelchen selbst werden nicht in genügender Quantität 

24* 
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bervoif ebracht. Der Verdauungskanal erfüllt nicht mehr 
gehörig seine Functionen, die Nahrangsmittel werden 
nicht mehr ordentlich verdaut; das Resultat ist dasselbe 
wie beiThieren, die man ihrer Nahrung beraubte, und 
bei welchen dann eine merkliche Verminderung der Blut- 
kttgelchen dem Tode vorhergeht In der Bleichsucht 
werden die Venen blafs und schlaff, und Lieutaud 
berichtet, dafs Bleichsflchtige, die in Folge der Krank- 
heit starben, gleichsam blutlos waren, und durch die 
Lansette nur wenig und farbloses Blut gaben. 

Bei einer Cur mit guten Eisenpräparaten genesen 
die Kranken, ihre Wangen färben sich, und die Menge 
des Eisens im Blute vermehrt sich, weil die Kügelchen 
sahlreicher werden« Wenn das Blut nur an Eisen ku- 
nähme, so könnte man an eine directe Absorption glau- 
ben $ aber alles vermehrt sich, der Faserstoff, das Eiweifs, 
kurz alle Bestandtheüe der Kügelchen. Blan wird also 
gezwungen, anzunehmen, dafs die Wirkung des Eisens 
nicht so einfach ist, als man sich allgemein vorstellt, und 
dafs die Ernährungsfunctionen modificirt werden, weil 
die Kügelchen, die sich nicht mehr bildeten, jetzt wie- 
der entstehen. 

Die gelungene Wirkung der Eisenpräparate scheint in 
der Erfüllung zweier Indicationen zu beruhen. Sie üben 
zuerst eine reizende, die Action regulirende Wirkung 
auf den Darmkanal aus; der Appetit vermehrt sich, die 
Digestion wird erleichtert, die Assimilation nimmt zu; 
dann trifft ein Theil der Verdauungsproducte in dem 
Momente, wo sie. sich bilden, dem für eine chemische 
Verbindung günstigsten Zustande, mit dem Eisen zusam- 
men^ vereinigt sich damit und wirkt im Zustande der 
Kügelchen und mischt sich dem cirCulirenden Blute bei; 
das Eisen wird nach Art der Nahrungsmittel fissimilirt, 
das Eisenpräparat aber wird nicht absorbirt wie Arse- 
nik, Alkaloide und die meisten andern Gifte. Das Ei- 
sen, welches der Assimilation entgangen ist, mufs man 
folglich nicht im Harn suchen, sondern es mufs in den 
Excrementen sich finden. Man braucht nur dieVerän« 
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derang io der Färbi^ng dieser Materien txx untersucheD, 
welche sie in Folge der Administration von Eisenpräpa- 
raten erleiden, nm iron dieser Thatsache überse«gt %u 
sein. 

Die EisenoxydnI-Praparate sind, wie schon ihr Ge« 
schmack beweist, in sehr hohem Grade adstringirend, 
und werden aach als die «wirksamsten betrachtet, die 
die Kräfte am schnellsten wieder herstellen. Sie kön- 
nen in der Bleichsncht ohne andere Mittel als eine gnte 
Ernähmng angewendet werden, und wie ich nicht an- 
stehe, anennehmen, weil sie die beiden erwähnten Indi- 
cationen mit schnellem Erfolge erfüllen. 

Die Wirkungen der Eisenoxyd-Präparate sind weit 
langsamer, and man mufs ihnen zuweilen tonische Mitr 
tel zusetzen, China, Zimmt, Catechu u.s. w., weil sie 
nicht selbst tonisch sind, und folglich nur, eine der bei« 
den Indicationen erfüllen können. Und wenn die be^ 
kannten Gorroborantien deiin Eisen in der Chlorose nicht 
substituirt werden können, so liegt dieses pur darin^ 
weil sie den Producten der Ernährung das zur Bildung 
des Hämatosins nöthisre Eisen nicht liefern können, wefsr 
halb die Reizung, die sie auf den Darmkanal ausüben» 
für den Kranken fast Terloren ist, indem die geringe 
Menge Eisen, welche sie enthalten, so wenig Kügelchen 
liefert, dafs ihre Wirkung erst nach langer Zeit wahr-« 
nehmbar wird.i 

Schliefslich bemerke ich noch, dafSi die selteii(e Er- 
scheinung des blauen Urins, die man theils nach Brä^ 
connot einem besondern Stoffe, Cyanurin, theils nach 
Brugnatelli, Majon, Cantu, Julia de Fonta- 
nelle und Dranty der Gegenwart von Cy^nßisen zu- 
schreibt, keineswegs vom Gebrauch von Eisenpräparia- ' 
ten herrühre, denn die genannten Beobachter haben 
ausdrücklich bemerkt, dafs die Personen, von welchen 
bemerkter Harn herrührte, keinem derartigen Regim 
unterworfen gewesen waren. (Auszug aus dem Journal 
de Pharm. XXVII, 261.) 
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Fänfte Abtheilung. 

. • » * 

üJlgremelner Anzelgrer. 

L Anzeiger der Vereinszeitung. 

Aufruf zuT nUlfet 

Das Unglück in Hamburg. 

Ein grofser Theil Hamburgs liegt in Asche durch die ^er» 
heerende Macht des Elements^ die alle Banden durchbrechenden ^ 
Flammen. Bas Unglück ist grofs, über alle Vorstellungen grofs ! 
-~ Von der Brandstätte aber richtet sich unser .Blick £u Dem, 
der^ wenn das Unglück schlägt, auch wieder die Bronnen seiner 
unendlichen Liebe öfiPnet. Vom Thron bis aus der Hütte strö- 
men die Gaben herbei, um das Unglück tragen su helfen^ um 
ß 'finden und -bauen eu helfen, dafs sie wieder dast^^e die erste 
eerespforte Deutschlands, und der Trauerflor yon ihrer Flagge 
veHeehe. Als ' vor einigen Jahren die Grenzen d>es gemeinsamen 
Yaterlandes bedroht wurden, da schlug ein Hoohsinn durch die 

fanse deutsche fiation. Jetst, wo ein Bundesstamm so schwer , 
etrbffen ist, ist es ein Edelsinn, der alle Herzen su thatkräfti- 
ger Hülfe bewegt. Aufser der Abhülfe des all^enfteinen Noth- 
^t$ndes treten npch besondere Verhältnisse ein, die für .einzelne 
Fälle besondere Mitwirkung in Anspruch nehmen. Ein solches 
ist es, wofür 'wir hier auffordern. Sieben unserer Gollegen in 
I{avibttt!g 'haben bei der Feuersbrunst Habe und ßixX verloren« 
und s^hen trauernd mit ihren Familien auf die Trümmer ihres 
Wohlstandes. Darum richten wir an die Mitglieder ünsers Ver- 
eins die Sitte' um Beistand für unsere so hart betroffenen Col* 
lege^ und - ersuchen Sie, ihre.Qaben hierfür den Rreisdirectoren 
einzusenden, jie solche der Generalkasse übermachen werden, 
leftte wird- sie* dem ^pothekervereiii in Hamburg, als eine Bei« 
atei&er -fii^ 'd;ie, herzustallend^n Apotheken, überschicken. Die* 
jenigen Beamten^ welche Hamburg näher wohnen» wollen die 
eingegangenen Gelder direct an die oben bemerkte Adresse, an 
den A^äekenrerein in .Hamburg, einsenden, der Direktion der 
Generalkasse aber die Verzeichnisse ^^rüber zukommen lassen. 
Aufser an die Mitglieder unsers Vereins richten wir diesen Hülfe- 
^uf Im alle unsere Gollegen weit und' breit« Wir bemerken hier 
ausdriicklicb», dafs von Hamburg aus kein Wunsch, für diese Auf- 
forderung uns ausgesprochen worden ist, und dafs sie lediglich 
däsHesultat aus zahlreich an uns ergangenen Anträgen von Mit- 
' gliedern unsers Vereins und unserer desfallsigen eignen WUn« 
^ ^che ist, und dafs wir deshalb auch- mit Zuversicht lioffen, un^ 
sere so schwer betroffenen Gollegen in Hamburg werden nicht 
Yerschmfifhen, was Gollegialität und Bruderliebe darbieten. 
Im Juni 1842. 

Daa pirjectorinpi des Apothekervernns in Nord- 

deatschland. 

Dr.B. Brandes. Dr. E. F. Aschoff. Dr. Du M^nil. 

Overbeck. Wilken. Witting. 

Dr. L. Aschoff. Faber. 
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Das U»gläck: in Ber^; 

Kaum haben wir unsere Bitten* für die, Erleich terun^ des 
grofsen Unglücks so vieler unserer Collegen in Hamburg. aus? 
gesprochen, als ein • neues Unglück Herz und Hiilfe ^xn Anspruch 
nimmt. Bei der grofsen Feuersbrunst, welche das arme Städte 
chen Berga im Grofsherzogth. Weimar betroffen hat, hat auch 
unser braver College Heck er daselbst Alles, Alles verloren, 
von seiner Habe ist oei der unaufhaltsamen Wuth, mit welcher 
das verheerende Sleinent in kurfcer Zreit fast den ganzen Ort 
in Asche legte, Nichts gerettet. Das Unglück ist zu grofs, die 
Mittheilungen der Herren Gollegen 'Dreykt)i*n' Und Döhner 
machen darüber die ergreifendsten Schilderungen. »Das Unglück 
ist zu grofs,« schreibt Hr. Heck er selbst an Hm.Dreykorn^ 
»Alles ist verbrannt, ich habe nichts retten können, Gott mfag 
mir helfen.« — Wohlan, wo die Noth grofs ist, wird der Herr 
auch Hülfe senden, und milde Herzen erwecken, dafs die Noth 
gemildert werde, und darauf fest bauend, rufen wir alle v^r-^ 
ehrten Vereinsmitglieder um Hülfe an, und bitten Sie, solche 
den Herren Rreisdirectoren zukommen zu lassen, die sie je nach 
dei^ beljuemsten Lage Hrn. Co liegen Dreykorn oder - der Direc^ 
tibn der Generalkasse unsers Vereins gütigst übersenden wollen: 
Hrn. Collegen Dreykorn et-suchen wir um demnaohstige Ein- 
sendung der Verzeichnisse, iiber welche zugleich mit denen, die 
bei der Direction der Generalkasse eingehen, seiner Zeit Rechen- 
schaft abgelegt -v^ird. Wir sind überzeugt, dafs, w(^ die Noth 
so Viele heimgesucht hat,- wo daher der Menschenliebe ein so 
trostreiches Feld geöffnet ist, bei allen unsern verehrten Colle-^ 
gen, die eine gütige Vorsehung vor solchen Schrecken bewahrte^ 
unser Hülferuf nicht leer verhallen^ nein eine erfolgreiche Auf" 
nähme finden werde. 

Der Oberdirector : B.Brandes. 
JDie Directoren : E.F.Ascboff. Overbeck. Wilken,! 

Die Assessoren: Dr. L. Aschoff. « Fabei*. . , 



Das Unglück in Tanfibach. 

Ein sehr grofses, Unglück hat den schönen Gebirgsort Tam- 
bach im Herzogthum Gotha betroffen. Er ist zum gröfsten Theil 
am 11. Aug. abgebrannt! — ZfU den armen Abgebrannten gehört 
auch unser College Motz daselbst, Mitglied des Vereinskreises 
Gotha. Das Feuer hat mit so reifsender Schnelligkeit um sich 
gegriffen» dafs derselbe mit seiner Familie nttr daß nackte Leben 
gerettet hat. Leider ist derselbe kurz vor dem Unglück aus 
6in«r, Feuer -Versicherungs- Anstalt getreten, um baldigst in eine 
andere ebensolche Anstalt wieder einzutreten. Ehe er dies schnell 
ausfuhr«^ konnte, ist er durch das Feuer um Alles, was er sein 
nannte, gekommen und befindet sich nun in der schrecklich" 
9ttn Lage! Ich ersuche dringend jedes Vereinsmitglied um eine 
Gabe für den Unglücklichen! Wie sehr ich auch yreifs, dafs ge- 
rade in diesem Jahre die Mildthätigkeit der Mitglieder des Ver- 
eins sehr in. Anspruch genommen wird und ein Lauwerden in 
dieser Hinsicht nicht zu verwundern ist, so gUu^e ich jedoch 
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bei dt6Mm gtms ^ton^im Falle keine Felilbitte sq Uran^ und 
bei inur 9ol€h$m iVolA baifreidbe Hände noch su linden. Des 
Oberdirectofiam» die Herren Vioedirectoren und Kreisdirectoren 
werden ^wifs gern iioh der Einsammlunr unterziehen^ und 
bitte loh denn^ an ersterea oder an mioh die Unterttütsungs- 
gelder aehleunigst su senden* 

Gothai den 16. Ang. 1843* Dr. Buchols. 



( 



Das Unglück in Camenz. 

Immer ertönt yon Neuem der HUlferuf IHr die durch Brand 
TerttnglUckten, und immer näher liegen uns die, welche so 
schwer heimgesucht werden. Der neueste Unglttcksüril traf un» 
aern Collagen Klinger in Gamens, der nur erst seit 2 Jahren 
sein Geschäft fibernommen. Er hat das Haus, das ganse Waa- 
renlager, den aröfsten Theil der Wäsche Terloren und das In- 
ventarium der Offtcin nur cum Theil gerettet. 

Jeder wärde gewifs gern hier nach seinen Kräften geben, 
aber aufser, dafs es noch schwerer ist, zu nehmen als zu geben, 
eo muXii man noch bekennen, dafs mit diesem Geben nicht radical 

S helfen wird. Wir schlagen daher vor« dafs jeder College in 
chsen dem Verunglückten wenigstens 10 Thlr. vorschuTsweise 
und zinsfrei auf zän Jahre iiberläfst; dafs aber jeder, der es 
nur Termagy diesen VorschulV Teryielfaltift, so viel es nur In 
seinen Krjirten steht. Jeder Geber erhält so viel numerirte 
Scheine» als er 10 Thlr. einsandte, die dann von Jahr zu Jahr 
nach der Reihenfolge eingelöst werden sollen. Für die Aushän- 
digung der Empfangsoheine, für die unpartheiische Numerirung 
derselben werden wir Sorge tragen^ so wie dafür« dafli ein siche- 
res Document fdr Alle in unsere Hände kömmt. 

Da man doppelt hilfti wenn man schnell giebt, so ersuchen 
wir hierdurch um recht baldige Einsendung von BeitriSgen an 
•inen von den Unterzeichneten, und sind im Voraus überzeugt^ 
dafs jeder der Herren CoUegen, dessen Umstinde es gestatten, 
ao viele solcher Antheile nimmt, als er nur vermag, denn nur 
•o wird vollkommen und doch mit geringen Opfern geholfen. 
Dresden, den 8« Aug. 1842. 

Dr. Friedrich M eurer, Vicedirector des 

norddeutschen Apothekervereins. 
Dr. O.B. Abendroth, | Apotheken- 

Prof. Dr. J. A.Stoeckhardt,| Revisoren. 

Der Vorschlag, welchen unser wUrdiger Dr. Meurer in 
Betreff des so schwer heimgesuchten Collegen Kling er inVor^ 
stehendem gemacht hat, trug bereits erfireuliche Früohte» und 
es sind in Folge dessen demselben schon 1200 Thlr. Übermacht 
worden* ~ Vielfach hat das Unglück in diesem Jahre seine 
Schrecken verbreitet, aber wie vielen ist dasselbe auch vor- 
übergegangen. So wollen wir denn nicht lassen von der Hülfe, 
und thun was wir können. Die Opferschale ist aufgedeckt, wir 
wollen unser Scherflein hineinlegen, der Segen des nerrn vrird 
darauf ruhen. Wo so grofses Unglück sich vereinigte, da wird 
Niemand unserer Mitbruder sich ausschliefsen. Die Herren Viee- 
direotoren und Kreisdirectoren des Vereins werden ersucht. 
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eingehenden Gaben in Empfang zu neBmen^ Hher deren Ter» 
Wendung baldigst Nachricht zu geben und die Verzeichnisse dar- 
über uns eben£lls baldigst zukoinmen zu lassen» £• sind bereits 
mehre Summen eingegangen, und wie uns diese den sichern 
Beweis geben, dafs unsere Bitten Gehör fanden, so hegen wir 
auch ferner die Hoffiiung, dafs unsere weiteren und erneuerten 
Bitten den rechten Weg finden werden, und das eebe Gottl 

Rudolph Brandes. 

« 

Feueirersichenmgs - Anstalt. 

Der wichtig Gegenstand einer Feuerversicherungs- Anstalt 
für den Verein kam bei der Generalversammlung in Berlin wie- 
derum zur Sprache. Hr. College Lipowitz in Posen hat dar- 
über sehr beachtungswerthe Mittheilungen gemacht, und wir 
ersuchen, diese, sobald es sein kann, einzusenden, Br« 

VersammluDg des Vereins im Vicedirectorium im 

Königreich Sachsen. 

Nach mehrfachen Wnnschen wird in diesem Jahre eine 
Versammlung des Vereins im Vicedirectorium Sachsen statt fin- 
den, und zwar am 17. October. Die Mitglieder und Freunde 
des Vereins, welche an dieser Versammlung Theil zu nehmen 
wünschen, werden ersucht, solches 8 Tage yorher gütigst mir 
anzuzeigen. 

Dresden, den 24. August. 

Dr. Meurer, 
Vicedirector des Vereins« 



Versammlung des Vereins imVicedirectorium Gotha. 

Die Mitglieder des Vicedirectoriums Gotha, so wie die Mit« 
glieder der angrenzenden Vereinskreise, wie nicht minder die- 
jenigen, welche sich unserm Verein befreundet fühlen, werden 
cu der den 19. Sept. d. J. in Coburg statt findenden Versamm- 
lung freundlichst eingeladen. Die Herren, welche sich daselbst 
einfinden wollen, mögen gefalligst bis zum 15. Sept. spätestens 
Hm. Hofapotheker Löhlein m Coburg in Kennt nifs davon 
setzen, und sich bei der Ankunft daselbst bei ebendemselben 
melden, wo sie zugleich das Nähere über die Versammlung er- 
fahren werden. 

Um Mittheilung von Erfahrungen schriftlich oder mündlich 
wird bei dieser Versammlung gebeten. 

Gotha, den 16. Aug. 18431 Dr. Bucholz, 

Vicedirector des Vereins. 

Annonce. 



Die in der Denkschrift von Duflos und Hirsch: tDas 
Arsenik, seine Erkennung und sein vermeintliches Vorkommen 
in organisirten Körpern« beschriebenen Apparate liefert 

die Handlung mit pharmaceuti sehen, chemischen und 
physikalischen Apparaten u. s. w. von 

Eduard Grefsler in Erfurt. 
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II. Anzeiger der Yerlägshandlung. 

' (lm§ent9 werde* iiit iVa 6fr; pro Zeile »It Petitfchrifl, oder fSr 4ca 

Babb derselbe«, berechnet.) 

^^j_Mg^^g^-juj^^»^^M M-TEipi ■■■ — -—^^Mi — _L- — _i:^~-^^^^^ --^jr—j-f- : ^ - - -i r . _i _ .^.j ^_^^___ 

Im Verlag^ Ton Ferdinand Hirt in Breslau find die nach* 
ftehenden, anerkannt werthvollen 

l¥eFfee Man dem Gebiete deF Chemie 

erscKienen» und durch jede namhafte Buchhandlang des In- und 
Auslandes zu beziehen: 

Dufloty Dr. A.f und Hirsch^ A. G*j das Arsenikf seine Erien^ 
nung und etin vermeintliches Vorkommen in organisirten Körpern» 
Leitfaden zur Selbstbelehrung und zum praktischen Gebräu- 
- che bei gerichtlich -chemischen Untersuchungen, für Aerzte, 
Phfsiker, Apotheker und Reditsgelehrte« Mit in den Text 
gedruckten Holzschnitten, gr. 8. 4 Bogen. Elegant geheftet. 
1842. 12 Ggr. 

DufloSj Dr. A,y und Hirsch^ A, G.y tOeJtonomische Chemie,* 
Ein Buch für alle Stände. , In einzelnen, in zwangloser Bei* 
henfolge erscheinenden Abtheilungen, deren jede ein für sich 
bestehendes Ganze bildet. Erster Theil. Auch unter dem 
selbständigen Titel: Die wichtigsten Lebensbedürfnisse y ihre 
Aechlheit und Güte, ihre zufäliigen Verunreinigungen und ihre 
absichtlichen Verfälschungen, auf chemischem Wege erläutert. 
•— Zur Selbstbelehrung^ für Jedermann, wie auch zum Hand- 
gebrauche bei polizeilich-chemischen Untersuchungen* gr. 8. 
10^ Bogen compressen Drucks. Elegant geheftet. Preis I Thlr. 

DufloSj Dr. Adolfe pharmakologische Chemie* Die Lehre von 
den chemischen Arzeneimitteln und Giften^ ihre Eigenschaften^ 
ihre Erkennung^ Prüfung und therapeutische Anwendung, Ein 
Handbuch für akademische Vorlesungen und zum Gebrauche 
fHr den praktischen und gerichtlichen Arzt und Wundarzt, 
gr. 8. ' 25 Bogen. Mit in den Text gedruckten Holzschnitten* 
Eleg. geh. 1842. (Unter der Presse.) 

DufloSf Dr. Adolfe chemisches Apoihekerbuehf unter dem Titel: 
Theorie und Praxis der pharmaceutischen Experimentalchemie 
oder erfahrungsmäfsige Anweisung zur richtigen Ausführung 
und Würdigung der in den pharmaceutischen Laboratorien 
vorkommenden pharmaceutisch- und analytisch - chemischen 
Arbeiten. Mit specieller Berücksichtigung der Pharmacopoea 
Austriaca^ Borussica etc. Nebst einem Anhange, die wichtig» 
sten chemischen Hälfstabellen enthaltend. Mit in den Text 

gedruckten Holzschnitten, gr. 8. 45 Bogeh compressen Drucks, 
ilegant ffeh. 1841. 4 Thlr. 
Dasselbe Werk in einer besonders für die K.K, Oesterreichi^ 

sehen Staaten bestimmten Ausgabe. Eleg. geh. 1841. 4 Thlr. 
DufloSy Dr. Adolfe Handbuch der pharmaceutisch - ehemischen 

Praxis, Zweiter Theil. Fdr Aerzte, Physiker und Apotheker, 

>als notkwendige Ergänzung des bekannten, 1838 in 2ter Aufl. 

erschienenen Handbuches« etc. gr.8. 25 Bogen* geh. 1839« 

2 Thlr. 8 Ggr. 
Martin WeSshy's Lustfeuerwerkkunstf oder leicht fafsliehe 

und bewährte Anweisung zur Verfertigung von Lustfeuerwerien. 
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FUr Aue» welche mit dieser Kaiilt in praliiisoher' und tiieore- 
tisclier BeEiehun^ sich beschäfti^n^ insbesondere für DileU 
tanten und Freunde der Lüstfeaerwerkerei. Vierte, umgear- 
beitete und bereicherte Ausgrabe. Mit Roska^s allegorischem 
Titelkupfer und sahlreichen, in deh Text gedruckten Hols-^ 
schnitten nach Zeichnungen von H a b e r s t r o h m. ^r. 8. 15 Bo- 
gen compressen Drucks. Elegant geheftet. 1 Thlr. 8 Ggr, 



So eben ist erschienen und durch alle gute Buchhandlungen 
des In» und Auslandes eu beziehen: 

Das 

Chemische Laboratorium 

der 

Ludwigs - Universität 

^ Giefsen, 

dargestellt von 

/. P# Hofmann^ 

Proviozial - Bnaneister . 



Nebst einem Vorwort. 

▼on 

Dr. Justus Liehig, 

Mit einer äi(i£seren and einer inneren Ansicht, nebst 

6 Blättern erläaternder Risse und Detailzeichnangen, 

in einer besondern gr. Foliomappe. 

Preis: 3 Thlr. =: 5 fl. 24 kr. rhein. 

Jedem Chemiker mufs es erwünscht sei n, die Einrichtungen 
eines Laboratoriums genau kennen zu lernen, welches durch 
seine Grofsartigkeit und Zweckmäfsi^keit^ so wie durch die 
daraus hervorgegangenen Leistungen, herühmt ist $ jeder wird 
in dieser Beschreibung vielfache Belehrung finden. 

Solchen aber, weh)he in dieser Anstalt gearbeitet haben, bie* 
tet das Werk ein schönes Denkmal der Erinnerung an Ihre 
Stadienseit. Die von ausgezeichneten Künstlern ausgefährteil 
% Blätter, innerig und äufsere AnaicM des LaboraiorijmSf werden 
diesen besondere Freude machen. 

Heidelberg, Mai 1842. 

C. F. Winter^ 
akademische Verlagsbuchhandlung. 

3m SBettage t>on 3. e. ©d^tag in Wkttihtt^ \^ etfd^ienm unb 
btttd^ alle Su4{)aiibltttt0en lu laben: 

JD« Minih lOr. Jl. «T, treuer Sßegmeifer f&x arbeitenbe 
Ql)miifn mb ^reunbe iet ana^tiiä)tti 6|)emte. gr. 8. Sn 
Umf4^Iag gelS^eftet iabmpxeii 12 ®gc. ober 54 fr. 

9Ran fann einen iiemUd^en Qkob bet ^enntnt$ unb Uebung in ber 
pra!tifd^en Cremte/ namentUd^ in ber d^emlfd^en ^Cnal^fe erteilt, unb 
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M^ Mr fttr üAm SipmC ammMttbaibni IBtÜftf «i^t mt Voa« Mcn, 
wit att4 fic i» («4^ mondl^Qiat oaaafddfd^ frini in fbl^m nid^t feU 
tcRm gUcii toitb bicfcr fBedtodfar ccwfinr^te SHm^ t(qtt. Snbcm 
cc fi^d^cnl bcm «iMtciibdi Geiler oaidsit^ »obord^ n eise 6«bfiui| 
cdamt imb i»ei 9Jbx^ oon cinonber f($cibd; criimcrt er i(ti ait4 
iii0Ut4 ^tttn — »fe c< in bec Stotar bct 6a<l^ liest — ipoS babei 

B bebenden «nb fu t^im ift, imb tpeld^ 9te)enttisi#Siibe §« bcobad^ten 
b. 2)iefeS Heine IBkrf oitb olfo ungefd^t ben 9lit(feii eine« Stomeiu 
cUtod betf)(I(isi|en befmntecOegetibeii getonten, toonn skui oft nad^s 
f4lS0t, bamit er oU fd^nelUS nnb me^rent^etli ^tiireid|Knbe<4^filftaittcl 
attr fiefümmitiid fol4» SnbiDtbneii biene, beren Spanien wbA entkeim 
ober bie »ir nid^t {enne«/ aber balb irater bem Slefle berer, bie Ott i^ 
iiSd^ftoenoanbten gelten, nnterfd^eiben. JD. 8. 

Sei Garl SBinter in «{^ibclbetd fo eben erfd^ienm: 

Sterte VufUge* 3te «nb 4te Siefmmg* ä 12 ®gr. 



lieber Idebls'sTli^^rteilcrFibuixMieniftiuriiiis vad 

Schleiden'i Einwendun^n gegen dieselbe, Ton C. Winkel- 
blech, gr. 8. geb. 6 Sgr. (Tk. Fischer in Gassei.) 

ist 10 eben in allen Buohhandlangen angekommen. 

!Reu ecfd^tenett : 

Snuorinir %-$ Snftelecttictt^ (SrhuagaeiUmiie nnb JtronÜ^eüfconfHtii? 

Visfti. aftit 1 ©^arte. gt. a 3 ^Ir. 

Ar)tfd^ 3- % ^voci fonbbnd^ gnr SCndmüteinng ollev IBenmreinfgnngen 

mtb S^etfSIfd^ngen bet d^mifi^en feilntUiel. gt. 8. 1^ loir. 

fhrüd^a)fa 3. 8./ nene ^i^^km^ bet ent)>iTif4ett $f)^olo0ie. Slltt 

1 (ä^arte. gt. 8. d Sll^lt. 

Qfrimtiit 9- £• Aber Setgiftod mit arfeniger ®&nre. gt. 8. 1 ^It. 

Seipsig, 6et Srtebricj^ Sieifd^er. 

-■ ■ ■ - ■ - ■ -■ ■ 

In unterzeichneter Bachhandlanff ist das wohlgetroffene Por- 
trait des um die Wissenschaften semes Fachs, wie auch um die 
Mitbegrändung des Apothekerrereins im nördlichen Deutschland 
verdienten. 

Hm« Ober^BersconmilssalM Dr» dm MinÜB 

am 8. September dieses Jahrs Jubilar^ 

für einen Thaler au haben. Von dem ausgezeichneten Künst- 
ler, Hm. Hof' Lithographen Giere in HannoFer, in gröfserm 
Format Torfertigt, kann es schon als Meisterwerk betrachtel^ 
die Zierde eines Zimmers sein» 

Hahn'sche Hofbachhandlong in Hannover« 

3m fßttU^t ber «^a^nTd^en «^ofbud^^anblüng in «^annooer |tnb To 
eben ecfd^ienen unb burd^ oüe IBud^^anblungen sn eri^alten x 

SBdftoiele unb Sfufaabett o.v& allen Sl^etten ber @Iemen< 
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^eft* 2(nt^metiL gnS. 1842. | «# 

^ttflSfitngcn so tiefem 2teii <&eftf. gt. 8. 1843. i «^ 

(2)ev |)veid bed (vfi^et erfdf^ienenen etften «^efte«/ ^rit^metif, tetrSdt 
^«^ tttib bet baiu ge^ddgen ^ttflofutt^ett |i^.) 

■ i» ■ II '■ i - " ' ■ ■ ' >■ >■■««■ 

3m SBetlage bet ^a^n^fd^en «^ofbad^ftanbluod in 4^amioDer iff fo 
eben erfd^ienen : 

R(eine0 SKeligiends unb Sefebud^ fär Jtinber. 6tn 3(u$iu$ 
mtS ben »tnaterialien für ben erfien eDans.4ttt]^er. Steßgion^^ 
VMtttdäfU, neben benfeOben )u gebraud^en unb m\t einer @amm? 

tun^ leichter Ilefeiii3c(e t)erfel^en t>on 

(Slcmctttatlebtet m bet d^attengemetnbe bot ^aimmwc; 
13^ »Oden, a 1842. ^teid } «^. 

Vim ben (Sebtaud^ fetner in bemfelben SSertage etfd^tenenen ttn4tef 
vi4Uen ffir ben erften et>an0.4utit^er.9{etigiond«Unterrtd^t 2C« (2280901 
in dt. 8. 1841. fi^} m^glid^fl in erletd^teni unb ^n befdrbern, i^at bec 
<&t. fBerf. \t%t btefen iwedfmSjiden nnb mefitfad^ gewünfd^ten 3(tt03itg 
^c Bcbttlen nad^folgen (äffen, weld^em nod^ 81 @r)5l!)lunaett/ |>arabeltt 
tmb Siebet ongeffigt ftnb, fo \io!^ betfelbe ali SBotlSufet bei C^ated^tömud 
nnb bet Sibel, sugleid^ aber ond^ mit benfelben M Hefebtt^ bemt(t 
tt)etben (onn. 

2)a bie »tllatcriaUen tt«, wel(|e wegen i^ter gtofen Sleiii^^altid* 
feit nnb S^ielfeitigfeit an @tpff nnb ^Cntegung Uim ttntettid^t, in einer 
ber 9lecettf[onen M eine IBlemeniar » Cnc^flopSbie für Seigrer nnb 
jtltetn empfol^ien würben, fid^ beteit^ bet günfttgften Hufnai^mt erfreu« 
ten, fo wirb aud^ biefer 3Cu<}ug bei bem 1^5d^fl billigen |)reife ^u 
wif um fo oHaemeineren iSingang in ben Gd^ulanftalten |lnbem 

Whs 9L aSäjmt^ (aieiitifd^er unb firic^ifdber Heb«« Curfu» 



StotSerlage ber 4>o{in'fd^en ^ofbudft^anbluna itt<&attnot)er ^ben 
fo eben bie 9)reffe i»erlaffen : 

ftfil^netf Dr. 91.» (Gontf (tot am epceum in l^caamn), @(^ttl^ 

Qtammatit 5er (ateinifc^en Sprache nebfl ein» 

gereif^ten lateinifd^en unb beutfd^en Uberfeiungd^SCufgaben unb 
ben ba^tt gel^Srigen S&drteroerieid^tffen. d^. 8. 1842. l^ %f^ix* 

Segen lateinif^e lOorfc^uIe ober fursgefafite latetnifcllie 

drantmotif nebft ein^ereiliten latein. unb beutfd^en fiberfe^ung^c 
Aufgaben unb ben baju geffdrigen SBBrterDer^eid^nifTen für ben erften 
ttnterrid^t in ber latein. ®pra(^e. dr. 8. 1842. \ J£|^Ir« 

Semer ftnb ebenbafelbft feitfier erfd^ienen: 

Affl^ner^ Dr. SV*, iEIementarfirammatif ber laieinifdben 9ptai^t. 
er. 8. 1842. I Si^lr. 



